Voiksthümliches in Osiprenssen. 


Zweiter Theil. 


J 
BER? ABS Chen = 7 
Ze aue, A, 
222 Ke, fn, | 


Volksthünliches in Oftpteußen. 


Von 


E. Lemke. 


Zweiter Theil. 


—— 5 —— — 


Mohrungen. 
Druck und Verlag von W. E. Harich. 
1887. 


dis N 
(„ „ ee 
nere / 


— — 


Seite 
77. ⁵—Tf . We 
— — 
Sagen. 
1. Das Schloß im Frauenſe . „ „ . benen An . eee e 
2. Die verwunſchene Frau bei Weepers ooo ( 
3. Die Wieſe von Liegen E Jun dd ee 
4. Die verſunkene Kirche bei Dittersdorf DN. 20 d Glectns Gurk 7 EBEN; 
5. Der blinde See bei Saalfeld es ind tee mE 
6. Die Kirche in Saalfe d wat e ni. Mutti a 
7. Die Kirche in Gr. Aens dorf „n en n nel d 5 
8. Die gefundenen Glocken 0 ee . _ 
9. Der Pfarrer ohne Kopf bei Benfe, S- nd dla ede ee, 
10. Der Reiter ohne Kopf bei Terpennn nf — 
11. Der Reiter ohne Kopf bei Rombitten 8 
12. Der Kutſcher ohne Kopf bei Prökelwitz — 
13. Der große Schatz in Pr. Mark 1 — 
14. * " * * " u IL 9 
15. Der Schloßberg bei Weinsdorf A ba niz An 
16. Die Braupfanne in Kl. Karnittettetttttllul ns 10 
17. Der belauſchte Geizhals Annu. 2 — 
18. Die Brettſchneider und der Topf PN Geld bei Saales, nnn. 0 117 
19. Soldaten aus Häckſel gezaubert Kier gad ni Mine 1229 
20. Horniſſen bei Kriegsführung verwandt: N 
21. Vom Herrn, der durch die Luft fahren konnte 13 
22. Die Schöpfung des Teufels een e t n ai 
23. Die ſchwarzen Hunde bei Herrlichkeiii l WI — 
eder Böſe bei Benſe : „ en d n 14 
25. Die Tänzerin und der Teufel „„ „ en eee ee. 
% „ F 
27. Ob die Steine wachſen? R | 


Inhalts petzeitzniß. 


88 88888 


* E 


39. 


Die Spinnerin im Monde PATE 
Der Dieb im Monde 
Der Fuhrmann im Monde 
Der arme Mann im Monde 
Das Mädchen und die Wahr 
„ 
. ar Br 
Der Wiedehopf 
Die Gaffelweih 5 
Wie der Kuckuk ſein Weib rt 
Die kluge Krähe 
Der Rabe 
Die Biene 
Die Spinne 
Wann war das erſte Gewitter? 
Die todte Katze im Syrupfaſſe 
Woher das Pferd ſo viel frißt 
Das Feuer in Liebwalde 
Bibernell und Armetill I 
* " " u — 8 * — 

Der Zaun von Beifuß und Neſſeln 
Der Drachenwald bei Gr. Karnitten 
Der Michelsberg bei Saalfeld 
Der Schimmel in Karnitten 
Der Schimmel in Gr. Bündken 
Der Schimmel in Boditten 2 
Der verwunſchene Soldat bei Schliewe 
Das verſteinerte Mädchen bei Schliewe 1 

* * * * * 11 

* 1 " 1 n III . — 
Der Stein und das weiße Fohlen bei Schliewe 
Der Stein vor der Kirche in Schnellwalde 
Das verſteinerte Mädchen in der Kirche 
Der Thränenſtein in Haſenberg 
Der unterirdiſche Gang nach Auer 


Der unterirdiſche Gang zwiſchen beat m Mark und "Saalfeld 


Uleſpiegel in der Wiege 
Wie Uleſpiegel Waſſer holte 

Uleſpiegel als Lehrling 

Uleſpiegel und die Schneider 

Die Untererdchen bei Saſſen n 
Der Alf bei Venedien ...® 
Ewig dauert lang' a 


— — 


x | 


Märchen. 


Vom Katzchen und Katerchen, die auf die Nüſſe gingen 1 


77 " 2 I " " " 6 " 
Der beglückte Ritter 5 . 
Die Müllerstochter und der Grünbart 3 
Der dwatſche Hans I. 2 


„ „ „ II 
" „ 7 III 
" . " IV 
" 1 " * 
* " * VI 
„ „ „ VII 


Vom Prinzen, der gehüngt werden foltte 4 
Die muthigen Schneider Bed 
Der ſchwarze Pudel !!! 

" n " u 
Der Prinz mit dem goldenen Hirſch . 

Vom Kaufgeſellen, der ſich die Welt beſehen wollte 
Der Junge mit dem Schimmel 4. 1 
Der weiße Wolf und die Be, 

Die faule Spinnerin I itz 4123 

" " " u 

" D " III * 

* * " IV 

Der Knabe mit den drei Lilien v vor der Stirn 
Der ſtarke Schneider 

Die ſchöne Krügerstochter . 

Der Schwarzkünſtler und der — Zunge 

Prinz Katt . 

Die Kinder und das Zuckerhaus 

Die drei Kinder im Walde 

Die Prinzeſſin mit dem goldenen Kalb 

Die Stiefſchweſtern I 1 

" u 

Die drei weißen Wölfe 

Die drei Schwäne . . r 

Maria und die Mutter Gottes 12 . 

" * * " n II 

Die zwölf Raben ; 
Der junge Kaufmann und die Schwanen jungfrau 
Der Jäger und die Schwanenjungfrau 

Die kluge Königin . 

Die Prinzeſſin mit den boi Kleidern 3 
Das Kuckelchen ; 1 


Fuchs und Wolf a A 
Die Beende e an, did up Lic et 
Der verzauberte Bär 

Der Schweinejunge mit der Violine 

Die ſchöne Jozilge 

Der treue Diener 8 

Hahnchen und Hennchen 1 


Die abgünſtige Schweſter 

Der dumme Bauer ; 

Der Schäferknecht mit den goldenen Haaren 
Vom Prinzen, der eine Beeßkröte küßte 


SAN SES S8 8888 


Erſtes Kapitel. 
In der Neujahrsnacht. 


Turnen 

Die Mütze greifen 
Glück greifen 8 
Gekochte Erbſen eſſen 


d den 


Drittes Kapitel. 


6 Oſtern. 
1 Oſterwaſſer holen 
Oſtereier 


N Achtes Kapitel. 
Hochzeitsgebräuche. 


Freiſchaft und Beſicht 
Brautgeſchenk 


Nachtrag zum erſten Cheil. 


221 
226 
229 
231 
234 
238 
22 
245 
247 
251 
355 
264 


273 


274 


275 


Bitt' und Platzmeiſter . 
Die Muſik 1 „ - 
An der Kirchenthür 3 eon 39 „eee 
4 Bewirthung e e 
Die verdeckte Schüſſel 8 r TE 
Der lebendige Braten j 
Das grüne Sträußchen mit Waſſer 


Der ſüße Kuß een nne Sr 
Die Nachhochzeit „ RE A 
| 
| — — 4 —— 
Zehntes Kapitel. 
| Heil und Zaubergebräuche in Krankheitsfällen. 
rr PIE rer WE 
I Gelbſucht a % a ae 
OETBONIkIE. (2 3 ee ie I ee mr an Su Er 
Krämpfe ? : 
1 Ohrenleiden PF 3 
P. ᷣ ee ee N 
Schnupfen 
) 
\ ee g - | 
| Elftes Kapitel. 
1 
0 J 
f Nach dem Tode. | 
Der Anzug der Leiche r re 
nenne na 
J ᷣ Gun ee ee Pa Ze } 
Der Todte wird abgebracht „ 
Vermuthungen über das Treiben der Todten „ ee ER | 
en 


Zwölftes Kapitel. 


Allerlei Spuk. 
Der Tod meldet ſich an i SSÄ 
Der Todte legt ſich in ſeinen Ss. „ 
Der Doppelgänger N. 


Dreizehntes Kapitel. 


Volksthümliches aus der Pflanzenwelt. 


Volksthümliches 


Das Rindvieh 

Das Pferd 

Die Katze 

Der Haſe 

Der Iltis 

Die Fledermaus 

Die Maulwurfsgrille 
Die Ameiſe 7 
Das Marienwürmchen 
Der Storch 

Der Kranich 

Der Kuckuk 

Der Wiedehopf 

Die Meiſe 

Die Bachſtelze 

Der Staar 

Die Krähe 

Die Lerche 

Die Schwalbe 

Die Möwe . 


In der Küche 


Spinnen, Weben, 


rd 


Vierzehntes Kapitel. 


Fünfzehntes Kapitel. 


1 
Sechszehntes Kapitel. 


Nähen u. ſ. w. 


— 3 — 


aus der Thierwelt. 


287 


3 


XI 


Siebenzehntes Kapitel. 

Volksthümliche Wetterkunde 
— 2 
Achtzehntes Kapitel. 
Verſchiedentlicher Aberglauben, 

e NR a ae ee 
e EERETE DR 
Ein neues Haus. 


Allerlei e Aberglaube, 
Träume a N Ne 


WET HT 
Neunzehntes Kapitel. 
Reime, Spiele u. ſ. w. 


Scherze mit kleinen Kindern. 


Ainder liedes 8 

Kinderſpiele 

Lieder für Erwachſene ee 

Spiele für Erwachſene . RT TER 
nun = run 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Gloſſar 


Seite 


288 


289 
290 


291 


292 
294 
297 


208 


Dorwort 


Indem ich mit aufrichtiger Dankbarkeit die freundliche Auf: 
nahme erwähne, welche der erſte Theil dieſes Buches gefunden hat, 
überliefere ich mit der Bitte um weitere Nachſicht gegen meine 
Arbeit den zweiten Theil allen Freunden des Volkslebens. 

Das Sammeln der Sagen und Märchen iſt mir zwar eine 
nicht zu erſchöpfende Quelle ſtiller Freude und ein Ausgangspunkt. 
mannigfacher Belehrung geworden, ſo daß die darauf gewandte, 
geringe Mühe reichlich gelohnt wurde, — aber der Wunſch „die 
Wiſſenſchaft möge auch dieſe kleine Sammlung als keine unnöthige 
anſehen“ ſteht doch im Vordergrund. Möchte von dem vorliegenden 
Material, das ſich größeren und bedeutenderen Arbeiten beſcheiden 
anſchließen und unterordnen ſoll, hier und da ein kleines Streif- 
licht ausgehen, das dazu beiträgt, die vielleicht Anfangs zwanglos 
verknüpften, dann aber mehr und mehr verworrenen und zerriſſenen 
Fäden unſerer Mythenwelt zu beleuchten! 

So verlockend es iſt, einer Erklärung für dieſe oder jene 
Frage nachzuſpüren, ſo nahe liegt die Einſicht, daß der Laie beſſer 
thut, ſich mit der Rolle eines Zuträgers und Sammlers zu be⸗ 
gnügen. Ich habe bisher nur einmal eine ſolche Erklärung verſucht, 
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indem ich auf den Zuſammenhang wies, den das Märchen „die 
drei weißen Wölfe“ mit unſerer Mythologie hat; man geſtatte mir, 
dieſe Ausnahme hier zu wiederholen. 

Es heißt in W. Mannhardt „Germaniſche Mythen“ 
Seite 331: „In mehreren Märchen führt der Weg zum Glasberge 
durch das Land des Windes, der Sonne und des Mondes.“ In 
dem Märchen „die drei weißen Wölfe“ haben wir vorerſt einen 
andern hohen und ſteilen Berg, auf welchem ſich die Wohnungen 
der Sonne, des Mondes, der Sterne und des Windes befinden; 
dahinter kommt das (rothe) Meer, welches den Zugang zum gläſernen 
Berg berſchwert. Die Volksdichtung ſpricht bekanntlich von einem 
Berge (anderwärts von einem Brunnen oder einer Burg), worunter 
„die Wolken“ gemeint ſind, und weiſt den verzauberten Seelen hier 
ihren Aufenthalt zu. Hinter den Wolken liegt das himmliſche 
Seelenreich („Engelland“), deſſen Vorhandenſein die verſchiedenſten 
Religionen vorausſetzen. W. Mannhardt ſagt a. a. O. Seite 728: 
„Das hellblaue, glanzreiche Himmelsgewölbe, in den Volksüber⸗ 
lieferungen oft als Glasberg bezeichnet, wo die Sonne und die 
andern Geſtirne ihre Heimathsſtätte haben!“ In beſagtem Märchen 
wird nun ſowol der Glasberg, wie vorher der andere Berg erwähnt, 
ohne daß der Letztere den verzauberten Perſonen zum Aufenthalts: 
ort gegeben iſt; dieſelben wohnen vielmehr auf dem Glasberge. 
Dergleichen willkürliche Abwechſelung wird den Märchengeſtalten 
überhaupt in reichem Maaße zu Theil und erſchwert das Zurüd: 
führen auf allgemeinere Auffaſſung. Aus den beiden angeführten 
Mannhardt'ſchen Aeußerungen kann erſehen werden, wie verſchieden 
die Annahme: wo ſich die Wohnungen der Geſtirne und des 
Windes befinden, ausfällt. — Die Edda kennt: 1) den Wolken⸗ 
himmel, 2) den Andlangr darüber und 3) hoch oben das glanz⸗ 
durchleuchtete blaue Himmelsgewölbe Vidblainn. 

Der Glasberg kehrt in verſchiedenen Märchen wieder. 
Wiederholung der Fabel und der handelnden Perſonen gehört ja 
überhaupt zu den charakteriſtiſchen Eigenſchaften der Volksdichtung, 
wozu ſich noch die häufige Wiederkehr derſelben Ausdrücke und 
ganzer Sätze geſellt. Das Spiegelbild der im Volke lebenden 
Vorſtellungen über Vermögensverhältniſſe und häusliches Leben 
der „Reichen“ iſt recht beluſtigend; zudem tritt uns faſt überall das 
Ideal „gut eſſen und trinken und ſich tüchtig ausſchlafen können“ 
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entgegen. Ungerechtigkeit und blöde Beurtheilung kleiner Schwächen 
werden oft als Moral vorgeführt, während es freilich nicht ganz 
an einem dämmernden Verſtändniß für ethiſche Fragen fehlt. 

Die Wechſelbeziehungen zwiſchen der ungeſtörten Volksdichtung 
und der Grimm' ſchen Märchen-Ausgabe klarzulegen, muß Sache 
des Kritikers ſein. Ich habe zwar eine Reihe allbekannter Märchen 
unberückſichtigt gelaſſen, weil ſie keine nennenswerthe Abweichung 
im Einzelnen aufwieſen, zögere aber nicht, einige Varianten 
ebenfalls allbekannter Märchen hinzuzufügen. Möge man dies 
nicht mißverſtehen! 

Obgleich ich im erſten Theile dieſes Buches die Abgrenzung 
meines Arbeitsfeldes genau verzeichnet habe, will ich doch hier 
wiederholen, daß der von mir ausgebeutete Kreis ungefähr 40 km 
im Durchmeſſer beträgt und daß als ſein Mittelpunkt die Stadt 
Saalfeld anzuſehen iſt. Sodann betone ich, — und dies beſonders 
in Rückſicht auf den nicht ganz zutreffend gewählten Titel bez. auf 
die dadurch hervorgerufenen Bemerkungen — daß ich niemals der 
Meinung ſein konnte: das von mir beobachtete Volksthümliche ſei 
einzig Eigenthum des genannten Kreiſes. Ich wollte nur das zu: 
ſammentragen, was bei möglichſt geringer, gegenwärtiger Beein— 
fluſſung bei unſerm Volk (innerhalb der erwähnten Grenzen) gilt, 
gleichviel ob es uraltes Erbtheil iſt oder von der heutigen Generation 
geſchaffen wird. Darauf bezieht ſich auch die im Vorwort zum 
erſten Theil gemachte Verſicherung, daß ich vereinzelt auftretende 
und nachweisbar von weiterher übermittelte Anſchauungen, Ge— 
bräuche u. ſ. w. nicht in meine Sammlung aufgenommen habe, 
was freilich nicht die Thatſache ausſchließt, daß viele Dinge, die 
ich nicht als mitzählend anſehen konnte, dennoch auch unſerm 
Volke eigen ſind. Der kritiſchen Unterſcheidung zwiſchen dem über 
Deutſchland u. ſ. w. ausgebreiteten Volksthümlichen und dem, 
was meinem Beobachtungsgebiete allein gehört, wäre ich nicht ge— 
wachſen. Dagegen trage ich mit Freude alle Verantwortung für 
die Zuverläſſigkeit auch der geringſten meiner Mittheilungen. 

Ich habe gleichfalls für dieſes Buch keinen einzigen, noch ſo 
kleinen Beitrag von andern Schriften entlehnt und nur das aufge⸗ 
nommen, was mir perſönlich vom Volke mitgetheilt wurde. Auf 
dieſe Weiſe iſt wiederum viel hierhergehörender Stoff unbenutzt ge. 
blieben, und der Kenner wird zahlreiche Lücken aufdecken können; 
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ich mochte mich aber deshalb doch nicht zu einer Aenderung meines 
Grundfatzes entſchließen. 

Leider iſt die Anzahl der hier eingetragenen Sagen nur eine 
unbedeutende. Auch wenn man von der Art meines Sammelus 
abweichen würde, müßte ſich doch die Erkenntniß herausſtellen, daß 
bei unſerm Volke die Neigung für Sagenhaftes im Abnehmen iſt, 
während breit ausgeführte Märchen immer noch ſehr beliebt ſind 
und u. A. die Spinnabende verſchönen. Allerdings tritt auch 
heute noch Sagen-Vildung auf, wie die Geſchichten beweiſen 
könnten, welche das Volk an die Perſon des unlängſt verſtorbenen 
Prinzen Friedrich Karl knüpft. 

Verſchiedenes von dem Inhalt dieſes kleinen Buches hat 
bereits anderswo Abdruck gefunden: in den „Verhandlungen der 
Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte,“ 
in der „deutſchen botaniſchen Monatsſchrift,“ als Beitrag zu Ver⸗ 
öffentlichungen in den „Schriften der Naturforſchenden Geſellſchaft 
zu Danzig,“ dgl. in der „Altpreußiſchen Monatsſchrift“ u. ſ. w. 

Ich kann zu meinem Bedauern nicht ſagen, ob einſt ein 
dritter Theil Vollendung und Herausgabe erfahren wird, wenn⸗ 
gleich es nicht an Material dazu (auch bereits angeſammeltem und 
bearbeitetem) fehlt. 

Zum Schluſſe ſpreche ich meinen herzlichſten Dank Allen aus, 
die mich zu dieſer oder jener Frage anregten und mir durch ihre 
Theilnahme die lieb gewordene Arbeit noch lieber machten. 


Rombitten, den 18. Auguſt 1886. 


E. Lemke. 
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1. 
Das Schloß im Frauenſee. 


Im Frauenſee unweit Schnellwalde iſt ein Schloß verſunken, 
und die Herrin des Schloſſes hat ſich einmal vor Jahren gezeigt. 

Ein Schäfer hütete am Ufer des See's ſeine Heerde. Als 
er jo daſtand, trat plötzlich aus einem nahen Gebüſch eine ſchwarz⸗ 
gekleidete, vornehme Frau hervor; die hatte ein Schlüſſelkörbchen 
am Arm und ging geraden Weg's auf den Schäfer zu. Sie bat 
denſelben: er möge doch am Abend wieder an dieſe Stelle kommen, 
dann aber ein Gebetbuch mitbringen; es werde ihm Allerlei er— 
ſcheinen; doch das Gebetbuch würde die Erſcheinungen hindern, ihn 
zu ſchädigen; er ſolle nur Muth haben und ihr vertrauen! Der 
Schäfer verſprach der vornehmen Frau, zu kommen. Als er aber 
ſeiner eigenen Frau zu Hauſe von dieſem Vorhaben erzählte, ließ 
dieſe nicht eher mit Bitten und Vorſtellungen nach, bis der Schäfer 
da blieb. 


— — 
2. 
Die verwunſchene Frau bei Weepers. 


Bei Weepers zeigte ſich vor langer Zeit eine Frau. Sie 
ging zu einem Fiſcher und bat: er möchte ſie doch über den See 
ſetzen. Der Fiſcher beſann ſich ein bischen, ging aber darauf ein 
und ließ die Frau in ſeinen Kahn ſteigen. Als ſie ein Ende weit 
1* 


auf dem See waren, erhob ſich ein fürchterlicher Sturm — immer 
ärger, immer ärger! Der Kahn war nicht weiter zu bringen. Da 
fing der Fiſcher an, furchtbar zu fluchen. Als er das that, ftand 
die Frau auf und warf ſich über den Kahn weg in's Waſſer. Sie 
ſchrie und jammerte: ſie wäre verwunſchen; und da der Fiſcher 
geflucht hatte, könne ſie nun nicht über den See ſetzen; nun wäre 
ſie nimmermehr zu erlöſen! 


— . ů 
Die Wieſe von Liegen. 


Auf einer Wieſe, die zu Liegen gehört, iſt Etwas ver— 
wunſchen; was eigentlich verwunſchen iſt, kann Keiner wiſſen. Es 
weint und ſeufzt nicht weit vom See; die Fiſcher haben es oft 
gehört. Mein Gott, das Weinen hat ſich ſo erbärmlich angehört! 

Einmal, als die Leute dort Heu gefahren haben, haben ſie 
zu einem Mädchen geſagt: „Gottliebe, wir müſſen jetzt nach Hauſe 
zurück! Du bleibſt aber hier bei dem bischen Heu; wir werden's 
nachher holen; hörſt Du?“ Das Mädchen hat verſprochen dazu⸗ 
bleiben und ſich auf die Heukäppſ' geſetzt. Die Leute ſind noch 
nicht weit fortgeweſen, da haben ſie geſeh'n, wie zwei feine Herren 


angekommen ſind. Jeder von denen hat einen weißen Paß über 


der Schulter und einen feinen Spazierſtock in der Hand gehabt; 
und der Eine hat zum Andern geſagt: „Ob das Mädchen gelernt 
(in Schulkenntniſſen erfahren) iſt?“ Und dann haben ſie die 
Gottliebe gefragt. Die aber iſt ſo erſchrocken geweſen, daß ſie von 
der Heukäppſ' 'runtergeſetzt hat und heidi zu den andern Leuten ges 
laufen iſt, denen ſie Alles erzählt hat. Da hat der Bruder gerufen: 
„Marjell, Du biſt ſo gelehrt, kannſt leſen und ſchreiben und rechnen! 
— warum haſt Du das nicht den Herren geſagt?“ Und dann 
haben die Leute ſich nach den Herren umgeſeh'n; aber die ſind 
ſpurlos verſchwunden geweſen. Ach, gewiß waren es ſolche, die zu 
den Verwunſchenen auf der Wieſe gehörten. Das Weinen hat 
immer ſo geklungen, als ob viele Menſchen geklagt haben. Da 
haben die Herren es gewiß nicht aushalten können; aber nun 
waren ſie umſonſt gekommen. 
—— 3 —— 
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4. 
Die verſunkene Kirche bei Dittersdorf. 


0 Zwiſchen Dittersdorf und Kl. Karnitten liegt ein Bruch; da 
2 ſoll mal eine Kirche verſunken fein. 

Einmal ging ein Mann dort vorbei, und da begegnete ihm 
ö ein Fräulein, die ein großes Schlüſſelbund in der Hand hatte. 
Das Fräulein bat: der Mann möchte doch die Schlüſſel an ſich 
| nehmen. Aber der Mann wollte nicht. Da ſoll das Fräulein ſehr 
gejammert und immer gerufen haben: nun wäre ſie noch viel um: 
glücklicher, als vorher! nun wäre ſie garnicht mehr zu erlöſen! 
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N 5. 

Der blinde See bei Saalfeld. 

N Zwiſchen Saalfeld und Ebenau liegt der blinde See; der 

N iſt beinahe ausgetrocknet; aber zum Flachs-Röſten war er immer i 
„> noch gut. N 
1 Im blinden See iſt eine Kirche verfunfen; ab und zu haben 


noch die Glocken dort geläutet. 
„Aber Manche nennen dieſe Stelle den ſtummen See.“ 
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jE 6. 
Die Kirche in Saalfeld, 


In der Saalfelder Kirche ſpukt's, beſonders beim Altar. 
0 Das geht nun ſchon ſeit Urgedenken ſo, und die Leute ſagen: es 
] iſt nichts Gutes dah inter. Möglich ift es ſchon, daß es von den 
Gräbern herkommt, die da d'runter find. Früher ſoll es ganz er⸗ 
bärmlich geweſen ſein und ſich bis in das Pfarrhaus gezogen haben. 
Manchmal ſollen die Leuchter und Becher und was ſonſt noch um— 
fallen konnte, über einander geſtürzt ſein; der Küſter ſoll ſich recht 
gewundert haben. Am liebſten iſt es in der Nacht losgegangen. 
Aber es iſt kein Wunder; alte Kirchen ſind im Ganzen ſchlimm, 
und die Saalfelder Kirche muß ſehr alt ſein. Die Leute ſagen: fie 
hat früher in Kuppen geſtanden und iſt dann nach Saalfeld gebracht 


man 
worden. Wie lange es her iſt, als fe noch in Kuppen ſtand, iſt 
nicht auszurechnen; Viele meinen, fie hätte von Anbeginn der 
Welt dort geftanden; aber weiß der liebe Gott, ob's wahr iſt! 


15 
Die Kirche in Gr. Arnsdorf. 


In Gr. Arnsdorf ſpukt es in der Kirche ſo lange ſchon, wie 
dieſelbe ſteht. „Ein früherer Pfarrer würde es beſtätigen können; 
aber vielleicht verredete er's auch, denn nicht Jeder nimmt ſolchen 
Glauben an. Doch hier gehen Hören und Sehen vor Sagen.“ 

Es ſingt oft in der Kirche, wenn dieſelbe leer iſt; man kann's 
draußen hören. Kurz vor einem Kriege hat es dort geſungen: „Nun 
danket Alle Gott!“ Der Pfarrer hat nachſuchen laſſen, aber 
Niemand gefunden. 

Einmal hat es geſungen, während die Pfarrkinder nach 
Hauſe gehen wollten; da hat der Pfarrer ihnen bis an die Grenze 
„nachlauten“ laſſen, damit der unheimliche Geſang übertönt würde. 

Oft iſt mitten in der Predigt die Thür von der Dreeßkammer 
(Sakriſtei) dreimal auf und zugemacht worden, ohne daß man hat 
erkennen können, wer's gethan hatte. Einmal hat ein Pfarrer 
vergebens durch dieſe Thür aus der Kirche gehen wollen; — es 
ließ ihn nicht durch. Er hat, mit den Büchern im Arm, vor den 
Augen der Gemeinde, ducch die Hallenthür gehen müſſen, um nur 
überhaupt hinauszukommen. 

„Wenn ſich nur ein Pfarrer dazu bereit finden könnte, den 
anzureden, der dieſen Spuk betreibt! — denn das iſt doch gewiß 
Jemand, der etwas Schweres verſchuldet hat und nun nicht Ruhe 
finden kann.“ 

— — 


8. 
Die gefundenen Glocken. 


Es gingen mal drei Schweſtern ſpazieren, und wie ſie ſo 
gingen, fanden ſie mehrere Glocken; die lagen auf der Erde; — 
weiß der liebe Gott, wo ſie herkamen! 


. en 


Berg 


Die eine Schweſter ſagte: „Wißt Ihr was? wir wollen die 
Glocken verkaufen! So haben wir Geld und können uns ſchönen 
Staat kaufen.“ 

Die beiden andern Schweſtern aber ſagten: „Nein, das wollen 
wir nicht. Wir wollen die Glocken der Kirche ſchenken!“ — Wie 
ſie ſich dabei umſahen, war jene andere Schweſter weg, — ganz 
und gar weg, wie in den Boden geſchlagen. 

Die Stelle, wo das geſchehen iſt, kann man nicht mehr 
wiſſen. Zu leſen iſt es nicht. Es wird erzählt und weiter er: 
zählt; und ſo kommt's von den Alten auf die Jungen. 


VECTRA De 
9. 
Der Pfarrer ohne Kopf bei Benſe. 


Im Welde bei Benſe läuft ein Pfarrer ohne Kopf herum; 
wer ihn trifft, kann ihn an ſeiner Pfarr-Kleidung erkennen. Manch' 
Einer hat ihn geſeh'n; und es giebt Leute, die ihn noch unlängſt 
getroffen haben, — wenigſtens haben ſie das als ganz wahrhaftig 
ausgeſagt. 

10. 


Der Reiter ohne Kopf bei Terpen. 


Im Terp'ſchen Walde ſpukt es von Alters her; meiſtens 
wenn die Leute nach der Stadt gegangen ſind, haben ſie's ange⸗ 
troffen. Es iſt ein Reiter auf ſchwarzem Pferd; und der Reiter 
hat keinen Kopf. Zumeiſt hat er ſich in der Gegend, wo die 
Torfſcheune gebaut wurde, gezeigt. 

„So Etwas kam früher vielfach vor; aber es muß ſich ganz 
von ſelbſt aufhören. Ueberall werden die Wälder abgeholzt; da 
konnten ſich die Geſpenſter früher ſo gut verſtecken; wo ſollen ſie 
jetzt bleiben? Würden wir eins auf dem Feld antreffen, dann 
würd' ihm doch gleich nachgeſtellt werden.“ 


— 4 — 
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11. 
Der Reiter ohne Kopf bei Rombitten. 


Vor langen Zeiten muß in dem Wald, der zu Rombitten 
gehört hat, irgend Etwas geſchehen ſein, was nichts Gutes geweſen iſt. 
Es ſpukt — die Zeit iſt nicht auszudenken — und will ſich noch 
immer nicht beruhigen. Mancher hat wol d'rüber gelacht; aber 
Mancher hat ſich's doch bedeuten laſſen. 

Da iſt mal ein alter, ſehr guter und zuverläſſiger Mann von 
Saalfeld über Rombitten weg nach Kauf’ gegangen. Der hat nie 
gelogen; und der hat ebenfalls das Geſpenſt angetroffen. Zuerſt 
hat es immer geraſſelt wie mit Ketten. Und dann iſt ein Reiter 
auf einem Schimmel vorbeigejagt; der Reiter aber hat keinen 
Kopf gehabt. Da iſt dem alten Mann himmelangſt geworden, und 
er hat ſich faſt die Augen ausgekuckt. Aber der Reiter iſt im 
vollſten Galopp nach dem Kirchhof geſprengt und dort ſpurlos 


verſchwunden. 
— — —— 


12. 
Der Kutſcher ohne Kopf bei Prökelwitz. 


Wenn man von Prökelwitz nach Chriſtburg fahren will, 
geht's einen großen Berg hinunter; und da herum ſpukt's. In 
früheren Zeiten ſoll es natürlich ſehr ſchlimm geweſen ſein; aber 
jetzt verändert ſich das auch, wie ſich die Welt überhaupt ver⸗ 
ändert. Von Prökelwitz iſt damals immer eine Kutſche mit vier 
ſchwarzen Pferden angejagt gekommen; und der Kutſcher auf dem 
Bock hat keinen Kopf gehabt. Wie der Wind find fie vorbei ge: 
weſen, ſo daß die Leute ſich nicht genug haben verwundern können. 
Aber wer kann wiſſen, was es bedeuten ſollte! 


NETTE Doe. 
18. 
Der große Schatz in Preuß. Mark. I. 


Wie das Schloß in Preuß. Mark zerſtört worden iſt, hat's ge: 
ſpukt; und es ſpukt da noch manchmal. Einmal gingen Kinder 


auf die Stelle hin und ſuchten Stachelbeeren. Da kam ein 
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Hundchen angelaufen — gerade aus dem Schloßkeller heraus; und 
das Hundchen hatte um den Hals ein Glockchen am rothen Bande. 
Wie die Kinder ſich noch wunderten, kam ein Wagen angefahren; 
d'rauf ſaß ein Kutſcher ohne Kopf. Einer von den Kindern, ein 
Jung', wollte das Hundchen greifen; das lief aber geſchwind in 
den Keller zurück. Der Jung' ihm nach! Dort im Keller traf er 
einen Mann an, der mit gelbem Sand wirthſchaftete und der ihm 
anbot: von dem Sand zu nehmen. „J, was ſoll ich mit dem 
Sand!“ ſagte der Jung'; aber er nahm doch eine Hand voll mit. 
Als er wieder zu Hauſe war und den Sand beſah, — ja, da war 
es lauter Gold, was er in der Hand hielt. Hätt' er doch blos 
mehr Sand genommen! — Aber nun war der große Schatz im 
Keller nicht mehr auszuſpüren. 


— — 


14. 
Der große Schatz in Preuß. Mark. II. 


In Preuß. Mark ruht ein großer Schatz; aber wer weiß den 
Weg, dahin zu finden? 

Da wurd' mal einem armen Mann ein Kind geboren. Und 
gleich darauf klopfte es an die Thür. Drei Männer erſchienen 
und baten: der arme Mann möchte ihnen doch den Weg zeigen. 
Ja, wohin? — wol zum Schloß. Aber die Leute in der Stube 
waren ſo erſchrocken, daß ſie keine Antwort gaben. Traurig gingen 
die Männer weg. Nachher hieß es: die drei hätten zu der früheren 
Schloßherrſchaft gehört; und wenn der Mann gefällig gegen ſie 
geweſen wäre, dann hätten ſie ihm den großen Schatz gezeigt. 
Nun war das wieder verpaßt. 


15. 
Der Schloßberg bei Weinsdorf. 


Eigentlich iſt der Schloßberg bei Weinsdorf jetzt Nichts 
weiter, als 'ne Ziegelei; aber im Alterthum hat da ein großes 
Schloß geſtanden; und man findet noch alte Mauern in dem Lehm, 
und das ſchon ſo lang' man denken kann. Vielleicht wurde das 
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Schloß mal in einem Kriege abgeſchoſſen; wenn es nicht in den 
Büchern ſteht, läßt ſich nichts mehr darüber ausſagen. Da iſt auch 
eine ungeheuer tiefe Kaule, in die man mit Stangen geſtoßen hat, 
ohne Grund zu finden. Das Beſte aber iſt, daß auf dem Schloß: 
berge Geld in Maſſen im Boden geſteckt hat. Zwei Leute, die 
ſchon lange geſtorben find, haben es gefunden. Sie haben zwar 
nichts darüber ausgeſagt; aber als fie ſich mit Eins jo erheben 
und wohlhabend wurden, haben die andern Leute die Sache ge— 
merkt. Und ſo zu Geld zu kommen, iſt auch garnicht ſchwer, wenn 
man überhaupt dazu kommen ſoll! Alle ſagten: jene Zwei' werden 
gewiß mal geſehen haben, wie das Geld auf dem Schloßberg ge— 
brannt hat; und dann ſind ſie gleich dahinter geweſen: ſie haben das 
Geld mit Wagen geholt, ſo viel iſt es geweſen. Seitdem iſt viel 
Zeit dahingegaͤngen, und die Menſchen reden dies und das; aber wie 
ſie's auch drehen: mas Einem zugeſagt iſt, das bekommt er, gleich— 
viel auf welche Art. 
—— 
16. 
Die Braupfanne in Kl. Karnitten. 


Kl. Karnitten ſoll mal einem ruſſiſchen General gehört 
haben; und dort ſoll ungeheuer viel Gold in der Erde ſtecken. 
Einmal hat ein Schwarzkünſtler nachgegraben, und da iſt eine 
Braupfanne heraufgekommen, in der auch ein gold'nes Pferd und 
ein gold'ner Reiter gelegen haben. Der General hat gewünſcht: 
dies Beides ſollte zum ewigen Andenken dort aufgeſtellt werden. 
Aber der Schwarzkünſtler hat Nichts davon wiſſen wollen. Und 
ſo haben ſie ſich denn darum geſtritten. Da iſt aber die Brau⸗ 
pfanne mitſammt dem gold'nen Pferd und gold'nen Reiter zurück 
in die Erde geſunken, denn durch den Zank war Alles verflucht; 
und ſeitdem hat Keiner mehr Etwas davon geſpürt. 

— — 
465 
Der belauſchte Geizhals. 


Ein Handwerker kam mal zu einem alten Mann, der eigent⸗ 
lich ein Geizhals war, und bat um Nachtquartier; und nach 
einigem Beſinnen erlaubt' ihm der Mann: ſich in den Pferdeſtall 
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da oben auf'n Schoppen hinzulegen. In der Nacht hörte der 
Handwerksburſche ſolch' Geklapper; und darum ſah er ganz 
heimlich von oben 'runter in den Stall. Da ſah er den 
alten Mann, wie der gerade zwei Bohlen aufhob und dann in 
ein großes Loch einen Topf mit Geld ſtellte. Und dann hörte er, 
wie der Geizhals das Geld dem Böſen übergab, und wie abge— 
macht wurde, daß das Geld nur dann zu löſen wäre, wenn das 
Blut von Zwillingsbrüdern darüber vergoſſen würde. — Am 
andern Morgen ging der Hand werksburſche ab, nachdem er noch 
ein kleines Almoſen erbeten hatte. 

Nach zwei Jahren kam er wieder an dieſe Stelle. Er fand 
nur den Sohn des Geizhals' da; der alte Mann war geſtorben. 
Aber dem Sohn ging es ſchlecht; das ganze Gehöft war abge: 
brannt. „Ach Gott,“ ſagte er zu dem Handwerker, „mir geht's 
erbärmlich!“ — „Na, Ihr habt doch jo viel Geld geerbt!?“ „Nein, 
keinen Pfennig!“ 

Da fiel dem Handwerker Alles wieder ein, was er damals 
erlebt hatte; und er ſagte: „Wißt Ihr die Stelle, wo der alte 
Pferd'ſtall geſtanden hat?“ — „O ja.“ — „Und wißt Ihr, ob 
irgendwo Zwillingsbrüder im Dorf geboren ſind? Die Ziegen be— 
kommen ja meiſt Zwillinge; und am Ende könnte Euch geholfen 
werden. Hört doch raſch nach!“ — Richtig: im Dorfe hatte eine 
Ziege gerade Junge bekommen. Die wurden nun ſofort hierher⸗ 
geſchleppt und an die Stelle geführt, wo der alte Pferdeſtall ge 
ſtanden hatte. Da wurde ihnen in den Hals geſchnitten, ſo daß 
das Blut nur ſo umherſpritzte. Und nun ſuchte man nach. Wahr⸗ 
haftig! da kam alles Geld zum Vorſchein, das der Geizhals ver— 
ſcharrt hatte. 

—— . —— 


18. 


Die Brettſchneider und der Topf mit Geld bei 
Saalfeld. 


Auf einem Acker bei Saalfeld ſoll ungeheuer viel Geld in 
der Erde ſtecken. Vor langer Zeit haben mal zwei Brettſchneider 
dort probirt, wie ſie's heben könnten; und ſie hätten es auch beinahe 
gehoben. Sie hatten zwei eiſerne Stangen, mit denen ſie einen 
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Topf, der ganz voll Geld war, in die Höhe duckten. Wie fie aber 
noch dabei waren, kam die Frau, der der Acker gehörte, angelaufen 
und ſchrie: „Ihr habt's ſchon!“ Da ſank der Topf in die Erde 
zurück; und kein Suchen und Graben half; der Topf war weg und 
blieb weg. Da haben fie immer fünf Hopfenſtangen zuſammen⸗ 
gebunden und damit gebohrt und geſucht; aber der Topf war ver⸗ 
ſchwunden. Und das war blos deshalb geſchehen, weil geſprochen 
wurde, bevor das Geld ganz herausgeſchafft war. Wo Etwas ge— 
hoben wird, darf nicht geſprochen werden. — Eigentlich ſoll man 
nie ein ſolch' gegrabenes Loch zuſchütten; das muß von ſelber 
wieder zu werden. Auf jenem Acker iſt das Loch wol auch von 
ſelber wieder zu geworden. 


——— 
19. 
Soldaten aus Häckſel gezaubert. 


Es war einmal ein General, der zaubern konnte. Ja aber 
— in welchem Lande, das läßt ſich nicht ſagen; das muß auch 
ſchon an zwei bis dreitauſend Jahre her ſein. Von dem General 
erzählt man ſich, daß er ſich die Soldaten nur ſo eins, zwei, drei 
herbeiſchaffen konnte: er brauchte blos einen Sack Häckſel auf die 
Erde zu ſchütten, und ſofort ſtanden ganze Schaaren Soldaten da. 


20. 


Horniſſen bei Kriegsführung verwandt. 


Die Hormsken (Horniſſen) ſind furchtbar böſe Thiere; ſie 
naſchen den Bienen den Honig weg und verfolgen denjenigen, der 
ihr Neſt ſtört. „Man braucht nicht mit dem Stock nach ihnen zu 
ſtoßen; man darf blos einen Stein nach dem Neſt werfen; — jo: 
fort ſind ſie hinter Einem d'rein und bearbeiten ihn.“ Weil ſie 
ſo grimmig ſind, hat man ſie früher beim Kriege benutzt. Da iſt 
mal ein König geweſen, der hat Hormsken blos dazu gepflegt, 
damit ſie im Kriege ſeine Feinde überfallen ſollten. 


ALLES D 
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21. 
Vom Herrn, der durch die Luft fahren konnte. 


Man weiß nicht mehr den Namen, aber man erzählt ſich 
noch immer von jenem Herrn, der durch die Luft fahren konnte. 
Einmal iſt er ſo gefahren, und da hat das Fuhrzeug einen Ruck 
bekommen. „Gnäd'ger Here,“ hat der Kutſcher gejagt, „ich werd' 
runter ſteigen. Meine Peitſche iſt an Etwas hacken geblieben.“ 
„Nein, Du ſteigſt nicht 'runter!“ hat der Herr gejagt; „Du bleibſt 
ſitzen und läß'ſt die Peitſche hängen, wo ſie hängt!“ Als ſie nach 
einer Weile wieder auf der Erde gefahren ſind, hat der Herr 
geſagt: „Nun halt' mal ſtill und ſieh' Dich um, wo Deine Peitſche 
hängt!“ Da hat der Kutſcher ſtill gehalten und ſich umgeſeh'n; 
und da hat die Peitſche oben an der Spitze vom Kirchthurm ge: 
hängt. „Na“, hat der Herr geſagt, „was meinſt Du wol? — 
Nicht wahr, das wär' was Schönes geweſen, wenn Du da abge⸗ 
ſtiegen wärſt!“ Da hat ſich der Kutſcher ſehr gewundert. 


— — 


22. 
Die Schöpfung des Teufels. 


Gott hat die Welt erſchaffen, blos nicht drei Dinge darin. 
Als Gott mit der Welt fertig war, kam der Teufel und ſagte: 
nun wolle er auch Etwas ſchaffen! Und da ſchuf er die Ziege, 
die Ratte und die Krähe. 


S N ITS 


23. 
Die ſchwarzen Hunde bei Herrlichkeit. 


Zwiſchen Ulpitten und Schnellwalde bei Herrlichkeit („kleine 
Hütt““) iſt der „ſchmale Wald“; und in dieſem iſt ein großer 
Steinhaufen, in welchem es ſpukt. 

„Wenn die Leute aus Albrechtswalde („große Hütt'“) ihre 
Pferde dort hüten, merken ſie's ganz deutlich, wie es zwiſchen den 
Steinen poltert.“ 


Einmal hat man erfahren, was dahinter ſteckt. 
Ein Mann, der auf der „Schreiberei“ (Leißnersberg) gewohnt 
hat und den ganzen Tag in Ulpitten zu arbeiten hatte, war ſtets 
früh nach Hauſe gegangen, um nicht im Finſtern jenen Spuk hören 
zu müſſen. Aber ein junger Menſch, der auch einmal nach der 
„Schreiberei“ hatte gehen müſſen, hatte ſich verſpätet; es war ſchon 
ganz finſter geworden, als er an dem Steinhaufen im „ſchmalen 
Walde“ vorbeikommen mußte. Plötzlich ſind gerade an einer 
kleinen, verkrüppelten Buche zwei ſchwarze Hunde aufgetaucht, die 
nun rechts und links von ihm denſelben Weg geſchritten und immer 
größer und unheimlicher geworden ſind. Dem jungen Mann ſind 
die Gedanken vergangen. Mein Gott, er hat nicht gewußt, wie er 
überhaupt noch nach Hauſe kommen ſollte. Aber endlich iſt er dort 
angelangt. Doch der Schreck hatte ihn ſo elend gemacht, daß er 
am dritten Tag geſtorben iſt. 
24. 
Der Böſe bei Benſe. 

In einem Bruch bei Benſe und da herum muß der Böſe 
ſein. Ein Mann aus Haack iſt mal vom Böſen dorthin beſtellt. 
Gewußt hat es Keiner; und geſagt wird der Mann es auch nicht 
haben. Aber es war doch ſo: als mußt' er hinreiten! es half 
Nichts. Eh er abritt, ſteckte ihm feine Tochter heimlich das Ge- 
ſangbuch in die Rocktaſche. Und da war gerade das Lied be— 
zeichnet, das anfängt: „Gott und Vater, ſteh' uns bei!“ Jener 
Mann iſt vor das Bruch gekommen. Da hat es ſich im Bruch 
aufgerichtet und in die Hände geklatſcht und laut gelacht. „Dein 
Glück, daß Du das Buch mit haſt!“ hat es geſagt. Nun konnte 
der Böſe ihm Nichts thun. 


— r —— — 
25. 
Die Tänzerin und der Teufel. 


Ein Mädchen ging mal zum Abendmahl und ſagte: „Heute 
muß ich noch tanzen!“ Alle Leute wunderten ſich und riethen ih: 
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ab. Sie aber blieb dabei und ſagte: „Ich muß heut' noch tanzen, 
— und wenn es mit dem Teufel wär'!“ 

Und richtig, ſie ging in den Krug, wo getanzt wurde. 

Wie ſie ſo mitten im Vergnügen war, trat plötzlich ein feiner 
Herr in die Stube; — ſehr fein! denn er hatte ſchöne, ſchwarze 
Tuchſachen und ein blendend weißes Hälschen. Er trat auf das 
Mädchen zu und forderte ſie zum Tanz auf. Sie ſagte auch gleich 
zu. Und nun ging's los: immer in die Runde! immmer in die 
Runde! Sie bat, er möchte doch aufhören; aber er achtete nicht 
darauf, ſondern tanzte immerzu, bis ihr die Gedanken vergingen 
und ſie die Füße kaum noch heben konnte. Und zuletzt tanzt' er 
mit ihr durch's Fenſter, ſo daß ſie ſpurlos verſchwunden war. 

Und alle Leute ſagten: dies ſei der Teufel geweſen. 


26. 
Auf die Hälfte ſäen. 


Es war einmal ein Bauer, der ganz erbärmlich ſchlechtes 
Ackerland hatte, und wie viele Mühe er ſich auch gab, — es war 
kaum zu beſehen, was er erntete. 

Das wurde ihm endlich doch zu arg, und er rief laut: ihm 
ſollt's ſchon recht ſein, wenn irgend ein Teufel mit ihm auf die 
Hälft' ſäen wollt'! 

Dies hörte ein recht dummer Teufel, der gerade in der Nähe 
war; er ſtellte ſich dem Bauern vor, und da der Teufel einige 
Zauberkraft beſaß, ging der Bauer darauf ein, mit ihm auf die 
Hälfte zu ſäen. Der Bauer ſollte den Acker hergeben, und der 
Teufel ſollte die Saat beſchaffen. Sofort beriethen ſie, was ſie 
zuerſt bauen ſollten, und kamen überein, daß fie den Anfang mit 
Roggen machen wollten. So geſchah es auch, und das Getreide 
gerieth ganz wunderſchön. 

Als die Ernte herankam, ſagte der Teufel: „Mir ſoll's lieb 
ſein, wenn Du das Oberſte nimmſt und mir das Unterſte läßt!“ 
Wie er aber ſah, daß der Bauer alle Aehren bekam und er nur 
die Stoppeln behielt, wurde er wüthend und ſchrie: das ließe er 
ſich ein andermal nicht gefallen! 
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Im zweiten Jahre bauten die Beiden Kartoffeln, und auch 
die geriethen ganz wunderſchön. 

Als die Ernte herankam, ſagte der Teufel: „Jetzt kaͤnnſt Du 
das Unterſte nehmen, und ich behalte das Oberſte!“ Wie er aber 
ſah, daß der Bauer alle Kartoffeln bekam und er nur das Kraut 
behielt, wurde er wieder wüthend und ſchrie: das ließe er ſich 
nicht noch einmal gefallen! 

Im dritten Jahre bauten die Beiden Erbſen, und auch die 
geriethen ſo ſchön, wie man's nur wünſchen konnte. 

„Paßt es Dir,“ fragte der Bauer, als es Winter war, „daß 
wir die Erbſen auf dem Eiſe auskullern?“ 


„Meinetwegen!“ ſagte der Teufel; „aber ich bitte mir aus, 
daß Du das nimmſt, was auf dem Eiſe kullert; ich für meinen 
Theil will Alles haben, was in die Höh' fliegt.“ Wie er aber 
ſah, daß der Bauer alle Erbſen bekam und er nur die Spreu de⸗ 
hielt, konnt' er ſich kaum faſſen vor Grimm und war nur mit 
großer Mühe zu beruhigen. 

Nun aber ſagte er zum Bauer: „Ich hab' es ſatt, mit Dir 
auf die Hälft' zu ſäen; ich heb' unſern Contract auf. Weil ich 
aber ein gutes Herz habe, will ich Dir zum Abſchiede noch einiges 
Geld ſchenken. Hänge Deine Stiefel in den Schornſtein! Ich 
werde das Geld durch den Schornftein ſchütten.“ 

Der Bauer hing denn auch richtig ſeine Stiefel in den 
Schornſtein, ſchnitt aber vorher Löcher in dieſelben, ſo daß das 
Geld immerzu, immerzu hindurchfiel und der Teufel nicht gerathen 
konnte, welches hineinzuſchütten. 

Jetzt riß dem Teufel die Geduld ganz und gar, und er fing 
an, auf den Bauer loszuprügeln. Der aber lief zu ſeiner Vieh⸗ 
heerde und hetzte das ſtärkſte Thier auf den Teufel. „Ach was,“ 
rief dieſer, „ich fackel' nicht lange!“ — nahm das Thier an den 
Schwanz, warf es ſich über die Schulter und ging mit ihm davon, 
um nie wieder zu kommen. 

Der Bauer aber war ein reicher Mann geworden und hat 
es nie bedauert, mit dem Teufel auf die Hälft' geſä't zu haben. 


N. 
Ob die Steine wachſen? 


Es gab eine Zeit, da waren alle Steine auf Erden noch 
ganz, ganz klein; aber ſie wuchſen größer und größer, und das ging 
ſo immerfort, bis der Herr Jeſus geboren wurde. Nun ſehen wir 
die Steine ſo groß, als wie ſie an jenem Tage ſchon groß waren, 
und es ändert ſich Nichts mehr an ihnen. 

Nicht Jeder will das glauben; und es giebt Leute, die gerade 
das Gegentheil behaupten; ſie meinen, die Steine wachſen auch 
heute noch. „Wie kommt es denn? — wir ſammelten doch vom 
Kleefeld alle Steine ab, die kaum ſo groß wie ein Hühnerei waren; 
und nach einigen Monaten lagen ſchon wieder ganz große Steine da.“ 

Manche Leute ſagen: „Steine, die an der Luft liegen, können 
nicht wachſen; aber die in der Erde wachſen langſam weiter.“ 


28. 
Die Spinnerin im Monde. 


Es war mal eine Frau, die außerordentlich fleißig ſpann; 
und ſo ſpann ſie auch einmal, während ihr der Vollmond auf die 
Arbeit ſchien. Ob das nun Recht oder Unrecht war, — kurz und 
gut, die Fran wurde ſammt ihrem Spinnwocken in die Luft ge⸗ 
hoben und mitten in den Mond geſetzt. Da ſitzt ſie ſeitdem und 
ſpinnt immerzu. Und die Fäden, die in der Luft fliegen, ſind von 
ihrem Geſpinnſt losgeriſſen. 


29, 
Der Dieb im Monde, 


Da ging mal ein Mann in einer Nacht aus, um Kohl zu 
ſtehlen. „Es ſieht mich Keiner!“ ſagte er halblaut vor ſich hin. 
Aber da kam der Mond hervor und ſagte: „Ich ſeh' Dich!“ und 
hob ihn mit allem geſtohlenen Kohl zu ſich hinauf. Seitdem ſteht 
der Mann dort ganz feſt, und e kann ihn ſehen. 
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30. 


Der Fuhrmann im Monde, 


Ein Mann jagte einmal: es wäre ihm ganz gleich, ob 
Sonntag wäre oder nicht! ihm käm's nicht darauf an; er würde 
doch arbeiten. Und ſo geſchah es denn, daß er gerade am Sonn— 
tag mit einem Wagen fuhr, um irgend Etwas zu beſorgen. Aber 
das litt der liebe Gott nicht; er hob Jenen ſammt dem Wagen 
und den Pferden in die Luft und ſetzte ihn in den Mond. Und 
nun kann man ganz deutlich dort den Fuhrmann ſehen. 
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31. 
Der arme Mann im Monde. 


Vor langen Zeiten ging mal ein armer Mann gerade 
unter der Kirche (während die Leute in der Kirche waren) in den 
Wald nach Holz und ſammelte ſo lange, bis er ein großes Bündel 
hatte; das band er ſich auf den Rücken. 

Da kam der liebe Gott und ſagte: „G'rad' unter der Kirch' 
gehſt Du in den Wald nach Holz! Warum thuſt Du das?“ 

Der arme Mann beſann ſich und ſagte: „Ach, ich bin ſo arm, und 
meine Frau iſt krank. Ach liebes Gottchen, ich mußt' ſchon geh'n 
und Holz holen.“ 

Aber dem lieben Gott war das nicht recht; und er ſagte: 
„Unter der Kirch' ſoll man nicht arbeiten! Und ich werde Dich 
für Deine That in den Mond ſetzen! Du kannſt dort mit Deinem 
Holzbündel auf dem Rücken ſtehen, damit die Leute eine Warnung haben!“ 

Richtig, der arme Mann kam in den Mond; und wer genau 
hinſieht, kann ihn und auch ſein Holzbündel erkennen. 


Das Mädchen und die Wahr. 


Am Sonntag ſoll man nicht arbeiten; wer es doch thut, 
kann was erleben. Man ſoll auch am Sonntag kein Kraut pflücken: 
ſonſt beißt Einen die Wahr (Maulwurfsgrille). Da war einmal 
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ein Mädchen, die das verlachte und doch Sonntags nach Kraut 

ging; — ſie hatte noch nicht viel gepflückt, da biß ihr eine Wahr 

einen Daumen ab; und davon mußte das Mädchen ſterben. 

Mancher hört die Geſchichte; aber er ſchlägt ſie ſich bald wieder 

aus dem Sinn. b 
3 


33. 
Die Neunaug'. 
Die Neunaug' iſt ſo'n kleines, ſchwarzes Wurmchen, das 


neun Augen auf dem Rücken hat. Man muß ſich ſehr vor ihr in 


Acht nehmen, denn wenn Einer ſie mit dem Fuß berührt, ſticht ſie 
gleich neun Löcher in den Fuß. Und wenn das neunte Loch zuge⸗ 
heilt iſt, ſtirbt der Menſch, den ſie geſtochen hat. 


34. 
Der Hecht. 

Der Hecht iſt ein Beweis dafür, daß Gott ſchon bei der 
Schöpfung die Kreuzigung ſeines Sohnes beſtimmt hatte. Im 
Hechtkopf finden wir die ganze Kreuzigungsgeſchichte. Da ſind das 
Kreuz, der Speer, die drei Nägel und die beiden Hammer. Ja, 
ſo iſt dies Zeichen von Anbeginn der Welt beſtimmt, von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit! 
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35. 
Der Wiedehopf. 

Woher es ſtammt, weiß man nicht; aber es iſt doch überall 
ſolch' Gere de, daß der Hupp⸗Hupp die alten Pferde im Frühjahr 
aufhebt. So lange es noch nicht grün iſt, müſſen die Pferde im 
Stall bleiben; aber wenn der Hupp-Hupp ſchrei't, dann jagt man: 
„Nun jagt die Pferde auf die Weide! Der Hupp⸗Hupp hebt fie ja 
ſchon.“ Das iſt ſchon ſeit der Zeit, als mal die Welt angeſtiftet wurde. 
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36. 
Die Gaffelweih. 


Von der Gaffelweih ſagt man, daß ſie zumeiſt in der Luft 
bleibt und ſelten mal zur Erde fliegt. Wenn ſie trinken will, muß 
ſie warten, bis es regnet; ſie kann nur aus einem hohlen Stein, 
in dem ſich Waſſer geſammelt hat, trinken, und das iſt ſo ge— 
kommen: als der liebe Gott dazumal den Thieren befahl, für ihn 
zu arbeiten, hatte die Gaffelweih keine Luſt dazu; ſie ſagte: ſie 
wollte ſich nicht die Stiefel bejuxen; ſie hat nämlich ſolche ſchöne, 
gelbe Füße. Der liebe Gott war darüber nicht wenig erzürnt und 
verdammt' ſie wegen ihrer Unverſchämtheit; und nun iſt das ſo 
geblieben. 
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37. 
Wie der Kuckuk ſein Weib ſchlug. 


Der Kuckuk und ſein Weib zankten ſich mal. Er machte ihr 
Vorwürfe und ſchalt auf ſie; ſie aber wußte ſich nicht auszureden; 
da ſchlug er ſie. Vielleicht verließ er ſie auch; aber er wird ja 
doch wol wiedergekommen ſein. Seitdem aber heißt es, wenn 
Einer keine Ausrede findet: „Na, wart'! Du biſt gerad' wie das 
Kuckuksweib; weißt Du nicht, wie der Kuckuk ſein Weib ſchlug, 
weil ſie keine Ausrede hatte?“ 

„Am Ende iſt das aber eine ausgelogene Geſchichte; Vögel 
können doch nicht ſprechen. Vielleicht ſtammt es von Leuten, die 
den Namen „Kuckuk“ hatten.“ 
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38. 
Die kluge Krähe. 


Eine Droſſel baute ſich ein Neſt hoch oben auf einem Baum, 
legte ſieben Eier und brütete die aus. Das erfuhr ein Fuchs, und 
ſogleich kam er an. 
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„Guten Tag, Frau Droſſel! Wenn Ihr mir nicht ein Junges 
herunterwerft, hau' ich den Baum ab.“ 

Die Droſſel war ſo in Angſt, daß ſie auch richtig ein Junges 
hinunterwarf. 

Am zweiten Tage kam der Fuchs wieder. „Guten Tag, Frau 
Droſſel! Wenn Ihr mir nicht ein Junges herunterwerft, hau' ich 


den Baum ab.“ 


Da warf die Droſſel mit ſchwerem Herzen das zweite Junge 
hinunter. 

Gleich darauf kam eine Krähe angeflogen. „Guten Tag, 
Frau Droſſel! Warum ſeid Ihr jo betrübt?“ Und die Droſſel 
erzählte ihr Alles. „Das iſt ja rein gelogen,“ ſagte die Krähe; 
„der Fuchs kann ja garnicht den Baum umhauen; er hat keine 
Axt.“ Das erfreute die Droſſel ſehr; und als der Fuchs wieder 
ankam, verweigerte ſie ihm ein Junges und belachte ihn: er könne 
ja garnicht den Baum umhauen. Da ſchlug der Fuchs ſeinen 
Schwanz immer um den Baum. Doch die Droſſel lachte. „Wer 
hat Dich ſo klug gemacht?“ fragte der Fuchs. Und die Droſſel 
ſagte: „Die Krähe.“ 

„Na wart'!“ ſagte der Fuchs. Dann ging er auf einen Berg 
und legte ſich da auf den Rücken, als ob er todt wäre. Es 
dauerte nicht lange, ſo kam die Krähe und pickt' nach ihm. Aber 
als ſie ihm auf die Schnauze pickte, fuhr er in die Höhe und 
ſagte: „Jetzt ſollſt Du dafür büßen, daß Du die Frau Droſſel ſo 
klug gemacht haſt! Jetzt wirſt Du ſterben!“ 


„Ach, liebes Fuchschen,“ ſagte die Krähe, „ſeg'ne mich aber 


vorher!“ 

Das verſprach ihr der Fuchs. Aber als er dabei ſo um ſie 
'rumging, flog fie auf und rief: „Narr, Narr, was Du haft, 
das friß!“ 
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39. 
Der Rabe. 


Der Rabe iſt bei Gott ſehr angenehm; das ſieht man doch 
ganz deutlich daraus, daß der liebe Bott ihm fünf Wochen lang 
die Jungen ernährt. Die jungen Raben ſehen ſo grieſ' und häßlich 
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aus, daß der alte Rabe ſie nicht leiden kann und nicht füttern 
mag. Nein, er ſchleppt ſogar einen Stein in's Neſt und bedeckt 
daſſelbe, damit die Jungen garnicht zu ſehen ſind; und dann fliegt 
er weg, und das Neſt iſt ganz verſtohlen. Aber der liebe Gott 
hat es ſo eingerichtet, daß ſich dann von ſelber Würmer einfinden; 
und die jungen Raben freſſen die Würmer auf und bleiben am 
Leben. Woher es ſtammt, daß der liebe Gott ſo gut zu dem Raben 
iſt, kann jedoch Keiner wiſſen. 


U Gee or 


40. 
Die Biene. 


Gott ging über die Erde und beſah ſich Alles; und es war 
gerade Sonntag. Da ſah er, wie die Biene Honig einſammelte. 
„Hab' ich Euch nicht geboten, am Sonntag zu ruh'n?“ rief Gott. 
„Ach,“ ſagte die Biene, „ich kann am Sonntag nicht mit der Arbeit 
ruh'n, denn in der Woch' regnet's“ Das ärgerte Gott; und er 
ſprach: „Dafür ſollſt Du Strafe haben!“ Und ſeitdem darf ſie 
keinen Honig vom rothen Klee holen, obgleich der rothe Klee gerade 
die allermeiſte Süßigkeit hat. 
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41. 
Die Spinne. 

Die Spinne wird deshalb jo geachtet, weil fie einem Men: 
ſchen das Leben gerettet hat. 

Es war mal Jemand, dem es ſo oder ſo recht ſchlecht ging; 
und nun traf es ſich noch, daß er verrathen werden ſollte. In 
ſeiner Herzensangſt kroch er in einen Ofen und blieb da verſteckt. 
Und wie er ſo krumm lag und auf jedes Geräuſch horchte, kam 
ein Spinnchen herbei und webte vor das Ofenloch ein langes 
Gewebe. Während der Zeit unterſuchten die Verfolger jedes 
Winkelchen und durchſtöberten auch das Zimmer. Zuletzt machte 
Einer von ihnen die Ofenthür auf, um in den Ofen zu ſehen; 


9 
aber er ſchlug die Thür gleich wieder zu und ſagte: „Hier iſt er 
gewiß nicht hineingekrochen, denn hier hängt Alles voll Spinn— 
weben, und die hätte er doch zerreißen müſſen “ So wurde der 
Verſolgte gerettet, denn ſeine Feinde gingen nun einen andern Weg. 
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42. 
Wann war das erſte Gewitter? 


Das Gewitter ſoll von jener Zeit an herſtammen, als die 
Kinder Israel am Berg Sinai lagerten. Da ſprach Gott durch 
ſieben Donner zu ihnen. Die Kinder Israel erſchraken und jagten:- 
ſie möchten nicht mit Gott ſprechen! ſie hätten Angſt vor ihm; 
Moſes ſolle für ſie ſprechen, was er ja auch that. 
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43. 
Die todte Katze im Syrupfaſſe. 


Wer Syrup einkauft oder denſelben an Speiſen nimmt, 
darf ſich nicht davor ekeln, daß in dem Syrupfaſſe eine todte Katze 
liegt. Wozu das Thier da liegt? — Ja, das weiß Keiner. Doch 
dies muß überall Gebrauch ſein; kaum Einer hat's nicht gehört; 
Manchem wird's ein altes Weibchen erzählt haben. Aber bis jetzt 
hat Niemand die todte Katze herausgezogen. „Und wenn man einen 
Handlungsdiener danach fragt, wird man ausgelacht.“ 
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44. 
Woher das Pferd ſo viel frißt. 


Als der liebe Gott mal auf der Erde 'rumging, beanſpruchte 
er irgend eine Gefälligkeit vom Pferd; aber das Pferd blieb ruhig 
ſtehen, fraß weiter und ſagte: „Ich hab' keine Zeit.“ — „Na,“ 
ſagte der liebe Gott, „dann friß, daß Du nimmermehr ſatt wirſt!“ 
Und ſo iſt es bis auf den heutigen Tag: das Pferd gnagt (kaut) 
immerzu; und wenn's Etwas bekommt, bleibt's in einem Freſſen. 
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45. 
. Das Feuer in Liebwalde. 


6 Man hört wol vom Feuer-Beſprechen; aber nicht Jeder 
glaubt daran. Daß es wirklich ſein kann, hat man vor langen 
Zeiten in Liebwalde geſehen. Es entſtand dort ein großes Feuer 
und gerade bei ſolchem Winde, daß das ganze Dorf in Gefahr kam. 
Da trat der Pfarrer aus der Kirche und ging dreimal um das 
Feuer, während er dazu heilige Wörter ſprach, nämlich Sprüche, 
die er an das Feuer richtete. Sofort ſprang der Wind um; und 
das Dorf war gerettet. 


46. 


Bibernell und Armetill. I. 


Vor langer Zeit — vielleicht war's im Krieg, vielleicht bei 
der Sündfluth — hat's aus der Luft geſchrieen: 
i „Bibernell und Armetill 
* „Iſt gut, wer ſein Leben retten will!“ 
0 Oder: 
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„Wer nicht gerne ſterben will!“ 
Dreimal hat's das gerufen; man kann nicht wiſſen: warum. 
„Wir ſind zu dumm, um ſo Gelehrtes zu wiſſen; wir leſen 
nicht in den Büchern, wo's doch gewiß geſagt ſein wird; wir 
wiſſen's blos vom Hören.“ 
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74 47. 
Bibernell und Armetill. II. 


Bibernell und Armetill find jo ſehr gut, und das ſtammt 
0 ſchon von langer, langer Zeit her. 

N Es war mal im Lande eine große Viehſeuche; wo man hin— 
ſah, fiel das Viehchen; und kein Menſch wußt' ſich zu rathen und 
zu helfen: es mußt' ihm Alles d'rauf geh'n. Da kam aus der 
hr Luft eine Stimme: die rief immerzu: 
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„Nehmt Bibernell und Armetill, 
„Wer ſein Viehchen retten will!“ 
Das befolgten die Menſchen, und das Leiden war gehoben. 


48. 
Der Zaun von Beifuß und Neſſeln. 


Früher wußte Jeder, wie lange er leben würde; aber nun 
weiß es Keiner mehr, und das iſt ſo gekommen. 

Da ſtellte mal ein Mann einen Zaun von Beifuß und großen 
Neſſeln her, d. h. er ſteckte Stäbe und Stengel rundum in die Erde. 

Wie er noch ſo daran arbeitete, kam der liebe Gott vorbei, 
blieb ſtehen und ſagte: „Höre! Du machſt Dir einen ſchlechten 
Zaun; der kann nicht lange halten.“ 

Der Mann aber antwortete: „So lange ich lebe, wird der 
Zaun ſchon halten.“ 

Da fragte der liebe Gott: „Was denkſt Du denn, wie lange 

das iſt?“ 

„Ueber drei Tage,“ ſagte der Mann, „bin ich todt; und ſo 
lange kann der Zaun ſchon halten; danach mag er umfallen!“ 

Solche dreiſte Antwort ärgerte den lieben Gott; und er 
ſagte: „Von nun an ſoll kein Menſch wiſſen, wie lange er lebt!“ 

Und dabei iſt es auch geblieben. 


49. 
Der Drachenwald bei Gr. Karnitten. 


Bei Gr. Karnitten liegt der „Drachenwald“; ſo nennen die 
Leute eine Anpflanzung von Tannen und Fichten dort. An dieſem 
Ort ſoll es ſpuken; und ſchon Maucher weiß zu jagen, in welcher 
Art es ſpukt. Viele ſollen deutlich geſehen haben, wie ein Bund 
Erbſenſtroh unter den Bäumen hervorgekommen iſt; und ſie haben 
erleben müſſen, daß es ſich gerade gegen ſie gewandt hat. Aber 
dann ſind ſie ſchnell davongelaufen. 
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50. 
Der Michelsberg bei Saalfeld. 

Am Michelsberg bei Saalfeld ſpukt's; das iſt nicht abzu— 
reden. Wer's nicht glauben will, der kann die Leute danach 
fragen. Mancher Fuhrmann hat nur mit Mühe dort vorüber— 
kommen können, denn vor den Pferden hat es ſo angegeben und 
den Weg verſperrt, daß die Thiere vor Angſt geſchnarcht haben; 
und wenn der Fuhrmann hingeſehen hat, hat es geſchienen, als ob 
ein Bund Erbſenſtroh dicht vor den Pferden gekullert wurde. Das 
kommt gewiß von denen, die dort gerichtet find. 


— — 
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Der Schimmel in Bündken. 


Der Weihnachtsſchimmel ſoll nie über eine Grenze gehen; 
wenn er auch gut hinüber kommt, — auf dem Rückweg kann er 
jämmerlich zu Grund' gehen. Der wirkliche Schimmel, der nichts 
Gutes iſt, und der in alten Zeiten ſehr viel 'rumgeſpukt hat, fällt 
den Weihnachtsſchimmel an, denn er ärgert ſich über den; und 
darum ſpukt er auch heute noch hieweg und daweg 'rum. So iſt 
es mal in Bündken geſchehen; die Stelle iſt nicht genau beſtimmt. 
Der wirkliche Schimmel hat den ausgeputzten überfallen und ganz 
und gar zerkatert; die Stücke haben einzeln umhergelegen. 


—— j 
52. 
Der Schimmel in Gr. Karnitten. 


Vor alter Zeit ritt mal der Schimmelreiter von Kl. Karnitten 
nach Gr. Karnitten; aber das war nicht gut. Auf der Grenze kam 
ihm ein anderer, der wirkliche Schimmel entgegen und kämpfte mit 
ihm; und das war etwas ganz Gewaltiges. Als der arme Menſch 
nach Haufe kam und ſich den Rock aufknöpfelt', konnte man ſehen, 
daß er ganz blutrünſtig auf der Bruſt war. Und ſchon am dritten 
Tage war der Menſch todt. Ein rechtſchaffener Schimmel iſt jener 
nicht geweſen, ſondern Spuk; aber Mancher belacht das. 
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53. 
Der Schimmel in Boditten. 


Der Weihnachtsſchimmel darf nie über die Grenze! Aber in 
Bauditten thaten ſie's mal und brachten ihn nach Boditten. Ach, 
Du mein Gott! als Alle wieder zurück wollten, kam der wirkliche 
Schimmel an. Die Andern konnten fliehen; aber der Knecht, der 
den Schimmel machte, konnte nicht weg. Die Laken und Alles, 
was er ſonſt trug, wurde kurz und klein zerriſſen; und er ſelber 
wurde umgebracht. 


gen 


54. 
Der verwunſchene Soldat bei Schliewe. 


Auf der Grenze von Schliewe und Schnellwalde lag bis vor 
wenigen Jahren ein Stein von ſo großem Umfange, daß ein recht 
ſtattlicher Mann nicht halb jo lang, wie der Stein, war. Dieſer 


Stein war ein verwunſchener Soldat; oder ein ſolcher war in ihm 
eingeſchloſſen; oben war ganz deutlich das ausgehauene Bild des 
Soldaten. Wer weiß, wer den mal verwunſchen hatte! — in 
früheren Zeiten ſoll dergleichen ſehr oft vorgekommen ſein. Der 
Soldat hatte einen Helm auf und hielt in ſeinen Händen ein 
Spiel Karten. Viele Leute wollen geſehen haben, wie er um den 
Stein gewankt hat; beſonders ſoll dies am Morgen geſchehen ſein. 
Aber ſobald man näher hingeſehen hat, iſt der Soldat verſchwun⸗ 
den; und man hat nur wieder ſein Bild ſehen können; weiter 
Nichts! Endlich hat man den Stein ſprengen wollen. Doch welche 
Mühe ſich auch die Arbeiter gegeben haben, — der Stein rührte 
ſich nicht; ſieben Sprengladungen wurden abgegeben, aber umſonſt. 
Da iſt ein Weib aus Dittersdorf gekommen und hat die Spreng⸗ 
arbeit übernommen; und gleich beim erſten Verſuch iſt der Stein 
auseinander gegangen. Die Steinſtücke ſind danach in ein Haus 
in Schliewe eingemauert worden. 
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55. 
Das verſteinerte Mädchen bei Schliewe. I. 


Bei Schliewe liegt vor'm Walde, rechts vom Weg, der nach 
Kl. Hanswalde führt, ein Stein, der wie ein ungeheurer Sarg 
ausſieht, auch an einem Ende ſo'n bischen breiter, als am andern 
iſt. Auf dem Stein ſind ganz deutlich der Deckel von einem 
Paartopf und eine Pfanne zu ſehen. Da iſt mal ein Mädchen, 
die immer dem Knecht das Eſſen auf's Feld bringen mußte, ver: 
ſpätet; und darüber hat der Knecht ſehr zackrirt. Er hat gerufen:“ 
„Nun wünſch' ich doch: ſie möcht' zu Stein werden!“ Und ſofort 
iſt ſie zu Stein geworden, denn vor Zeiten ſoll es möglich geweſen 
ſein, ſo Etwas zu wünſchen, daß es auch gleich geſchehen konnte. 


— — — 


56. 


Das verſteinerte Mädchen bei Schliewe. II. 


Bei Schliewe, an der Grenze von Schnellwalde, liegt vor'm 
Wald in einer Wieſe ein Stein; und das iſt ein verwunſch'ner. 
Freilich jetzt belohnt's nicht mehr, ihn zu beſehen; er iſt ganz mit 
Moos bewachſen. Aber früher hat man ganz deutlich darauf einen 
Paartopf und eine Pflinzenpfanne erkennen können; und das ſoll 
daher gekommen ſein, daß ein Knecht eine Köchin verwünſcht hat. 
Es muß ſo an der Wahrheit ſein; denn als mal vor Jahren der 
Stein geſprengt werden ſollte, hat die Arbeit nicht ausgeführt 
werden können: aus dem Stein iſt Blut hervorgequollen. 


—— —ͤ— 
57. 
Das verſteinerte Mädchen bei Schliewe. III. 


Bei Schliewe liegt ein großer Stein, — ganz wie ein todter 
Menſch. Man kann beinah' ein Geſicht erkennen und auch deut: 
lich ſehen, wie die Perſon einen Paartopf trägt. Da ſoll mal 
eine Mutter ſehr böſe geweſen ſein, weil ihre Tochter ſich mit 
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einem Auftrag jo verjpätet hatte. Als das Mädchen wiederge— 
kommen iſt, hat die Mutter voller Boß' gewünſcht: ſie möcht' ver⸗ 
ſteinern! Und ſofort iſt das Mädchen verſteinert. 


58. 
Der Stein und das weiße Fohlen bei Schliewe. 


Bei Schliewe liegt in einem Bruch, vor'm Walde, ein großer 
Stein, eigentlich wie ein Grab oder Sarg, ganz ſchön kantig be: 
hauen. Da ſollen ein Hahnenfuß und ein Pferdefuß deutlich ab- 
gedrückt ſein. Dieſer Stein ſoll verwünſcht ſein; und die Leute 
ſagen: öfters, beſonders zwiſchen 11 bis 12 in der Nacht, zeigt ſich 
ein weißes Fohlen, das immer um den Stein 'rumläuft. Und auf 
dieſem Stein ſoll der Teufel Karten geſpielt haben. 

„Ich bin manch' liebes Mal da vorbeigegangen und hab' ſtill 
geſtanden und mir die Augen ausgekuckt nach dem weißen Fohlchen; 
aber was nicht gekommen iſt, das iſt mein Fohlchen geweſen. Ich 
ſag' blos: ſolche ausgelog'nen Geſchichten erzählt Mancher. Wer 
ſo Etwas geſeh'n haben will, der lügt; anders iſt's nicht. Ich bin 
doch auch ein End' in der Welt 'rumgekommen und Gott ſei Dank 
alt geworden; mir iſt aber nie im Leben ein Geſpenſt begegnet.“ 
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59. 
Der Stein vor der Kirche in Schnellwalde. 


Man ſagt ſo von den Steinen: wo ſie liegen, da liegen ſie; 
aber das trifft nicht immer zu, denn es giebt Steine, mit denen es 
eine ganz beſondere Bewandniß hat. Jener Stein vor der Kirche 
in Schnellwalde iſt auch ſolch' einer. Er nimmt ſich aus wie eine 
Figur; blos ſtatt des Kopfes hat er ein großes Kaulchen, worin 
ſich Waſſer anſammelt. In früheren Zeiten hat man ihn oftmals 
wegſchaffen wollen. Man hat ihn weit weg geſchleppt; aber wer 
immer wiedergekommen iſt, das iſt mein Stein geweſen: immer iſt 
er an ſeine alte Stelle gekommen. 
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60. 1 

Das verſteinerte Mädchen in der Kirche. 7 


Da ſollte mal ein Mädchen zur Kirche geh'n. Sie putzte ſich 
dazu mit einem Tuch, das ſich ihr aber garnicht nach Gefallen faltete; 
wie ſie auch zog und zupfte, — das Tuch hing immer anders, als 
das Mädchen es wollte. Das dauerte der Mutter denn doch zu 
lange; und zuletzt riß ihr die Geduld. „Ich möcht' wünſchen,“ 
ſagte ſie, „daß Du, wenn Du in die Kirche kommſt — zu Stein 
wirſt!“ | 
Und richtig! Als das Mädchen endlich gegangen war und 

nun den rechten Fuß über die Kirchenſchwelle geſetzt hatte, wurde 

ſie zu Stein. 

Aus dem Stein quellen immer einige Tropfen Waſſer; und 

das ſind die Thränen, die das arme Mädchen weint. 
Man weiß nicht, in welcher Kirche der Stein ſteht; aber es 

ſpricht ſich noch immer jo 'rum. Die Geſchichte muß vor langer, 
4 langer Zeit geſchehen ſein, denn ſeit Chriſti Geburt kann ſo Etwas 
ö nicht mehr vorkommen. 
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61. 
Der Thränenſtein in Hajenberg.*) 


Im Haſenberger Garten ſteht ein Stein, der ſo ausſieht, als 

könnte man Grütz' d'rin malen; er iſt ziemlich groß und ein bischen 
behauen; und in der Mitte hat er eine Vertiefung, in der ſich 
immer Waſſer hält. Das ſind aber Thränen, denn der Stein 
9 iſt verwunſchen. 
Man hat ihn vielmals weggebracht: in die kathol'ſche Kirche 
ö und auch in die Luther'ſche Kirche; aber er iſt immer wiederge⸗ 
| kommen. Wenn man ihn am Abend fortgefahren hat, jo iſt er am 
0 


| Morgen wieder auf feiner alten Stelle im Garten geweſen; — und / 
| immer mit Thränen, immer mit Thränen. Weiß der liebe, all: | 
mächtige Gottchen, was der Stein zu bedeuten hat! 
N * 
1. —— . — 
5 — — 
= ) Haſenberg liegt freilich ſchon hinter Oſterode. 
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62. 
Der unterirdiſche Gang nach Auer. 


Von den Karnitt'ſchen Gütern ſoll ein unterirdſcher Gang 
durch den Abſchkahrſee (Abſchkehrſee, Abißgarſee) gehen und in den 
Auer'ſchen Wald führen. Da haben ſie denn ſo ganz unbeobachtet 
hinter (unter) dem Waſſer hin und hergehen können. Jetzt iſt 
| Nichts mehr davon zu merken. Aber es mögen ja auch wol an 
tauſend Jahre und mehr ſeitdem vergangen ſein. 
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63. 
Der unterirdiſche Gang zwiſchen Preuß. Mark 
und Saalfeld. 


Von Preuß. Mark führt ein unterirdiſcher Gang nach Saal⸗ 
feld. Er fängt beim alten Thurm (der einſtigen Ordensburg) in 
1 Preuß. Mark an. Mancher ſoll probirt haben, wie er in den 
i Gang kommen könne; aber es iſt ihm nicht geglückt. 
„Vom Schloß iſt nicht mehr viel zu ſehen; wenn es nicht l 
in den Freiheitskriegen zerſtört iſt, dann mag das ja wol ſchon in g 
den Schwedenkriegen geſchehen ſein. Es iſt bald kein Stein auf 
dem andern geblieben. Und nun iſt der Anfang vom unterirdiſchen 
Gang nicht zu finden.“ 


. D οο 


64. 
Uleſpiegel in der Wiege. 

Als der Uleſpiegel noch in der Wiege lag, kam mal ein Mann 
und fragte die Leute: wo der kürzeſte Weg ging nach einer Stadt, 
oder ich weiß nicht, wohin. Aber noch ehe die Leute antworten 
konnten, rief der kleine Uleſpiegel: „Man ja nicht den Richtweg! 
— Wenn Ihr den Richtweg wählt, kommt Ihr eine Stund' zu 
ſpät.“ — Der Uleſpiegel wußte nämlich ſchon im Voraus, daß der 
Mann, wenn er den Richtweg wählen würde, in einen Graben 
fallen und ſich auf dieſe Art verſpäten müßte. Sonſt wäre der 
Richt weg der kürzeſte Weg geweſen. 
—— —— 
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65. 
Wie Uleſpiegel Waſſer holte. 

Uleſpiegel wurde mal von ſeiner Mutter nach Waſſer ge— 
ſchickt. Da nahm er ein Sieb und blieb gleich ſieben Jahre in 
Eins weg. Endlich kam er nach Hauſe. Aber bevor er in's Haus 
trat, fiel er hin und zerbrach, was er in den Händen gehalten 
hatte. „Na ja,“ ſagte er, „geſchwind geſput't iſt niemals gut.“ 


— — 
66. 
Uleſpiegel als Lehrling. 

Uleſpiegel ſollte das Schneiderhandwerk erlernen. Schön! er 
ging alſo zu einem Schneider in die Lehre. Eines Abends ſagte 
der Meiſter: „Sieh' mal, dieſer Rock iſt beinahe fertig! Es fehlen 
blos noch die Aermel. Du kannſt ein bischen bis in die Nacht 
aufbleiben und die Aermel 'reinwerfen!“ Der Meiſter ging 
ſchlafen; und währenddem er ſchlief, warf der Uleſpiegel die Aermel 
immer nach dem Rock. Als der Schneider am Morgen aufſtand 
und den noch nicht fertigen Rock ſah, wurde er ärgerlich und ſtellte 
den Uleſpiegel zur Rede. „Na, Meiſter!“ ſagte der, „Ihr habt 
mir doch ſelber geſagt: ich ſollte die Aermel 'reinwerfen! Ich hab' 
die ganze Nacht die Aermel nach dem Rock geworfen; aber ſie ſind 
nicht d'rin geblieben.“ 

— — 4 .— 
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67. 
Uleſpiegel und die Schneider. 


Der Uleſpiegel war ein recht naſ'weiſer Menſch und dachte 
ſich manchen Spaß aus. So hat er auch einmal bekannt gemacht: 
alle Schneider möchten zu ihm kommen! er wolle ihnen einen guten 
Rath geben. Da find alle Schneider von weit und breit hinzu⸗ 
gekommen. „Vergeßt doch man ja nicht, einen Knoten in den 
Faden zu machen!“ ſagte der Uleſpiegel. „Ohne Knoten möchte 
Euch kein Stich halten.“ Das war Alles. 
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68. 
Die Untererdchen bei Saſſen. 


Es ſoll noch nicht gar zu lang' her ſein, da ließen ſich bei 
Saſſen zwei Untererdchen ſehen, ein Marjellchen und ein Jungchen. 
Die kamen immer auf derſelben Stelle zum Vorſchein. Viele Leute 
ſollen ſie geſehen haben. Die Untererdchen haben dann mitten auf 
dem Wege geſpielt. Vielleicht ſind ſie nun nicht mehr zu ſpüren. 


— 1 — 
69. 
Der Alf bei Venedien. 


Bei Venedien hat ſich früher ein Alf herumgetrieben; ganz 
alte Leute können ſich noch erinnern, daß ihnen das in der Jugend 
ſchon erzählt worden iſt. 

Da iſt mal ein Mann bei Regenwetter in den Vened'ſchen 
Wald gegangen. Es iſt beinahe dunkel geweſen, und der Regen 
hat garnicht aufhören wollen. Mit Eins hat der Mann auf einem 
Stobben ſolchen grieſen Vogel ſitzen geſeh'n. Mein Gott! der 
Vogel hat ihn jo erbärmlich angeſeh'n. „Na, denn komm'!“ hat 
der Mann gedacht und hat ihn mit nach Hauſe genommen. „Was 
bringſt Du da für'n Vogel an?“ hat ihn ſeine Frau gefragt. Und 
da hat der Mann ihr Alles erzählt. Das war nun ganz ſchön; 
und mein Vogel blieb in der Stube. Am andern Morgen liegt 
'ne Metz' Weizen da. Aber wo kam doch der Weizen her? „Hör' 
mal,“ ſagt die Frau, „das iſt mir doch ſehr verwunderlich!“ Der 
Mann meinte: am Ende hätte der Vogel den Weizen herbeige— 
ſchafft. „Erbarm' Dich,“ rief die Frau, „nimm auf der Stell' den 
Vogel und trag' ihn hin, wo Du ihn gefunden haſt!“ Das that 
der Mann auch. Aber als er den Vogel wieder auf den Stobben 
ſetzte, kratzte ihm das Thier ſo über's Geſicht, daß die Stücke nur 
ſo 'runterhingen. Das war gewiß deshalb, weil der Alf ſo gern 
in jenem Hauſ' geblieben wäre. 
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Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 


Ewig dauert lang'. 


In früheren Zeiten wandelte der liebe Gott auf Erden und 
beſuchte die Menſchen und fragte ſie: was ſie ſich wünſchten. Und 
dann ſagten ihm die Menſchen, was ſie ſich wünſchten; und das 
ging dann in Erfüllung. So kam der liebe Gott auch mal zu 
einem Fräulein und fragte ſie: was ſie ſich wünſchte. Und das 
Fräulein ſagte: „Ich wünſch' mir das ewige Leben.“ — „Gut!“ 
ſagte der liebe Gott; das ſollte ſie haben. So lebt' denn jenes 
Fräulein immerzu, immerzu; zuletzt war ſie blos noch ein kleiner 
Schatten. Da konnten die Leute es nicht mehr mitanſeh'n; ſie 


nahmen das Fräulein und ſetzten fie in ein Wandkorbchen. Und 


da d'rin ſaß ſie und ſaß; und jeden Tag bekam ſie nur ein Löffel⸗ 
chen voll Eſſen. Dann und wann ſteckt' ſie den Kopf aus dem 
Wandkorbchen und ſagte: „Ewig dauert lang'.“ 


Hier könnten ſich einige im „erſten Theil“ enthaltene 
kleine Erzählungen, die dort als Beiſpiele für den Aberglauben 
angeführt worden ſind, anreihen! 

Seite 7. Der Bauer und das ſprechende Vieh. 

„ 15. Waſſer in Wein verwandelt. 
61. Der erzürnte Ziegenbock bei Noſewitz. 
„ „Der eingeſtampfte Schreiber aus Leißners⸗ 
berg. 

„ „Der alte Hirt und die weiße Katze. 
„ 62. Das ſchreiende Untererdchenkind. 
„ 63. Das naſchhafte Untererdchenkind. 
„ 65. Kohlen in Thaler verwandelt. 
„ 68. Die fingende Mahr. 
. Das Kind und die Schlange. 
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Vom Katzchen und Katerchen, die auf die Nüſſe 
gingen. I. 


6; waren mal ein Katzchen und ein Katerchen; die gingen 
mit einander auf die Nüſſe; ſie ſchüttelten an den Nußſträuchen, 
und das Katerchen klettert' hinauf und ſchüttelt' auch von oben, 
und das Katzchen hielt das Schürzchen auf und ſammelte. 

Mit Eins ſucht' ſich das Katerchen ſo einen großen, dünnen 
Strauch aus, gerade den allerhöchſten, und klettert' da hinauf. 
„Ach Gott, liebes Katerchen,“ bat das Katzchen, „ich bitt“ Dich von 
Herzen: klett're nicht auf die Spitze! die iſt ſo dünn, und Du wirſt 
gewiß herunterfallen. Ach Gott, liebes Katerchen, erbarm' Dich 
doch und komm' herunter! Ich bin ſo in Angſt! Und Du weißt 
doch, ich hab' Dich ſo lieb; und es wär' doch ein großes Unglück 
für mich, wenn Du herunterfielſt und Dir einen Schaden zuzogſt!“ 

Aber das Katerchen hörte nicht; es klettert' immer höher und 
bis in die Spitze; — da brach die Spitze ab, und mein Katerchen 
fiel herunter, ſo daß es gleich auf der Stelle mauſetodt war. 

Nun jammerte mein Katzchen über alle Maßen und wollte ſich 
garnicht tröſten. Und dann rief es ſein Kammermädchen, die Kitze 
hieß, und ſagt' ihr: ſie ſolle ihr helfen, den todten Herrn Kater 
in's Haus und in die Kammer zu bringen! Und als das geſchehen 
war, legten das Katzchen und ſein Mädchen den todten Herrn Kater 
auf einen ſchwarzen Tiſch, und die arme Frau ſetzt' ſich daneben 
und weinte Tag und Nacht und war ſehr unglücklich. 
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Das Mädchen fegte immer die Stuben und ſprang dabei ſehr 
fröhlich rum, denn fie hatte einen heitern Sinn. Und als fie auch 
mal ſo beim Reinmachen und Staubwiſchen war, klopfte es an die 
Hausthür. Sie lief raſch hin und ſah nach, wer da klopfte. 

Ei, da ſtand ſo'n ſchöner Kater, ſo ein feiner Herr! Er 
hatte einen ſchwarzen Rock an und Glageehandſchuhe an den Händen 
und machte ein ſehr ehrerbietiges Geſicht. „Guten Tag, Jungfer 
Kite,“ ſagte er, „iſt die Frau Katze zu Hauſe?“ 

„Meine Frau iſt in der Kammer, 
„Treibt großen Jammer, 

„Ihre Augchen ſind roth, — 

„Der alte Herr Mieſekater iſt todt.“ 

„Fragen Sie, ob ſie mich zum Manne haben will!“ ſagte 
der feine Herr. 

Hopſa heißa nach der Kammer! „Frau, da iſt ein neuer 
Mann!“ 

„Was hat er für einen Rock an?“ 

„Einen ſchwarzen.“ 

„Ach nein, den will ich nicht!“ ſagte das Katzchen und 
weinte weiter. 

So mußte der feine Freier abgehen. Aber es dauerte nicht 
lange, jo kam ein anderer. Das Mädchen ſprang g'rad' beim 
Reinmachen in der Stube 'rum und war ſehr fröhlich, — da klopfte 
es wieder an die Hausthür. Sie lief raſch hin und ſah nach, wer 
da klopfte. 

Ei, da ſtand ein noch ſchönerer Kater, als der vorige; dieſer 


hatte ſich ganz zum Herrn gemacht, denn er hatte einen Cylinder⸗ 


hut aufgeſetzt; und ſein Rock war bunt, ſo weiß und ſchwarz ge⸗ 
fleckt. Er machte einen Diener nach dem andern und fragte: 
„Guten Tag, Jungfer Kitze, iſt die Frau Katze zu Hauſe?“ 
„Meine Frau iſt in der Kammer, 
„Treibt großen Jammer, 
„Ihre Augchen ſind roth, — 
„Der alte Herr Mieſekater iſt todt.“ 
„Fragen Sie, ob ſie mich zum Manne haben will!“ ſagte 
der feine Herr. 
Hopſa heißa nach der Kammer! „Frau da iſt ein neuer 
Mann!“ 
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„Was hat er für einen Rock an?“ 

„Einen bunten.“ 

„Ach nein, den will ich nicht!“ ſagte das Katzchen und 
weinte weiter. 

So mußte denn auch dieſer feine Freier abgehen. Aber es 
dauerte nicht lange, ſo kam ein anderer. Das Mädchen wiſchte 
g'rad' Staub und ſprang dabei vergnügt hin und her, — da 
klopfte es wieder an die Hausthür. Sie lief raſch hin und ſah 
nach, wer da klopfte. 

Ei, da ſtand der ſchönſte Kater, der je auf der Welt ge— 
weſen. Sein Rock war roth, und ſein ganzes Anſehen war das 
eines feinen Herrn, aber ſehr, ſehr fein! Und er machte ein ernſtes 
Geſicht und ſagte: „Guten Tag, Jungfer Kitze, iſt die Frau Katze 
zu Hauſe?“ 

„Meine Frau iſt in der Kammer, 
„Treibt großen Jammer, 

„Ihre Augchen ſind roth, — 

„Der alte Herr Mieſekater iſt todt.“ 

„Fragen Sie, ob ſie mich zum Manne haben will!“ ſagte 
der feine Herr. 

Hopſa heißa nach der Kammer! „Frau, da iſt ein neuer 
Mann!“ 

„Was hat er für einen Rock an?“ 

„Einen rothen.“ 

„Ach, liebes Kitzchen,“ ſagte die Frau und ſprang in die 
Höhe, „den will ich haben! das iſt der Richtige! Komm', mach' 
raſch das Fenſter auf und pack' den alten Kater, damit Du mir 
hilfſt, ihn hinauszuwerfen! — er riecht mir ſchon zu ſchlecht.“ 

Das Mädchen riß das Fenſter auf, und Beide packten den 
todten Kater und warfen ihn auf die Straße. 

Nun dauerte es auch garnicht lange, bis die Hochzeit gefeiert 
wurde. Mich hatte ſie auch eingeladen, und ich mußte für die Zeit 
eine Katze ſein. Da ſaßen nun alle Katzen aus der ganzen Nach— 


barſchaft und aßen und tranken. Es gab Mauſebraten und noch 
and're Gerichte; und Alles war ſehr großartig; und ſchöne Katzen⸗ 


muſik war auch da. 2 
Als ich nach Hauſe geh'n wollte, ſchenkte man mir eine Haube 


von Butter, ein Kleid von Papier und gläſerne Schuhe. Ich war 


aber kaum ein End' gegangen, — da ſchmolz mir die Sonne die 
Haube entzwei; und bald darauf fiel ein Platzregen, ſo daß mein 
2 apier'nes Kleid ganz und gar in Stücke ging; als ich aber noch 
' beiter ging, kam ich an einen Steinhaufen, und — klirr! da waren 
meine Schuhe in Scherben. Jetzt ſitze ich da und erzähle Euch das. 
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Vom Katzchen und Katerchen, die auf die Nüſſe 
gingen. II. 


Ein Katzchen und ein Katerchen gingen mal auf die Nüſſe. 
Da waren wol viele Sträuche, aber ein Strauch war ganz be— 
ſonders hoch, und das Katerchen ſagte: „Katzchen, Du haſt kleinere 
Füße und biſt leichter; klett're Du hinauf!“ — „O nein!“ ſagte 
das Katzchen; „Katerchen, Du haſt große Füße; Du kannſt Dich 
beſſer feſthalten; klett're Du hinauf!“ Und ſo ſtritten ſie ſich hin 
und her, bis endlich das Katerchen ſagte: „Gut! denn geh' ich 
rauf!“ Und damit ging es auf den hohen Strauch und bis in 
die oberſte Spitze; — aber die brach ab, und mein Katerchen fiel 
ſo herunter, daß es gleich an der Seit' (todt) war und ſich nicht 
mehr rühren konnte. . 

Jetzt weinte das Katzchen, was es konnte. Es ließ ſein liebes 
Katerchen in's Haus tragen und in die Kammer legen und ſetzte 
ſich dann neben den todten Kater und weinte immerzu. 

Mit Eins klopfte es an die Thür. Da rief das Katzchen 
ſeiner Köchin zu; ſie möchte doch mal nachſehen, wer da klopfe! 

Und ſieh! da ſtand ein Fuchs vor'm Hauſe; der fragte nach 
der Frau Kätzin. 

Die Köchin ſagte: 

„Die ſitzt in der Kammer, 
„Treibt großen Jammer, — 
„Ihr lieber Herz⸗Kater iſt todt.“ 

„Fragen Sie, ob ſie vielleicht mich zum Manne nehmen will!“ 

Die Köchin meldete das ihrer Frau; als die aber hörte, daß 
es ein Fuchs war, ſagte fie: „Laſſ' er geh'n, der Langſchwanz! der 
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Gänſefreſſer! — iſt nicht jo wie mein ſel'ger Mann, — bracht' 
mir manchmal 'ne fette Maus.“ 

Nun dauerte es nicht lange, — da kam ein Bär an. Als er . 
anklopfte, rief die Frau der Köchin zu: ſie möchte doch mal nad» © R 
ſehen, wer da klopfe! - 

Und als die Köchin die Hausthür aufmachte, fragte der Bär 4 
nach der Frau Kätzin. * 

Die Köchin ſagte: 

„Die ſitzt in der Kammer, 
„Treibt großen Jammer, — 
„Ihr lieber Herz⸗Kater iſt todt.“ 

„Fragen Sie, ob ſie vielleicht mich zum Manne nehmen will!“ 

Die Köchin meldete das ihrer Frau; als die aber hörte, daß 
es ein Bär war, ſagte ſie: „Laß' er geh'n, der Patſchfuß! der 
Pferdefreſſer! — iſt nicht ſo wie mein ſel'ger Mann, — bracht' 
mir manchmal 'ne fette Maus.“ 

Bald darauf klopfte es zum drittenmale, und diesmal war 
es ein Kater. Die Frau ſagte der Köchin: fie möchte doch mal 
nachſehen, wer da klopfe! 4 

Und als die Köchin die Hausthür aufmachte, fragte der Kater f z 
nach der Frau Kätzin. 

Die Köchin ſagte: 2 

„Die ſitzt in der Kammer, 
„Treibt großen Jammer, — N: 
„Ihr lieber Herz⸗Kater ift todt.“ 1 

„Fragen Sie, ob ſie vielleicht mich zum Manne nehmen will!“ 8 

Die Köchin meldete das ihrer Frau; ſofort rief die: „Laſſ' er 
reinkommen'!“ 

Und dann befahl ſie: 

„Köchin, kehr' aus, feg' aus, 
„Wirf den todten Kater zum Fenſter hinaus!“ 
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Der beglückte Ritter. — 

Eigentlich war es ein verkleideter Ritter, aber Gott hat ihm 8 

jo geholfen, daß er nur immer der beglückte Ritter hieß; und fo 9 
heißt auch die ganze Geſchichte; die aber kam ſo: N 1 


as 


— 


42 

In England war lange Zeit die Mode, daß Edelleute einen 
Ritter mit Rüſtung und Pferd ſtellen mußten, ſobald Krieg ange: 
ſagt war. Und nun ging wieder die Rede davon; und ein Edel⸗ 
mann, der dort wohnte, hätte gar zu gern einen Ritter ausge: 
rüſtet; aber er beſaß nur drei Töchter und keinen Sohn. 

Als nun Alle rüſteten, lag die älteſte Tochter ihrem Vater zu 
Dach (verlangte dringend): er ſolle ſie verkleiden und in den Krieg 
ziehen laſſen. Zuerſt wollte der Edelmann nicht; aber das Fräu⸗ 
lein blieb bei ihrem Wunſch'; und ſo wurde ihr denn eine ſchöne, 
feine Montirung und ein ſchönes, theures Pferd gegeben. Und 
als Alles beiſammen war, ritt ſie ab. 

Wie ſie ein Ende geritten war, traf ſie einen alten Schäfer. 

„Guten Tag, alter Schäfer!“ 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich bin ſo traurig; alle meine Schafe ſind in den Graben 
gegangen und können nicht wieder heraus.“ 

„Warum hütet Ihr nicht beſſer?“ rief das Fräulein und 
ſprengte davon. 

„Reit' Du nur hin, Du Verkleid'ter!“ ſchrie der Schäfer 
ihr nach. 

„Nun, wenn mich ſchon der Schäfer hier erkennt,“ ſagte das 
Fräulein, „dann lohnt's garnicht, dorthin zu reiten.“ Und damit 
kehrte ſie nach Hauſe zurück. 

Jetzt bonſchelte (bat) und pracherte (bettelte) das zweite 
Fräulein: der Vater ſolle ſie verkleiden und in den Krieg ziehen laſſen. 


„Daraus wird Nichts!“ ſagte der Vater. Aber das Fräulein 
blieb bei ihrem Stück; und ſo bekam ſie denn auch eine ſchöne 
feine Montirung und ein ſchönes, theures Pferd. Und als Alles 
beiſammen war, ritt ſie ab. a 

Wie ſie ein Ende geritten war, traf ſie den alten Schäfer. 

„Guten Tag, alter Schäfer!“ 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich bin ſo traurig; alle meine Schafe ſind in den Graben 
gegangen und können nicht wieder heraus.“ g 

„Warum hütet Ihr er beſſer?“ rief das Fräulein und 
ſprengte davon. 
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„Reit! Du nur hin, Du Verkleid'ter!“ ſchrie der Schäfer 
ihr nach. 

„Nun, wenn mich ſchon der Schäfer hier erkennt,“ ſagte das 
Fräulein, „dann lohnt's garnicht, dorthin zu reiten.“ Und damit 
kehrte ſie nach Hauſe zurück. 

Jetzt kam die jüngſte Tochter und bat vor Gott und nach 
Gott: der Vater möge ſie verkleiden und in den Krieg ziehen laſſen. 

„Meine Tochter,“ ſagte der Edelmann, „ich hab' keine Luſt 
dazu. Schlag' Dir ſolche Gedanken aus dem Kopf!“ Aber ſie 
blieb dabei: ſie wolle in den Krieg ziehen. Da gab ihr der Vater 
eine ganz ſchlechte Rüſtung und ein ganz erbärmliches Pferd. Sie 
aber ritt fröhlich ab. 

Wie ſie ein Ende geritten war, traf ſie den alten Schäfer. 

„Guten Tag, alter Schäfer!“ 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich bin ſo traurig; alle meine Schafe ſind in den Graben 
gegangen und können nicht wieder heraus.“ i 

„Warum nicht?“ 

„Ich bin alt und kann ſie nicht mehr zwingen.“ 

„Aber ich bin noch jung, und mit meiner Kraft will ich ſie 
Euch ſchon wieder herausſchaffen!“ 

Nun ſtieg der Ritter vom Pferde und ging zu den Schafen; 
doch ſobald er ein Thier herausziehen wollte, ſprang es ſchon ganz 
von ſelbſt aus dem Graben. Als Alle draußen waren, ſagte er: 
„Seht, ich habe ſie Euch gerettet!“ 

„Ja,“ ſagte der Schäfer, „dafür ſoll Dir auch Dein Lohn zu 
Theil werden! Du willſt in den Krieg, haſt aber eine ſchlechte 
Rüſtung; das ſoll anders werden!“ Und damit ſtampfte er auf 
die Erde und rief: 

„Kiſte, ſcheer' Dich her 
„Mit allen Kleidern und Gewehr!“ 

Da ſtieg aus der Erde eine große Kiſte, und in der lag die 
allerſchönſte Rüſtung; und der Schäfer gab die Rüſtung dem Ritter. 

Dann ſtampfte er wieder auf die Erde und rief: 

„Breilein, ſcheer' Dich her 
„Mit allem Reitzeug und Gewehr!“ 
Da ſtieg aus der Erde ein wunderſchönes Pferd; das hieß 
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Breilein und trug das allerfeinſte Neitzeug. Der Schäfer übergab 
es dem Ritter und ſagte: „Alles, was Du vornimmſt, beſprich erſt 
mit Breilein! — das wird Dir immer guten Rath geben.“ 


So war denn der Ritter ſchön ausgerüſtet und ritt weiter 
und kam denn endlich dort an, wo Alle ſich verſammeln ſollten. 
Der Kaiſer — oder es mag auch ein König geweſen ſein — 
wirthſchaftete mit ſeiner Schweſter; und die bekam bald ein Auge 
auf den beglückten Ritter. Mit dem Krieg zog ſich's in die Länge; 
zuletzt wurde er abgeſagt. Und nun ſollten alle Ritter nach Hauſe 
geſchickt werden. N 


Jene Schweſter aber dachte ſich etwas Beſonderes aus — 
des beglückten Ritters wegen. Sie ſagte: ſie wolle vorher eine 


Probe von der Geſchicklichkeit der Ritter haben; ſie wolle wiſſen, 


wer am beſten fechten könne. Ihr Bruder hatte Nichts dagegen; 
und es wurde Alles angeordnet, wie die Prinzeſſin es wünſchte. 


Sie ging dann mit dem Kaiſer nach oben auf's Schloß und 
ſah zu, wie die Ritter unten vorbei ritten. Jedem warf ſie einen 
Apfel hinunter; der mußte im vollſten Carrière in der Luft in 
zwei Stücke geſpalten werden. Ja, das war keine Kleinigkeit; es 
wollte Niemand gelingen. Nur der beglückte Ritter konnte das zu 
Wege (fertig) bekommen. Aber nicht genug, daß er den Apfel in 
zwei Stücke ſchlug; nein! er ſchlug jedes Stück gleich noch einmal 
in zwei gleiche Theile. Die Prinzeſſin war ſehr erſtaunt über 
dieſes Kunſtſtück und bekam nun noch mehr Appetit zu dem be⸗ 


glückten Ritter. Der aber ſah garnicht nach ihr hin. Das erboßte 


die Prinzeſſin über die Maßen; und ſie beſann ſich, wie ſie ihn 
verderben könne. 

Zwiſchen England und Rußland war unlängſt ein großer 
Krieg geweſen. England hatte verſpielt, und Rußland hatte ihm 
den ganzen Schatz weggenommen. Jetzt redete die Prinzeſſin ihrem 
Bruder zu: er ſolle von dem beglückten Ritter verlangen, daß der⸗ 
ſelbe ihm den Schatz zurückhole. Sie redete ſo lange auf den 
Kaiſer ein und ſtellte ihm die Sache von allen Seiten vor, bis der 
Kaiſer ſagte: „Schön! ruft mir jenen Ritter her!“ Und als der 


ankam, fragte der Kaiſer: ob er ſich die Arbeit übernehmen könne. 


„Warum nicht?“ ſagte der beglückte Ritter. „Aber ich muß 
eine kleine Stunde Bedenkzeit haben!“ 
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„Die ſollſt Du haben!“ ſagte der Kaiſer. Und danach ging 
der Ritter zu ſeinem Breilein. 

Die Beiden beſprachen ſich nun miteinander. „Nimm den 
Auftrag an!“ ſagte das Breilein. „Aber nimm kein Militair mit! 
Sie werden Dir wol welches anbieten; Du aber ſag': Du 
brauchteſt kein's!“ 

Nun ging der beglückte Ritter zum Kaiſer und meldete, daß 
er bereit wäre, den Schatz zu holen. 

Na, er möchte doch Militair mitnehmen! 

O nein, er dankt’ ſchön; er braucht kein's. 

Damit war die Sache abgemacht, und mein beglückter Ritter 
ritt nun ab. \ 

Wie er ein Ende geritten war, ſah er einen Mann; der ſaß 
am Wege und aß eine große Menge hausbackenes Brod. „Guten 
Tag!“ ſagte das verkleidete Fräulein. 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich eſſe.“ 

„Eßt Ihr immer ſo viel?“ 

„Manchmal weniger, manchmal mehr; wie's trifft; oder wie 
ich will.“ / 

Da ſagte das Breilein: „Sorg' dafür, daß wir den Mann 
mitbekommen! Der kann uns von Nutzen ſein.“ 

„Wollt Ihr mitkommen?“ fragte der beglückte Ritter. „Ihr 
könnt Euer Brod leichter verdienen, als hier.“ 

Da ſtand der Mann, der Vielfraß hieß, auf und ging mit. 

Als ſie ein Ende weit gekommen waren, ſahen ſie einen 
Mann, der ſich die Füße zuſammenband. „Herr Jes!“ ſagte der 
beglückte Ritter und ritt näher heran. „Guten Tag!“ 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich binde mir die Füße zuſammen.“ 

„Das ſeh' ich. Aber warum thut Ihr das?“ 

„Ja, wenn ich das nicht thue, laufe ich zu ſchnell; dann laufe 
ich den Haſen und Rehen vorbei. Und es iſt doch mein Gewerbe, 
daß ich das Wild greife; ich ernähr' mich davon.“ 

Da ſagte das Breilein wieder: „Sorg' dafür, daß wir den 
Mann mitbekommen! Der kann uns von Nutzen ſein.“ 
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„Ich habe ſchon einen jo künſtlichen Mann,“ ſagte der be= 
glückte Ritter, „und ich möchte Euch auch mitnehmen. Ihr könnt 
Euer Brod leichter verdienen, als hier.“ 

„O ja, ich komm' mit!“ ſagte der Mann, ſtand auf und 
folgte den Andern. Sein Name aber war Schnellläufer, denn er 
konnte ungeheuer laufen. 

Nun nach einem Weilchen trafen ſie wieder einen Mann, der 
warf ſich gerade ein großes Tau über die Schulter und befeſtigte 
das Ende an einem Baum. 

„Guten Tag!“ ſagte der beglückte Ritter, der dem Mann' 
zuſah, was er eigentlich unternehmen möchte. 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Mein Gott,“ ſagte der Mann, „ich zieh' mir blos ſo'n 
kleines Stämmchen aus, um es in die Stadt zu tragen. Ich er⸗ 
nähr' mich ſo vom Holzverkauf.“ 

„Das iſt ja kein Stämmchen; das iſt ja ein großer Baum.“ 

„Für mich iſt es nur ein Stämmchen. Ich heiß' Marksbein 
und hab' eine große Kraft in den Gliedern.“ 

Da ſagte das Breilein wieder: „Sorg' dafür, daß wir den 
Mann mitbekommen! Der kann uns von Nutzen ſein.“ 

„Ich habe ſchon zwei ſo künſtliche Männer,“ ſagte der be⸗ 
glückte Ritter, „und ich möchte Euch auch mitnehmen. Ihr könnt 
Euer Brod leichter verdienen, als hier.“ 

„Schön!“ ſagte der Mann; „mir ſoll's recht ſein.“ Und damit 
ließ er ſeine Arbeit im Stich und folgte den Andern. 


Wieder ein Endchen weiter trafen ſie einen Mann, der das Gewehr 


angelegt hatte, aber nicht abſchoß. „Guten Tag!“ ſagte der be⸗ 
glückte Ritter und ritt dicht neben den Mann hin. 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ja, ich ziel' und ziel',“ ſagte der Mann, „aber ich kann nicht 
abſchießen. Fünf Viertel Weg's (fünfviertel Meilen) von hier 
ſteht das Wild; aber vor ihm iſt ein kleines Aſtchen; das hindert 
mich am Treffen. Ich heiß' Scharfſchütz und ernähr' mich davon, 
daß ich das Wild ſchieße und verkaufe.“ 

Da ſagte das Breilein wieder: „Sorg' dafür, daß wir den 
Mann mitbekommen! Der kann uns von Nutzen ſein.“ 
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„Hört mal,“ ſagte der beglückte Ritter, „ich habe nun ſchon drei 
ſolche künſtliche Männer; ich möchte Euch auch mitnehmen. Ihr 
könnt Euer Brod leichter verdienen, als hier.“ 

Da ging auch dieſer Mann mit. 

Nicht lange darauf trafen ſie wieder einen Mann; der lag 
an einem Teich und ſchlurpſte (ſchlürfte) das Waſſer. „Guten 
Tag!“ ſagte der beglückte Ritter und ſah Jenem zu. 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich ſchlurpſ' den Teich aus.“ 

„Warum thut Ihr das?“ 

„Damit ich mir nachher die größten Fiſche ausſuchen kann.“ 

Da ſagte das Breilein wieder: „Sorg' dafür, daß wir den 
Mann mitbekommen! Der kann uns von Nutzen ſein.“ 

„Wollt Ihr mitkommen?“ fragte der beglückte Ritter. „Ich 
habe nun ſchon vier ſo künſtliche Männer; ich möchte Euch auch 
mitnehmen. Ihr könnt Euer Brod leichter verdienen, als hier.“ 

„Meinetwegen!“ ſagte der Mann, der Saufaus hieß, ſtand 
auf und ging mit. 

Nun waren ſchon recht Viele zuſammen; aber es dauerte nicht 
lange, ſo trafen ſie wieder einen Mann; der hatte ſich auf die 
Erde gelegt und that, als ob er horchte. Der Ritter ritt hin. 
„Guten Tag!“ 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich horche.“ 

„Auf was?“ 

„Wie die guten Kräuter wachſen. Die ſamm'le ich und bringe 
ſie dann in die Apotheke. Das iſt ſo mein Gewerbe, und ich er⸗ 
nähr' mich damit.“ 

Da ſagte das Breilein wieder: „Sorg' dafür, daß wir den 
Mann mitbekommen! Der kann uns von Nutzen ſein.“ 

„Nun habe ich ſchon fünf ſo künſtliche Männer,“ ſagte der 
beglückte Ritter, „und ich möchte Euch auch mitnehmen. Ihr könnt 
Euer Brod leichter verdienen, als hier.“ 

Da ſtand der Mann, der Feinohr hieß, auf und ging mit 
den Andern. — 

Sie wanderten wieder ein Ende, und dann trafen ſie aber⸗ 
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mals einen Mann; der ſtand auf einem Berge und puſtete, als ob 
ihm die Lungen platzen ſollten. Der beglückte Ritter ritt hin: 
„Guten Tag!“ 

„Guten Tag, edler Ritter!“ 

„Was machet Ihr da?“ 

„Ich treibe die Windmühlen in der ganzen Umgegend. Das 
iſt ſo mein Gewerbe, und ich ernähr' mich damit.“ 

Da ſagte das Breilein wieder: „Sorg' dafür, daß wir den 
Mann mitbekommen! Der kann uns von Nutzen ſein.“ 

„Hört,“ ſagte der beglückte Ritter, „ich habe nun ſchon ſechs 
ſo künſtliche Männer, und ich möchte Euch auch mitnehmen. Ihr 
könnt Euer Brod leichter verdienen, als hier.“ 

„s iſt möglich!“ ſagte der Mann, der Puſter hieß, kam den 
Berg herunter und ging mit den Andern. 

Jetzt war eine ganze Schaar zuſammen, und das war gut, 
denn ſie waren nun in Rußland, und der beglückte Ritter mußte 
ſich beim Kaiſer dort melden laſſen. 

Der ruſſiſche Kaiſer fragte den Ritter: was ſein Begehr jei? 
— Und der ſagte: er wolle den Schatz von England zurückholen; 
der Kaiſer möchte ihn gefälligſt ausliefern! 

„Das iſt gerade ſo unmöglich,“ ſagte der Kaiſer, „wie es 
unmöglich iſt, daß ein einziger Menſch alles Brod, das in dieſer 
Stadt auf einmal gebacken wird, auf einmal aufeſſen könnte.“ 

„Wenn's weiter Nichts iſt,“ ſagte der beglückte Ritter, „dann 
läßt ſich ſchon fertig werden.“ 

Na, ob er ſolch' einen Mann kannte? 

O ja, er könnt' ſolchen Mann beſchaffen! 

Na, dann wär' ja gut, und er könnte probiren. 

Jetzt wurde Auftrag gegeben, daß alle Bäcker in der Stadt 
Brod backen ſollten, aber jo hartes, als irgend möglich wär'. Und 
als alles Brod aus dem Ofen war, wurde es auf dem Marktplatz 
aufgeſtapelt. Und alles Volk wartete nun auf das, was ge⸗ 
ſchehen ſollte. 

„Brüder, kommt mit und ſeht mir zu!“ ſagte der Vielfraß 
zu ſeinen Kameraden und ging auf den Markt, fing an zu eſſen 
und verputzte in einer halben Stunde Alles, was da war. Darüber 
mußte ſich nun Jeder verwundern. 
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„Ach was,“ ſagte der Kaiſer, „alle guten Dinge find drei; 
und wenn Ihr den Schatz haben wollt, müßt Ihr drei ſchwere 
Proben durchmachen; anders laſſ' ich nicht mit mir reden. Zuerſt 
möchte ich wiſſen, ob Ihr's möglich machen könntet, daß ein Mann 
alles Getränk, das ſich in der Stadt vorfinden mag, austrinken 
möchte, — aber auf einmal und in kurzer Zeit.“ 

„Warum nicht?“ ſagte der beglückte Ritter; „ſolch' Mann 
ſoll bald beſchafft ſein.“ Und damit ging er hin und holte den 
Saufaus. 

In der Stadt aber wurde alles Getränk zuſammengeſchleppt, 
und man wartete auf dem Marktplatz auf den angemeldeten Mann. 
Der kam und ſchlurpſt' und ſchlurpſt' bis Nichts mehr da war; 
dann ging er an die Brunnen und Pumpen und trank nach Mög⸗ 
lichkeit, ſo daß ein großer Skandal entſtand, und er endlich mit 
Trinken aufhören mußte, weil ſonſt kein Waſſer mehr in der Stadt 
geweſen wäre. 

„Na,“ ſagte der Kaiſer, „ich hätte mir das nicht träumen 
laſſen; aber vielleicht verliert Ihr bei der dritten Probe.“ 

Er hatte eine Tochter, die ungeheuer ſchnell laufen konnte; 
noch hatte Niemand dieſe Schnellläuferin übertroffen. Darum 
ſagte der Kaiſer: der beglückte Ritter bekäme erſt dann den Schatz, 
wenn er einen Mann beſchaffen könne, der mit der Prinzeſſin um 
die Wette nach einer goldenen Scheibe lief. 

Schön! er hätte ſolchen Mann; und damit gab er ſeinem 
Schnellläufer Auftrag. 

Es wurde alles angeordnet; und nun ging's los. Die 
Prinzeſſin lief, was ſie konnte; aber mein Schnellläufer war doch 
noch flinker, denn er hatte die Füße frei. Er ſprang immer hin 
und zurück auf dem Wege und dachte: wenn die Prinzeſſin nahe 
an der Scheibe ſein würde, dann wär' es ihm eine Kleinigkeit, 
ihr doch noch zuvorzukommen. Davon wurde er aber ſo müde 
und matt, daß er ſich an den Weg ſetzte und einjchlief. 

Weiß Gott, wie's kam, — aber dem beglückten Ritter wurde 
ſo unruhig zu Muth'; und er beſprach ſich mit ſeinen andern ſechs 
Männern darüber. Da legte ſich der Feinohr an die Erde und 
horchte. „Ach,“ rief er, „der Schnellläufer iſt eingeſchlafen.“ 

Nun gerieth der beglückte Ritter in große Beſorgniß; doch 
der Scharfſchütz ſchoß einen Pfeil auf den Schnellläufer ab und traf 
Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 4 


denſelben am Ohr. Die Prinzeſſin war ſchon dicht an der Scheibe; 
aber der Schnellläufer, der raſch aufgeſprungen war, kam ihr 
doch zuvor. 

„Ja,“ ſagte der Kaiſer, „ich ſehe ein, daß Ihr den Schatz 
haben müßt; aber ich erlaube Euch nur ſo viel davon, als ein 
einziger Mann tragen kann.“ . 

Jetzt mußte der Marksbein an die Reihe kommen. Der ließ 
ſich aber erſt einen fürchterlich großen, ledernen Beutel in der 
Stadt nähen. Danach ging er in das Haus, wo der Schatz ver⸗ 
wahrt war, und ſackte Alles ein. Es muß da auch ein Wagen geweſen 
ſein, vielleicht einer von Gold, denn, als der Marksbein abgehen 
wollte, ſteckte eine Deichſel aus dem Schatz heraus, und die war 
ſo unbequem, daß der Marksbein ſie abbrechen und wegwerfen 
mußte. Soweit war Alles gut; aber wie ſollte das große Pack 
durch die Thür kommen? Der Marksbein beſah ſich die Wand, 
und dann ging er doch durch die Thür, wobei er gleich das ganze 
Gerüſt mitnahm. Jetzt konnte der beglückte Ritter abziehen. 

Dem Kaiſer von Rußland ließ es aber keine Ruhe. Er gab 
ſofort Befehl, daß ein Regiment Huſaren Jenen nachſetzen und 
ihnen den Schatz wieder abnehmen ſollte. Und die Huſaren ſetzten 
ſich in den Trab. 

Mein beglückter Ritter jagt' nun heidi nach England; aber 
unterwegs ſagte der Feinohr: „Ich höre Feinde.“ Da wurden 
Alle beſtürzt. „Hört mal,“ ſagte der Puſter, „Ihr Alle habt Euer 
Theil gethan; nun komme ich an die Reihe. Reitet nur ruhig 
weiter! Ich will die Feinde aufhalten.“ 

Er ſtellte ſich nun auf eine Brücke, die über einen breiten 
Strom führte, und puſtete dem erſten Huſaren, der herüberwollte, 
ſo in's Geſicht, daß dem Hören und Sehen verging. Und ſo allen 
Andern. Ach, du mein Gottchen! die ſchoſſen Kopfskegel über die 
Brücke, und es war ein ſolches Patſchen und Matſchen im Waſſer, 
daß zuletzt blos noch ein einziger Klumpen zu ſehen war. 


Als immer mehr Zeit verging und die Huſaren immer noch 
nicht nach Hauſe kommen wollten, wurde dem ruſſiſchen Kaiſer doch 
allerhand zu Muth', und er ſchickte Boten aus, die ſich über das 
Regiment erkundigen ſollten. Die Boten kamen bald zurück und 
meldeten, wie heillos ſchlecht es den Huſaren gegangen wäre. „Ich 
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will mich d'rein ergeben!“ ſagte der Kaiſer. „Es war doch un: 
recht Gut.“ 

Nun dauerte es nicht mehr lange, bis der beglückte Ritter 
zum engliſchen Kaiſer kam. Der belobte ihn über alle Maaßen 
und ſagte: „Du haſt Deine Sach' gut gemacht.“ Jene Prinzeſſin 
war auch ſehr verwundert und verliebte ſich gleich noch mehr in 
den beglückten Ritter. Als ſie aber merkte, daß es dem garnicht 
einfiel, nach ihr hinzuſehen, beſann ſie ſich, wie ſie ihn ganz und 
gar verderben könnte, und meldete ihrem Bruder: der beglückte 


Ritter müßte aufgehängt werden, denn er hätte um ſie gefreit. 


Wie es bekannt wurde, quiekten und ſchrieen alle Leute. Ja, 
mein Gott, der Befehl mußte vollzogen werden; da half Nichts. 
Dem beglückten Ritter wurde ſehr ſchlecht zu Muth', und er klagte 
ſeinem Breilein, was ihn quälte. „Sei ſtill!“ ſagte das Breilein. 
„Es wird ſich ſchon ein Ausweg finden laſſen. Warte nur, bis 
Du auf dem Richtplatz ſtehſt! — dort kannſt Du Alles bekennen!“ 

Als der Richtplatz in Ordnung war, verſammelte ſich alles 
Volk, um zuzuſehen. Und der Kaiſer und ſeine Schweſter ſetzten 
ſich auch da hin, um zuzuſehen. Und jetzt ſollte es los geh'n. 
Aber jeder Sünder hat bei ſolcher Gelegenheit das Recht, noch 
einen Wunſch zu ſagen; und darum bat der beglückte Ritter: es 
möchte ihm auch gewährt ſein. Ja, es wurde ihm gewährt. Da 
ſagte er, daß er ein Mädchen ſei, und daß die ganze Geſchichte, 
die die Prinzeſſin erzählt hatte, gelogen wäre. 

Als die Prinzeſſin dieſes hörte, ſprang ſie auf und jagte im 
Galopp nach Hauſe. Und dort trank ſie ſo viel Gift, bis ſie aufplatzte. 

Nun nahm der Kaiſer das Fräulein in ſeine Arme und ſagte: 
„Du ſollſt meine Gemahlin werden!“ 

Und bald darauf wurde eine große Hochzeit ausgerichtet; und 
der alte Edelmann freute ſich nicht wenig. 

Den ſieben Männern wurde alles Mögliche gegeben; die 
hatten es ſehr gut; die durften bis zu ihrem Tod Nichts weiter 
thun, als ſpazieren gehen, eſſen und trinken. Das Breilein aber 
wurde an irgend Jemand weggegeben. Und von nun an lebten 
Alle in höchſter Freud' und Seligkeit. 
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4. 
Die Müllerstochter und der Grünbart. 


Es war einmal ein Müller, und der hatte eine einzige Tochter; 
er wünſchte zwar, ſie möchte heirathen, aber alle Freier kamen um⸗ 
ſonſt. „Ich will nur Einen heirathen, der einen grünen Bart hat!“ 
ſagte das Mädchen. Und da ſolch' Einer ſchwer zu finden war, 
verging Jahr auf Jahr, ohne daß das Mädchen an die Heirath 
gedacht hätte. Aber endlich fand ſich doch Einer. 

Als dieſer Grünbart der Müllerstochter den erſten Beſuch 
gemacht hatte, ſagte er: nun ſolle ſie ihm ebenfalls einen Beſuch 
machen und ſich ihre künftige Wirthſchaft anſehen. Aber ſie ſolle 
gut aufpaſſen auf den Weg! Zuerſt müßte ſie über eine Brücke 
gehen, die ganz mit Scharlachroth behängt wäre; dann über eine 
Brücke mit Dunkelblau; zuletzt über eine Brücke mit Lichtblau. 
Und wenn ſie dann endlich an ſein Gehöft käme, ſolle ſie ſich nicht 
fürchten vor den vielen Gullhühnern (Puten) und den zwei großen 
Hunden. Den Gullhühnern gäbe er immer Roſinen und Korinthen 
und den Hunden alle Tage Fleiſch und Braten. 

Die Müllerstochter merkte ſich das und begab ſich nun bald 
auf die Wanderſchaft zum Grünbart, nachdem ſie Alles für die 
Thiere eingepackt hatte. Sie ließ ſich von einem Knecht bis an 
die dunk'le Leeg' (Niederung) fahren und ſagte dann zu Jenem: 
er ſolle hier ſtehen bleiben und auf ſie warten! Dann ging ſie 
allein weiter. 

Es war Alles ſo, wie der Grünbart geſagt hatte, und ſie 
war froh, daß ſie für die Thiere Futter mitgenommen hatte, denn 
auf dem Hofe war ſo viel Geflatter und Geſchrei von all' dem 


Federvieh, daß ihr beinahe angſt wurde. Und die beiden großen 


Hunde vor'm Hauſe hätten ſie gewiß nicht vorbeigehen laſſen, wenn 
ſie ihnen Nichts gegeben hätte. 

Soweit war Alles gut. Die Müllerstochter hatte von allem 
Futter Etwas für den Rückweg zurückbehalten und ging nun in 
das Haus. Die erſte Stube war auf das Schönſte eingerichtet, 
aber die zweite war noch viel ſchöner. Danach kam das Mädchen 
in die dritte Stube, und da ſah ſie zu ihrem Schrecken, daß zwölf 
Betten da ſtanden und außerdem blos noch ein großer Spiegel 
und ein Hauklotz mit einem Beil und ſonſt Nichts weiter in der 
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Stube war. Sie ſah in den Spiegel; — aber da hörte fie Schritte 
und verſteckte ſich raſch unter einem Bett. 

Die Thür ging auf und zwölf Mörder, zu denen auch der 
Grünbart gehörte, kamen herein und ſchleppten eine Frauensperſon 
mit ſich. Die Müllerstochter ſah unter'm Bett hervor und erkannte 
ihre Tante. Ach, Du mein Gott! Sie mußte ruhig mitanſehen, 
wie die Mörder die Tante an den Hauklotz brachten und ihr den 
Kopf und die Finger abſchlugen. Ein Finger, auf dem ein Ring 
ſteckte, kullerte unter das Bett, unter dem die Müllerstochter lag. 
Sie ſteckte ihn raſch zu ſich. Als der Grünbart den Finger ſuchen 
wollte, redeten ihm die Andern das aus; ſie ſagten: dazu wäre 
morgen reichlich Zeit; jetzt wollten ſie trinken. 


Und damit holten ſie alles Mögliche zum Trinken herbei und 
betranken ſich ganz fürchterlich. Dabei aber beſprachen ſie alle ihre 
Schändlichkeiten und freuten ſich auf morgen, — denn dann käme 
doch gewiß die Müllerstochter her, und der könnten ſie dann mit 
Leichtigkeit den Kopf abſchlagen. Wie ſie genug geredet hatten und 
nicht mehr trinken konnten, warfen ſie ſich auf die Erde und 
ſchliefen ein. 

Es war ganz finſter, doch die Müllerstochter arbeitete ſich 
unter dem Bett hervor und ſchlich hinaus. Bei einem Haar wär's 
ihr noch zu guter Letzt (zum Schluß) ſchlecht gegangen, denn als 
ſie ſo in der dunkeln Stube herumtappte, berührte ſie einen Mörder. 
„Brüder,“ rief der, „es geht hier Jemand in der Stube 'rum!“ 
„Ach, ſchlaf'!“ riefen die Andern; „hier iſt Niemand hereinge⸗ 
kommen; und ſollteſt Du dennoch Einen bemerken, ſo könnte es 
höchſtens die Seele von der Tante der Müllerstochter fein. Schlaf! 
Du nur weiter!“ : 


Es war ein großes Glück, daß das Mädchen noch Etwas für 
die Thiere zurückbehalten hatte; ſonſt wäre ſie nicht ſo glatt da⸗ 
vongekommen. 

Ueber die lichtblaue Brücke ging's ganz gut; aber über der 
dunkelblauen ſtand ſo viel Waſſer, daß das Mädchen bis an die 
Kniee d'rin ſchritt; doch bei der ſcharlachrothen Brücke reichte ihr 
das Waſſer bis an die Bruſt, und ſie wäre heilig und ſicher er⸗ 
trunken, wenn fie nicht jo muthig gekämpft hätte; ſie half ſich hin⸗ 
durch und kam zu ihrem Fuhrwerk. 
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Zu Haufe erzählte fie alle ihre Erlebniffe; und der Vater 
ging ſofort in die Stadt und holte die Wache, die dann im Haufe 
verſteckt wurde. 

Weil das Mädchen dem Grünbart verſprochen hatte, zu ihm 
zu kommen, wartete der nun Tag für Tag darauf; aber wer nicht 
kam, das war die Müllerstochter. Da machte ſich der Grünbart 
auf den Weg zu ihr und fragte, was das bedeuten ſolle. 

Zuerſt verſtellte ſie ſich und ſagte, ſie hätte ſchlecht geträumt. 
Und wie er fragte, was für ein Traum das geweſen ſei, erzählte 
ſie Alles, was ſie bei ihm erlebt hatte, und zeigte ihm den Finger 
mit dem Ring. „Na, wart'!“ ſchrie er wüthend und warf ein 
großes Meſſer nach ihr. Aber das Meſſer traf die Thür und 
blieb dort ſtecken. Und dann kam die Wache und nahm den 
Mörder, der ſich den Bart grün gefärbt hatte, gefangen; und er 
hat auch ſeinen verdienten Lohn empfangen. 

Die Müllerstochter hatte nun genug erlebt; ſie war nicht 
mehr eigenſinnig; und als Jahr und Tag vergangen war, heirathete 
ſie einen ganz gewöhnlichen Mann. 


5. 
Der dwatſche Hans. I. 


Es war einmal ein Vater, der hatte drei Söhne; zwei davon 
waren klug, aber der dritte, der Hans hieß, war ſo dumm, daß 
die Leute ihn nur immer den dwatſchen Hans nannten. Nun kam 
die Zeit, daß der Vater ſterben ſollte. Er rief ſeine drei Söhne 
an ſein Bett und ſagte ihnen: über's Jahr ſollten ſie der Reihe 
nach auf den Kirchhof kommen und an ſeinem Grabe wachen; die 
erſte Nacht der älteſte Sohn, die zweite Nacht der zweite Sohn 
und die dritte Nacht der dwatſche Hans. Die Söhne verſprachen 
das, und der Vater ſtarb. ’ 

Jetzt übernahmen die beiden Aelteſten die Wirthſchaft und 
beſtimmten Alles. Aber den Jüngſten, den dwatſchen Hans, be⸗ 
handelten ſie ganz niederträchtig; ſie gaben ihm kaum zu eſſen und 
ließen ihn meiſt im Stall leben; und Jener war ſo dumm, daß 
er ſich Alles gefallen ließ. Allmählich war das Jahr um, und der 
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ältefte Bruder ſollte zur Nacht auf den Kirchhof gehen; aber es 
graute ihn ſo ſehr; er konnt' und konnt' nicht. Da ſagte er zum 
dwatſchen Hans: „Bruder, geh' heut' Nacht für mich wachen! Wir 
geben Dir auch Eſſen die Hüll' und die Füll.“ Und fie gaben 
ihm ſo viel zu eſſen, als er nur zwingen konnt' und vom Beſten. 
Und der dwatſche Hans ging denn auch willig wachen. Als er 
nun auf dem Grabe des Vaters ſaß, klappert' es d'rin, und eine 
Stimme fragte: wie denn die Wirthſchaft zu Hauſe ginge. Da 
klagte der dwatſche Hans all' fein Leid und wie ſchlecht er. es 
hätte. „Sei nur ruhig,“ ſagte die Stimme, „Du ſollſt ſchon ges 
tröſtet werden!“ Und mit Eins wurd' es ſo licht, und es erſchien 
ein ſchwarzes Pferd mit gold'nem Sattel und Zaumzeug und ganz 
beladen mit Gold und Silber. „Das iſt dem älteſten Bruder ſein 
Glück!“ ſagte die Stimme im Grabe. „Das ſollſt Du nun haben. 
Es wird immer auf Deinen Befehl erſcheinen. Auch brauchſt Du 
dann nur zu wünſchen, — und Du biſt auf der Stelle das, was 
Du ſein willſt, und gleich dort, wo Du hin willſt; aber Du darfſt 
zu Niemand d'rüber ſprechen!“ — Das war nun ganz ſchbn, und 
der dwatſche Hans vertraute ſein Geheimniß auch keiner Seele an. 

Wie die zweite Nacht anrückte, bat der zweite Bruder: „Ach 
Hanschen, geh' doch für mich wachen! Du ſollſt auch Alles zu 
eſſen bekommen, was Du willſt, und ſo viel, als Du verzehren 
kannſt!“ Und der dwatſche Hans aß ſich wieder ſatt und ging 
wachen. Diesmal kam ein braunes Pferd zum Vorſchein, noch 
viel ſchöner und koſtbarer, als das ſchwarze; und das war das 
Glück vom zweiten Bruder. Alles war ſonſt, wie in der vorigen 
Nacht, und der dwatſche Hans ſprach kein Wort über das, was er 
erlebt hatte. 

Nun kam die dritte Nacht. Ja, mein Gott! Heute bekam 
der arme Hans wieder ſchlechtes und knappes Eſſen und ſo viel 
Prügel, als er nur haben wollt'. Und ganz elend ging er auf den 
Kirchhof und ſetzt' ſich da hin. Diesmal kam ein Schimmel zum 
Vorſchein; der überſtrahlte Alles, was vor ihm geweſen, denn der 
war gleich ſo verziert, daß Einem die Augen übergingen. Und 
das war das Glück vom dwatſchen Hans. Der aber verſchwieg 
Alles. 

Nun verging einige Zeit, und dann geſchah es, daß ein vor⸗ 
nehmer König ausrufen ließ: derjenige bekäme ſeine Tochter zur 
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Frau, der einen Tag ein Stockwerk hoch, den zweiten Tag zwei 
Stockwerk hoch, den dritten Tag drei Stockwerk hoch — gleichviel 
ob zu Fuß oder zu Pferd' — ſpringen könnte bis an das Fenſter, 
an dem die Prinzeſſin ſtehen würde, — und der dann am dritten 
Tage der Prinzeſſin den Ring vom Finger ziehen und das Taſchen⸗ 
tuch aus der Hand nehmen könnte. Das war nun ein großes Ge— 
wallfahrte dorthin, und viele feine Herren ſprangen in die Höhe, 
reichten aber nicht. Als der dwatſche Hans ſah, daß ſeine Brüder 
auch hingegangen waren, rief er: „Dem älteſten Bruder ſein Glück 
komm' hervor!“ Und ſofort ſtand das ſchwarze Pferd da, und er 
ſelber war gleich ſo ſtrahlend, wie kein Prinz auf der Welt. Als 
er zum Schloſſe kam, war er ſchon von Weitem zu hören; es 
klingelte und kläterte Alles an ihm, wie Gold und Silber; und 
ein Leuchten war, daß es nur ſo blitzt' und blänkert', und daß alle 
Menſchen nach ihm hinſahen. Er ritt raſch vor das Fenſter, an 
dem die Prinzeſſin ſtand, und ſprang mit einem Satz ein Stock⸗ 
werk hoch; und dann jagt’ er im Galopp davon. Alle Leute zer- 
brachen ſich den Kopf, was für ein feiner Prinz das geweſen ſein 
mochte; aber Keiner wußte es. 

Als die beiden älteſten Brüder nach Hauſe kamen, ſprachen 
ſie Langes und Breites über den fremden Prinzen; und der 
dwatſche Hans, der ſich wieder raſch verwandelt hatte, hörte zu. 
Zuletzt konnte er's aber nicht mehr aushalten und platzte heraus: 
„Ihr geſehen, ich geweſen!“ Da ſchlugen ſie ihn ſo, daß er ganz 
grün und blau war und kaum gehen konnte. 

Am andern Tage gingen und ritten die Leute wieder nach 
dem Königsſchloſſe, und es ſprangen wieder Viele in die Höhe, 
ohn' daß ſie reichen konnten. Als der dwatſche Hans ſah, daß 
ſeine Brüder auch hingegangen waren, rief er: „Dem zweiten 


Bruder ſein Glück komm' hervor!“ Und ſofort ſtand das braune 


Pferd da, und er ſelber war gleich ſo ſtrahlend, wie kein Prinz auf der 


Welt. Diesmal leuchtete es noch viel mehr von Weitem, und alle 


Leute waren außer ſich vor Verwunderung. Der dwatſche Hans 
ſprang nun ſchnell zwei Stockwerke hoch und jagt' dann im Galopp 
davon. Alle Leute zerbrachen ſich den Kopf, was für ein feiner 
Prinz das geweſen ſein mochte; aber Keiner wußte es. 

Als die beiden älteſten Brüder nach Hauſe kamen, konnten 
ſie nicht genug reden über den fremden Prinzen; und der dwatſche 
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Hans, der ſich wieder raſch verwandelt hatte, hörte zu. Zuletzt 
konnte er ſich nicht mehr bezähmen und ſagte: „Ihr geſehen, ich 
geweſen!“ Da ſchlugen ſie ihn beinahe kurz und klein, daß er 
liegen blieb. 

Am dritten Tage war wieder daſſelbe Gerenn' nach dem 
Königsſchloſſe. Heute mußte es ſich entſcheiden, ob Einer die 
Prinzeſſin kriegte oder nicht. Als der dwatſche Hans ſah, daß 
ſeine Brüder auch hingegangen waren, rief er: „Mein Glück komm' 
hervor!“ Und ſofort ſtand der Schimmel da, und er ſelber war 
gleich ſo ſtrahlend, wie die Sonn' am Himmel. Diesmal waren 
die Leute noch erſtaunter und noch neugieriger. Der dwatſche 
Hans aber ritt raſch vor das Fenſter, an dem die Prinzeſſin ſtand, 
ſprang mit einem Satze drei Stockwerk hoch, nahm der Prinzeſſin den 
Ring und das Taſchentuch weg und gab ihr ein Küßchen; dann 
jagt' er im Galopp davon. Nun kann man ſich denken, wie gern 
der König und alle Andern gewußt hätten, wer es eigentlich ge⸗ 
weſen ſei; aber Keiner konnte es errathen. 

Als die beiden älteſten Brüder nach Hauſe kamen, riethen ſie 
ebenfalls hin und her und meinten dieſes und jenes; und der 
dwatſche Hans, der ſich wieder raſch verwandelt hatte, hörte zu. 


Zuletzt jedoch konnt' er's nicht mehr auf der Zung' behalten und 


ſagte: „Ihr geſehen, ich geweſen!“ Da ſchlugen ſie ſo auf ihn 
los, daß die Stücke flogen, und behandelten ihn von nun an noch 
viel ſchlechter. 

Wie nun Keiner herausbekommen konnte, wer der feine Prinz 
geweſen ſei, ſchickte der König Boten in's Land und ließ Alles 
durchſuchen, denn Einer mußte doch den Ring und das Taſchen—⸗ 
tuch haben. Selbſt das kleinſte Kind in der Wiege ſollte durch: 
ſucht werden. So kamen die Boten denn auch zu den drei Brüdern. 
Die beiden Aelteſten mußten bekennen, daß ſie's nicht wären, und 
die Boten wollten ſchon fortgehen. Da ſagte Jemand: „Im Stall 
iſt noch Einer!“ — „Ih!“ riefen die Brüder, „ob Ihr den ver⸗ 
rückten Kerl fragt und unterſucht oder Keinen! Der iſt es gewiß 
nicht geweſen.“ Es half nun aber Nichts: die Boten ruhten nicht 
eher, bis der dwatſche Hans ſich durchſuchen ließ; und da kamen 
der Ring und das Taſchentuch zum Vorſchein, denn er hatte Beides 
unter der Weſte auf der Bruſt verwahrt. Sie nahmen ihn nun 
mit zum König und führten ihn der Prinzeſſin vor. „Was?“ 
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rief die entjeßt, „der grieſe Bettler ſoll mein Gemahl werden?“ 


Auch alle Andern waren außer ſich, und es wär' dem dwatſchen 


Hans bald ſchlecht ergangen. Aber er beſann ſich noch rechtzeitig 
und rief: „Alle drei Glücke kommen hervor!“ Und alle drei 
Pferde kamen, und er ſelber ſtand ſogleich als der ſchönſte Prinz 
da, mit ſolcher Pracht, wie ſie noch kein Menſch auf dieſer Welt 
geſehen hatte. Nun kann man ſich denken, wie groß die Freude 
im Schloſſe und im ganzen Lande war! — Und bald darauf war 
Hochzeit, und der dwatſche Hans lebte in lauter Seligkeit. 


6. 
Der dwatſche Hans. II. 


Ein Mann hatte drei Söhne; zwei waren klug, aber der 
dritte Sohn mußte einen ſchwachen Kopf haben, denn Alle nannten ihn 
blos immer „dwatſcher Hans.“ Das war nun ganz gut; aber 
zuletzt kam's anders. 

Jener Mann hatte ſo ſchönes Getreide; aber er erntete Nichts 
davon. Es kamen immer drei Pferde angelaufen, und die tram⸗ 
pelten Alles kurz und klein. 

„Ich hab' drei große Jungens,“ ſagte der Mann, „aber 
Keiner iſt im Stande, die Pferde vom Getreide fortzutreiben. 
Ihr ſeht, daß Alles verdorben wird, aber Ihr rührt nicht Hand, 
nicht Fuß!“ 

„Na,“ ſagte der Aelteſte, „ich will mal hingehen und pro⸗ 
biren!“ Und damit nahm er eine Liſchke (Kiſte von Weidengeflecht, 
Baſt u. ſ. w.), füllte ſie mit Braten und ſonſt allerlei Gutem und 
wanderte ab. 

Unterwegs begegnete ihm ein altes Mannchen; das fragte 
ihn: wo er hingehe. 

„Was geht's Dich an?“ rief der junge Menſch. 

„Was haſt da in dem Liſchkchen?“ fragte das alte Mannchen. 

„Was zu Nichts zu brauchen iſt!“ rief der junge Menſch 
wieder ſo grob, wie möglich. 

„Na ſchön!“ ſagte das alte Mannchen; „dann kannſt Du ja 
für Dich behalten, was nicht zu brauchen iſt!“ 
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Der junge Menſch kam denn allmälig zu dem Getreidefeld, 
legte ſich in eine Heukäppſ', die dicht dabei ſtand, und ſchlief ein. 
Während er ſchlief, erſchienen die drei Pferde und trampelten, was 
ſie konnten, und durchwühlten auch die Heukäppſ' und ſchlugen ſo 
nach dem jungen Menſchen, daß er aufwachen mußte. „Ach Herrje!“ 

x rief er erſchreckt, beſann ſich aber, nahm ſeine Liſchke und wollte 

nun eine Mahlzeit halten. Wie er aber den Deckel aufhob, — 

ja, da lag Nichts als Staub in der Liſchke. Ganz wüthend ging 
er nach Hauſe und meldete dem Vater, wie er's getroffen. 
„Ich werd' mal hingeh'n!“ ſagte der Zweite und ſtopfte ſich 
die Liſchke voll Braten und Gott weiß, was noch. 
Wie er ein Ende gegangen war, traf er das alte Mannchen; 
das fragte ihn: wo er hingehe. 
„Was geht's Dich an?“ rief der junge Menſch. 2 
„Was haſt da in dem Liſchkchen?“ fragte das alte Mannchen. 5 
„Was zu Nichts zu brauchen iſt!“ rief der junge Menſch 
wieder ſo grob, wie möglich. 
„Na ſchön!“ ſagte das alte Mannchen; „dann kannſt Du ja 
für Dich behalten, was nicht zu brauchen iſt!“ a 
Der junge Menſch kam denn allmälig zu dem Getreidefeld, 

von dem nur wenig zu ſehen war, und machte ſich ein Lager im 

Heu zurecht; danach ſtreckte er ſich recht aus und ſchlief ein. Wäh⸗ 2 

rend er ſchlief, erſchienen die drei Pferde und trampelten, was fie 

konnten, und durchwühlten auch die Heukäppſ' und ſchlugen ſo nach 

dem jungen Menſchen, daß er aufwachen mußte. „J du mein 

Gott!“ rief der und ſah ſich rundherum um. „Ich kann's nicht 

ändern!“ ſagte er dann und griff nach der Liſchke, um ſich ſatt zu 

eſſen. Wie er aber den Deckel aufhob, — ja, da lag Nichts als 

Staub in der Liſchke. Ganz wüthend ging er nach Hauſe und 

meldete dem Vater, wie er's getroffen. 

„Tauſend noch Eins!“ ſagte der dwatſche Hans; „wie geht 
das zu? — Ich werd' mal hingeh'n!“ ; 

„Du Schafskopf! Du dämlicher Menſch!“ ſchrieen Alle. 

„Schadet Nichts!“ ſagte der dwatſche Hans; „ich kann ja 

5 ebenſo gut hingeh'n, wie Ihr.“ 

H Damit nahm er die Liſchke, legte ein tüchtiges Stück ſchlicht⸗ 

gemahlenes Brod hinein und ließ ſich von der Mutter, die gerade 5 

gebuttert hatte, eine Flaſche Buttermilch geben. Und dann ging er ab. 
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Wie er ein Ende gegangen war, traf er das alte Mannchen. 
„Wo gehſt hin?“ 

„Ach, mein Alterchen,“ ſagte der dwatſche Hans, „ich ſoll da 
die wilden Pferde von unſerm Getreide fortjagen.“ 

„Was haſt in dem Liſchkchen?“ fragte das alte Mannchen. 

„Brod und Buttermilch!“ ſagte der dwatſche Hans. „Wollt 
Ihr ein bischen haben, ſo können wir uns ja hier hinſetzen und 
eſſen und trinken.“ 

Das thaten ſie denn auch. Aber wie der dwatſche Hans die 
Liſchke aufmachte, lag Braten und Kuchen darin und dann noch 
von Allem, was man ſich nur ausdenken konnte, das Schönſte 
und Beſte. 

„Höre,“ ſagte das alte Mannchen, „ich ſchenke Dir hier ein 
weißes Tiſchtuch; das binde Dir feſt um und knöpf' den Rock 
d'rüber! Du brauchſt blos ein Eckchen von dem Tuch zu ſtreicheln, 
— und ſofort ſind alle Deine Wünſche erfüllt! Aber ſprich nicht 
darüber! — Wenn die Pferde kommen, ſo wünſche: ſie ſollen 


ſtill ſteh'n; und dann wünſche Dir einen ſchönen Stall für fie und 


eine ſchöne Stube für Dich!“ 


Mein dwatſcher Hans war nicht wenig froh und bedankte 
ſich vielmals. 

Kaum war er zu jenem Felde gekommen, ſo kamen auch ſchon 
die drei Pferde angaloppirt. „Steht ſtill!“ ſagte der dwatſche 
Hans; und ſie ſtanden ſtill. Aber wie ſahen ſie aus! Ganz mit 
Gold über und über behängt; und auf jedem Pferd lag ein Anzug 
für den dwatſchen Hans: einer wie der Mond, einer wie die 
Sterne, der dritte wie die Sonne. Jetzt wünſchte der dwatſche 
Hans einen ſchönen Stall für die Pferde und eine ſchöne Stube 
für ſich. Und als er nach Hauſe kam, war Alles ſchon fertig; 
doch Niemand wußte es. 

„Na?“ fragten die Brüder, als Jener in die Stube kam. 

Der dwatſche Hans erzählte, daß er die drei Pferde einge⸗ 
fangen hätte. Aber ſie belachten es aus vollem Halſe. „Kommt 
mit und ſeht ſelber!“ ſagte Jener. Und Alle gingen auf den Hof. 
0 Da kamen ſie in den ſchönen Stall und ſahen die drei fremden 
Pferde. Die Brüder erſtaunten, aber ſie hielten doch Alles für 
Täuſchung, auf die ſich Keiner verlaſſen könnte. 


£ 4 —— d 


61 


Nun wurde hin und her geredet, und zuletzt wurde großer 
Rath gehalten über die Hochzeit der drei Prinzeſſinnen im andern 
Lande. „Sollen wir hin oder ſollen wir nicht hin?“ fragten ſich 
die beiden älteſten Brüder; und endlich kamen ſie überein: ſie 
würden hinreiten. Jeder von ihnen hatte ſein eigenes Pferd und 
außerdem noch einen Ochſen. Der dwatſche Hans aber beſaß blos 
einen Ochſen. 

Wie die beiden Aelteſten ſich zurecht machten, ſagte der 
Jüngſte: „Ich will auch hin!“ — „Du dummer, grieſer Kerl!“ 
riefen Jene; „auf was willſt Du reiten? auf Deinem Ochſen?“ 

Der dwatſche Hans ſchwieg. Aber als die Brüder fort 
waren, zog er den Mond-Anzug an und nahm eins von den 
ſchönen Pferden und ritt den Brüdern nach. Das alte Mannchen, 
das Alles vorher wußte, hatte ihm genau Beſcheid geſagt, wie er 
ſich benehmen ſollte; und ſo that er es auch. 

Die Prinzeſſin ſollte gerade zur Trauung fahren. Da trat 
der dwatſche Hans vor ſie hin und bat ſie um ein Glas Bier. 
Während ſie ſich noch danach umſah, packte er ſie an den Händen, 
ſetzte ſie auf ſein Pferd und jagte davon. Und zu Hauſe brachte 
er ſie in die ſchöne Stube. 

Abends, als die älteſten Brüder nach Hauſe kamen, ſaß der 
dwatſche Hans in ſeinem Winkel am Ofen und hörte zu, was Jene 
ſprachen. „Na Hans,“ ſagten ſie, „wärſt Du da geweſen, — Du 
hätt'ſt Etwas erleben können! Solchen Prinzen haſt Du noch nicht 
geſeh'n.“ Und fie erzählten ihm Alles. „Ihr geſehen, — ich ges 
weſen!“ ſagte der dwatſche Hans. Aber dafür prügelten ſie ihn 
gehörig durch. 

Am andern Tage ſollte die Hochzeit der zweiten Prinzeſſin 
ſein. Wie die beiden älteſten Brüder ſich aufmachten, um auch 
hinzureiten, ſagte der dwatſche Hans: „Ich komm' mit!“ Da 


ſchimpften ſie, was ſie konnten, und machten ihn ganz lächerlich. 


Der dwatſche Hans ſchwieg. Aber als die Brüder fort 
waren, zog er den Sternen-Anzug an, nahm das zweite ſchöne 
Pferd und ritt hinterher. Und Alles war ſo, wie das erſte mal, 
und er brachte auch die zweite Prinzeſſin nach Hauſe; ja, er kriegt' 
auch wieder ſein Theil Prügel, als er von ſeinen Erlebniſſen erzählte. 

Am dritten Tage ſollte die dritte Prinzeſſin Hochzeit haben. 
Und diesmal zog ſich der dwatſche Hans den Sonnen⸗Anzug an. 
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Der alte König hatte beordert, daß zwei Mann die Prinzeſſin 
feſthalten ſollten, ſobald der ſchöne Prinz in die Stube käme; und 
ſo geſchah es auch; aber mein dwatſcher Hans wußte es ſo einzu⸗ 
richten, daß er trotzdem die Prinzeſſin eehte und auf's Pferd 
bekam; — und dann heidi weg! 

Wie er diesmal nach Hauſe kam, ſagte er Allen die ganze 
Wahrheit und wie ſich Alles zugetragen hatte. Zuerſt wollte ihm 
Keiner glauben. Aber er ging mit Allen nach dem ſchönen Zimmer, 
wo die drei Prinzeſſinnen eingeſchloſſen ſaßen und zeigte ſie ihnen. 
Da glaubten's Alle. 

Nun vertheilte der dwatſche Hans die Prinzeſſinnen: dem 
älteſten Bruder gab er die erſte Prinzeſſin, dem zweiten Bruder 
die zweite, und die dritte und jüngſte wählte er für ſich ſelber. 

Es war abgemacht, daß der älteſte Bruder das Gut erben 
ſollte; vor Freude über die ſchöne Prinzeſſin wollte er nun das 
halbe Gut dem dwatſchen Hans abgeben. Der aber ſagte: „O nein, 
behaltet Ihr Zwei' Alles! Ich hab' für mein ganzes Leben mehr, 
als ich irgend verbrauchen kann. Ich hab' Geld in Hüll' und 
in Füll'.“ 

Und ſo war es auch. Der dwatſche Hans brauchte nur zu 
wünſchen, — und ſofort war Alles da. Da durfte kein Brod ge⸗ 
backen werden, kein Holz geſchlagen werden, keine Muß gekocht 
werden; Alles, Alles war von ſelber da. 

Ja, das war der dwatſche Hans; und dem glückte es gerade 
am allerbeſten! 


a 


7. 
Der dwatſche Hans. III. 


Es war einmal ein König, und der hatte eine einzige Tochter; 
aber wie ſehr er ſie auch liebte und werth hielt, — ſie hatte lauter 
Geheimniſſe vor ihm und ſagte ihm nicht, wo ſie zur Nachtzeit 
blieb; und weder der König, noch irgend eine Menſchenſeele im 
ganzen Königreich wußte, wo die Prinzeſſin ſchlief. 

Vor dem Schloſſe war ein runder Platz, der ganz mit feinem 
Sand beſtreut war. Sobald die Prinzeſſin zur Abendzeit in dieſen 
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Kreis trat, war ſie verſchwunden; und da half kein Suchen und 
Rufen; — ſie war weg und blieb weg. 

Nun ließ der König denn im ganzen Lande bekannt machen: 
wer ihm jagen könne, wo die Prinzeſſin ſchlafe, ſolle ſein Schwieger⸗ 
ſohn werden! Wer aber blos hinkäme und ſuchte und doch Nichts 
auskundſchaftete, dem ſollten Naſe und Ohren abgeſchnitten werden. 

licht weit davon lebte ein Mann, der drei Söhne hatte. 
Zwei Söhne waren klug; aber der dritte Sohn, der Hans hieß, 
war dumm und wurde überall „dwatſcher Hans“ genannt. Wie 
nun ſo viele Herren von weit und breit nach jenem Königsſchloſſe 
wanderten und doch Nichts auskundſchaften konnten, ſagte der älteſte 
Sohn von jenem Manne: „Ich werd' mal probiren! Das müßt' 
doch ſonderbar zugehen, wenn ich nicht herausbekommen ſollt', wo 
die Prinzeſſin ſchläft.“ 

„Mein Sohn,“ ſagte der Vater, „bleib' lieber hier! Du 
könnteſt Naſ' und Ohren verlieren.“ 

Aber der Sohn hörte nicht und ging ab. Unterwegs traf 
er ein altes Mannchen; das fragte ihn, wo er hingehe. Aber er 
gab ihm eine grobe Anwort und ging weiter. 

Als er zum Schloſſe kam, fragte ihn der König, was er 
wolle. „König Majeſtät,“ ſagte er, „laßt mich nur gewähren! 
Ich werde Euch am Morgen Beſcheid geben.“ 

Der König war damit einverſtanden; und Jener ſuchte nun, 
was er konnte. Am Morgen aber, als der König ihn fragte, 
wußte er ebenſo wenig Etwas, als alle Andern, die ſchon hier ge⸗ 
weſen waren; und ſofort wurden ihm Naſe und Ohren abgeſchnitten. 


Ach du mein Gottchen! war der alte Vater da außer ſich! 
Aber er wurde noch aufgeregter, als der zweite Sohn ſagte: nun 
werde auch er hingeh'n und probiren! „Mein Sohn,“ rief er 
einmal über's and'remal, „mein lieber Sohn, erbarm' Dich doch! 
Ich hab' nun ſchon Einen hinter'm Ofen ſitzen, der ganz ver⸗ 
ſchampfirt iſt und ſich nicht vor den Leuten ſehen laſſen kann. Du 
wirſt es ebenſo wenig herausbekommen und dann auch Naſ' und 
Ohren verlieren. Erbarm' Dich doch und bleib' hier!“ 

„Nein,“ ſagte der Sohn, „ich glaub', ich krieg's 'raus. Laßt 
mich nur geh'n!“ Und damit ging er ab. Unterwegs traf er 
das alte Mannchen; das fragte ihn, mo er hingehe. Aber er gab 
ihm eine grobe Antwort und ging weiter. 
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Als er zum Schloſſe kam, fragte ihn der König, was er 
wolle. „König Majeſtät,“ ſagte er, „laßt mich nur gewähren! Ich 
werde hinter Alles kommen und Euch morgen Beſcheid ſagen.“ 

Der König war damit einverſtanden; und Jener ſuchte nun, 
was er konnte. Am Morgen aber, als der König ihn fragte, 
wußte er ebenſo wenig Etwas, als alle Andern gewußt hatten; 
und ſofort wurden ihm Naſe und Ohren abgeſchnitten. 

Nun war das Gejammer zu Hauſe erſt recht groß. „Du 
biſt mir der Rechtſchuldige!“ ſagte der Vater. 

„Hört,“ ſagte der dwatſche Hans, „jetzt werd' ich mal hingeh'n!“ 

„Na ja, Du dwatſcher Hans!“ riefen Alle und wunderten ſich. 

„Bin ich dwatſch, ſo bin ich dwatſch!“ ſagte der. „Aber ich 
ſeh' nicht ein, warum ich nicht ebenſo gut probiren ſoll, wie die 
Andern. Laßt mich nur geh'n!“ Und dann bat er die Mutter 
um ein Stück Brod und eine Flaſche Milch, ſteckte Beides in ein 
Liſchkchen und wanderte ab. 

Unterwegs traf er das alte Mannchen; das fragte ihn, wo 
er hingehe. „Liebes Vaterchen,“ ſagte der dwatſche Hans, „ich 
geh' zum Königsſchloß.“ 

„Was haſt in dem Liſchkchen?“ 

„Brod und Fleiſch, liebes Vaterchen. Wollt Ihr davon 
haben, ſo ſetzt Euch hin!“ 

„Mein Sohnchen,“ ſagte das alte Mannchen, „warum ſollt' 
ich allein eſſen und trinken? Setz' Dich zu mir!“ R 

So ſetzten fie ſich denn hin. Aber wie der dwatſche Hans 
das Liſchkchen aufmachte, — ach du lieber Gott! da war ſo ſchönes 
Eſſen und Trinken d'rin, und von Allem war jo viel, daß es gar- 
nicht zu ſagen iſt. 

Nachdem ſie ſich ſchön ſatt gegeſſen und getrunken hatten, 
ſagte das alte Mannchen: „Höre mein Sohn, wenn Du zum 
Schloſſe kommſt, jo bleib’ hübſch vor der Thür ſitzen und thub, 
wie ich Dir befehle! Hier haſt Du ein Handtuch! das binde Dir 
feſt um den Leib! Und ſobald Du Etwas wünſch'ſt, denk' an das 
Handtuch! — und Alles iſt ſo, wie Du willſt. Zuerſt mußt Du 
Dir wünſchen, unſichtbar zu ſein! dann kannſt Du der Prinzeſſin 
folgen und ſie belauſchen.“ 

Danach trennten ſie ſich, und der dwatſche Haus ging zum 
Schloſſe. 
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„Was willſt Du?“ fragte der König. 

„König Majeſtät,“ ſagte der dwatſche Hans, „ich will Euch 
Beſcheid verſchaffen, wo die Prinzeſſin ſchläft.“ 

„So?“ ſagte der König; und dann erlaubte er ihm, zu bleiben, 
wo er wolle. 

Mein dwatſcher Hans ſetzte ſich nun auf die Treppe und ſaß 
da geduldig bis zum Abend. Als es dunkel wurde, kam die 
Prinzeſſin aus dem Schloß und trat auf den Sand-Platz; und 
ſofort öffnete ſich die Erde, und die Prinzeſſin ſtieg ein Treppchen 
hinunter. Der dwatſche Hans aber, der ſich unſichtbar gemacht 
hatte, folgte ihr auf dem Fuß nach. Als Beide unter der Erde 
waren, ſchloß ſich der Boden oben wieder zu. 

Die Prinzeſſin ging und ging, bis ſie in einen großen Baum⸗ 
garten kam; vorn am Anfang des Gartens ſtand ein Birnenbaum. 

„Guten Abend, Baumgartchen!“ ſagte die Prinzeſſin, „und 
guten Abend Birnenbaumchen! Niemand in der ganzen Welt weiß, 
wo ich ſchlafe; blos Ihr und ich wiſſen's.“ 

Wie ſie das ſagte, ſchnitt der dwatſche Hans einen Zweig 
von dem Birnenbaum ab. 

Sie gingen weiter und weiter und kamen wieder in einen 
großen Baumgarten; und vorn am Anfang ſtand ein Apfelbaum. 

„Guten Abend, Baumgartchen!“ ſagte die Prinzeſſin, „und 
guten Abend, Apfelbaumchen! Niemand in der ganzen Welt weiß, 
wo ich ſchlafe; blos Ihr und ich wiſſen's.“ 

Wie ſie das ſagte, ſchnitt der dwatſche Hans einen Zweig 
von dem Apfelbaum ab. 

Nachdem ſie wieder ein Ende gegangen waren, kamen ſie an 
den dritten großen Baumgarten; und hier ſtand vornean ein 
Pflaumenbaum. 

„Guten Abend, Baumgartchen!“ ſagte die Prinzeſſin, „und 
guten Abend, Pflaumenbaumchen! Niemand in der ganzen Welt 
weiß, wo ich ſchlafe; blos Ihr und ich wiſſen's.“ 

Wie ſie das ſagte, ſchnitt der dwatſche Hans einen Zweig 
von dem Pflaumenbaum ab. 

Nun dauerte es nicht lange und ſie kamen an ein großes, 
großes Schloß, das ſo ſtrahlend und prächtig war und doppelte 
Thüren hatte, — erſt eine dicke, hölzerne Thür und dann noch 
eine Glasthür. N 
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Die Prinzeſſin ging hinein und mein dwatſcher Hans ‚hinter: 
her, bis Beide in die letzte Stube kamen. Dort war Alles wunder⸗ 
ſchön. Die Prinzeſſin war aber noch nicht müde; ſie ſetzte ſich an 
ein Tiſchchen und las in ihren Büchern. Zuletzt aber legte ſie ſich 
doch hin und ſchlief ein. 

Mein dwatſcher Hans überlegte ſich nun, ob er nicht einen 
von den drei Zöpfen, die die Prinzeſſin hatte, abſchneiden ſollte; 
und richtig — er that es auch. Und dann ſuchte er ſich einen 
von ihren Morgenſchuhen und nahm auch noch ihr großes Um⸗ 
ſchlag'tuch weg. 

Wie die Prinzeſſin aufwachte, wunderte ſie ſich nicht wenig 
darüber, daß ihr ein Zopf fehlte; aber ſie konnt' ſich's doch nicht 
erklären. Sie wuſch ſich und kämmte ſich das Haar ſo nach hinten, 
daß man nicht gleich ſehen konnte, wo der Zopf fehlte, band ſich 
aber der Vorſicht halber doch noch ein kleines Tuch um den Kopf. 
Wie ſie den zweiten Morgenſchuh nicht fand, zog ſie einen andern 
Schuh dafür an; und wie ſie das Umſchlag'tuch nicht fand, ging 
fie ohne Etwas umzubinden ab. Mein dwatſcher Hans immer 
hinterher! 

Sie kamen zuerſt in den Baumgarten mit dem Pflaumenbaum. 

„Guten Morgen, Baumgartchen!“ ſagte die Prinzeſſin, „und 
guten Morgen, Pflaumenbaumchen! Niemand in der ganzen Welt 
weiß, wo ich ſchlafe; blos Ihr und ich wiſſen's.“ 

Dann kamen ſie in den Baumgarten mit dem Apfelbaum. 

„Guten Morgen, Baumgartchen!“ ſagte die Prinzeſſin, „und 
guten Morgen, Apfelbaumchen! Niemand in der ganzen Welt 
weiß, wo ich ſchlafe; blos Ihr und ich wiſſen's.“ 

Dann kamen ſie in den Baumgarten mit dem Birnenbaum. 

„Guten Morgen, Baumgartchen!“ ſagte die Prinzeſſin, „und 
guten Morgen, Birnenbaumchen! Niemand in der ganzen Welt 
weiß, wo ich ſchlafe; blos Ihr und ich wiſſen's.“ 

Nun gingen ſie noch ein langes Ende; und wie es Tag war, 
erſchien die Prinzeſſin oben im königlichen Schloß; und mein 
dwatſcher Hans ſetzte ſich auf die Treppe davor. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der König heraus und fragte: 
ob er wiſſe, wo die Prinzeſſin ſchlafe. 

„König Majeſtät, ja!“ ſagte der dwatſche Hans. 
„Na, mein Sohn, dann komm' in mein Schloß!“ ſagte der 
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König und ging mit ihm in die Stube, wo die Prinzeſſin ſtand 
und die Naſe ganz kraus zog, als ſie den dwatſchen Hans ſah, 
denn es war eine hochmüthige Prinzeſſin. 

Wie der König ſeine Tochter näher beſah, fragte er ſie: 
warum ſie heute ein Kopftuch umgebunden habe. 

„Ach, liebes Vaterchen,“ ſagte die Prinzeſſin, „es war kühl 
und zog ein bischen; und ich dachte, ich könnte mich erkälten.“ 

„Warum haſt Du zwei verſchiedene Schuhe an?“ fragte 
der König. 

„Ach, liebes Vaterchen,“ ſagte die Prinzeſſin, „ich muß einen 
Morgenſchuh verloren haben; ich konnt' ihn nicht finden.“ 

„Warum haſt Du heute kein Umſchlagtuch um?“ fragte 
der König. 

„Ach, liebes Vaterchen,“ ſagte die Prinzeſſin, „ich vergaß es.“ 

„Na,“ ſagte der dwatſche Hans, „ich weiß beſſere Antwort. 
Hier iſt der Zopf, den ich der Prinzeſſin abgeſchnitten habe! hier 
iſt der eine Morgenſchuh! und hier iſt das Umſchlagtuch! Ich bin der 
Prinzeſſin bis in ihre Stube gefolgt; und wenn König Majeſtät 
mit mir ſpazieren gehen wollten, würde ich ihm den Weg zeigen.“ 

Die Prinzeſſin rümpfte die Naſe, was ſie konnte, und beſah 
ſich den dwatſchen Hans von oben bis unten, „denn,“ dachte ſie, 
den möcht' ich um Alles in der Welt nicht heirathen.“ 

Der König ging denn nun mit dem dwatſchen Hans ſpazieren; 
und dieſer erzählte ihm Alles haarklein von den drei Baumgärten 
und ſagte: „König Majeſtät, folgen Sie mir!“ Und damit wünſchte 
er, daß ſich die Erde aufthun möchte; und Beide gingen das Trepp⸗ 
chen hinunter. 

Als ſie in den erſten Baumgarten kamen, ſagte der dwatſche 
Haus: „König Majeſtät, hier habe ich den Zweig, den ich von 
dieſem Birnbaum abgeſchnitten habe!“ Und als ſie an den zweiten 
Baumgarten kamen, ſagte der dwatſche Hans: „König Majeftät, 
hier habe ich den Zweig, den ich von dieſem Apfelbaum abge⸗ 
ſchnitten habe!“ Und als ſie in den dritten Baumgarten kamen, 
ſagte der dwatſche Hans: „König Majeſtät, hier habe ich den 
Zweig, den ich von dieſem Pflaumenbaum abgeſchnitten habe!“ 

Zuletzt kamen ſie vor das Schloß. Ja, du mein Gott! war 
da aber eine Pracht! Das ganze Schloß ein Gefunkel von Licht! 
Und ſo ſchöne Muſik klang daraus! und ſolch ein lautes Ge— 


5* 


68 


trommel, daß es wer weiß wie weit ſchallte. Und alle die Bäume, 
die in der Nähe ſtanden, waren Häuſer geworden. 

„Mein Sohn,“ ſagte der König, „ich danke Dir von Herzen! 
Du haſt dies Schloß und meine Tochter erlöſt.“ 

„Ja, König Majeſtät,“ ſagte der dwatſche Hans, „das hab' 
ich gethan.“ 

„Nun ſollſt Du auch mein Schwiegerſohn werden!“ ſagte 
der König. 

Als ſie nun wieder in das königliche Schloß zurückkamen, 
wurde Badewaſſer zurechtgemacht, und der dwatſche Hans wurde 
ganz rein abgewaſchen; und dann wurden ihm die Haare zurecht- 
geſchnitten; und zuletzt zog er ſich ſchöne Kleider an. Und es 
dauerte auch nicht mehr lange, ſo wurde die Hochzeit gefeiert; und 
der dwatſche Hans war von nun an ein Prinz. 

Ich war auch auf der Hochzeit. Ich ging in die Küche und 
bat den Koch, der mich gut leiden könnte, um etwas Eſſen; und 
weil ſo viel von Allem da war, nahm ich einen zweiohrigen Topf und 
füllte ihn ganz mit Fleiſch und Suppe; und dann zog ich einen Strick 
durch die beiden Ohren und band mir den Topf ſo um, daß mein 
Tuch ihn bedeckte. Wie ich g'rad' damit fertig war, ließ der Prinz 
ſagen: ich ſolle in den Saal kommen und mit ihm tanzen! Ich 
war noch jung und tanzte gerne; und ſo ging ich denn in den 
Saal. Wie der Prinz mit mir loslegte, — er Klappfuß! und ich 
Klappfuß! denn ich tanzt' immer wild — da mit Eins, ach mein 
Gottchen! der Strick riß, und der Topf mit Fleiſch und Suppe 
flog in den Saal, den Prinzeſſinnen auf die Kleider. Nun ich 
aber 'raus! Wie ich in die Küche kam, ſchrie der Koch: „Du bift 
mir die Rechte!“ und gab mir jo Eins mit dem Kochlöffel, daß ich 
gleich bis hierher flog. 


8. 
Der dwatſche Hans. IV. 


Es war einmal ein König, und der hatte eine Tochter, die 
durchaus nicht heirathen wollte, es ſei denn, ſie fände den 
Mann, der am beſten zu lügen verſtände. 
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Es fanden ſich nun auch viele Männer, die es probirten, — 
Königsſöhne und andere feine Herren; aber ſie logen nicht ſtark 
genug, und Allen wurden Ohren und Naſe abgeſchnitten, ſo daß 
ſie ganz verſchampfirt nach Hauſe zurückkehren mußten. 

Der alte König hatte nun ſchon in allen Ländern nach Prin⸗ 
zen forſchen laſſen; aber jetzt war keiner mehr zu finden, und der 
König gerieth in große Trauer. 

Nun lebte da im Lande ein Bauer, der drei Söhne hatte; 
zwei davon waren klug, aber der dritte war ſo damlig und dumm, 
daß ſie ihn nur immer den „dwatſchen Hans“ nannten. 

Die beiden älteſten Brüder beredeten ſich jetzt, ſie würden 
auch zum Königsſchloſſe reiten und nach Kräften lügen; es müßte 
doch möglich ſein, die Prinzeſſin zu gewinnen. Wie der Bauer 
das hörte, kleidete er die Beiden fein ein und gab ihnen die beſten 
Pferde. Und dann ritten ſie ab. Der dwatſche Hans aber lief 
ihnen nach. 

Wie ſie ein End' im Walde waren, rief der dwatſche Hans: 
„He, Brüder, es fund!“ — das ſollte heißen: ich habe etwas ge- 
funden. Er war ja immer ſo dwatſch. Die Brüder wollten zuerſt 
nicht danach hören, aber Jener rief immer lauter, und zuletzt 
kehrten ſie um und fragten: was er denn gefunden habe. Da 
zeigte er ihnen einen alten Bandſtock (Tonnenreifen), der am Wege 
gelegen hatte. Sofort prügelten ſie ihn dafür tüchtig durch und 
dann ritten ſie weiter. 

Es dauerte nicht lange, ſo ſchrie der dwatſche Hans — der 
immer hinterher gelaufen war — wieder: „He, Brüder, es fund!“ 
Und auch diesmal kamen die beiden Andern erſt angeritten, nach⸗ 
dem er immer lauter und lauter geſchrieen hatte. Aber auch dies⸗ 
mal war es ganz was Altes und Schlechtes, was der dwatſche 
Hans gefunden hatte, und er bekam nun ſolche Prügel, daß er an 
der Hälft' genug hatte. 

Aber dennoch lief er den Brüdern nach, die nun bald zum 
Königsſchloß kamen und baten: man möchte ſie vor die Prinzeſſin 
führen; ſie verſtänden das Lügen ganz extra. Doch es ging ihnen 
nicht beſſer, als den Uebrigen. Kaum hatten ſie angefangen, ſich 
Lügen auszudenken, ſo wurden ihnen Naſe und Ohren abge⸗ 
ſchnitten, und ſie konnten nun ſo verunſtaltet nach Hauſe reiten. 
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Jetzt ließ ſich mein dwatſcher Hans melden, jo grieſ' und ſchlecht 
er auch ausſah. 

Als die Prinzeſſin ihn ſah, drehte ſie ſich gleich um, denn ſie 
fand ihn ſchauderhaft. 

Der König ſagte: jetzt ſollte er loslügen! aber wehe, wenn 
er mehrere Lügen vorbrächte, und keine wäre ſtark genug! 

Da fing der dwatſche Hans erſt ſo von Weitem an, Etwas 
von dem Bandſtock vorzulügen; dann aber ſagte er: „König 
Majeſtät, als ich noch die Schweine hütete, hatte ich die meiſte 
Vorliebe für eine große, alte Sau; und wo die Sau ging und 
ſtand, paßt' ich auf und ſorgt' dafür, daß ſie das beſte Freſſen 
bekam; dafür hat die Sau mir auch mal einen Dienſt geleiſtet. 
Als ich ihr eines Tages zuſah, wie ſie ſo hin und her wanderte, 
bemerkt' ich, daß ſie dicht vor einem Brief ſtand, der im Graſe lag. 


Ich hob den Brief auf und las: daß der Vater von König Majeſtät 


bei meinem Vater die Schweine gehütet hat.“ 

Da platzte der König dem dwatſchen Hans Eins jo in's Ge⸗ 
ſicht, daß dem die Funken aus den Augen ſprangen, und ſchrie: 
„Das iſt gelogen!“ 

„Na ja!“ ſagte der dwatſche Hans, — „es ſoll ja auch ge⸗ 
logen ſein!“ 

So war es denn gekommen, daß er die Prinzeſſin gewonnen 
hatte. Die war ganz außer ſich, wenn ſie ihn nur anſah, und be⸗ 
theuerte: es wär' ihr doch nicht möglich, ihn zum Manne zu nehmen. 

Aber was half's? — Der König befahl ihr, daß ſie zu 
ſchweigen hätte und daß ſie dem dwatſchen Hans den Ring geben 
folt’; und jo mußte fie ihm denn den Ring geben. 

Zu Hauſe wurde es dem dwatſchen Hans kaum geglaubt. 
Die Brüder ſaßen gerad' beim Feuer und jammerten über ihre 
abgeſchnittenen Ohren und Naſen und lachten den dwatſchen Hans 
aus. Da zeigte dieſer den Ring; und nun mußten ſie's glauben, 
und der Bauer kleidete den dwatſchen Hans fein ein. 

Es hieß nachher noch, daß die Prinzeſſin alles Mögliche 
verſucht hätte, den dwatſchen Hans los zu werden; aber es ſoll 
ihr nicht gelungen ſein; und ſo hat ſie ihn denn wol heirathen 
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Der dwatſche Hans. V. 


Es war einmal ein reicher König; der hatte drei Söhne und 
drei Töchter. Zwei von den Söhnen waren klug und kannten die 
Welt; der dritte Sohn aber, der Hans hieß, galt für ſo dumm, 
daß Alle ihn bloß „dwatſcher Hans“ nannten. 

Nun war's gut, — eines ſchönen Tages ſagte der König: 
er müßte verreiſen; und dann befahl er dem Kutſcher auf's Strengſte 
an, nicht mit den drei Fräuleins in den großen Garten zu fahren; 
ſie könnten ſpazieren fahren, wo ſie wollten, aber nicht in jenen 
Garten. Wenn es doch geſchähe, dann ſollte der Kutſcher auf's 
Erbärmlichſte beſtraft werden. 

Kaum war der König weg, ſo erklärten die Prinzeſſinnen: 
ſie wollten in den großen Garten fahren. Das war nämlich ſolch' 
ein Garten, in welchem Muſik gemacht wurde, und wohin der 
König und die Königin öfters hinfuhren, um Kaffee zu trinken. 

Als der Kutſcher gerufen war, betheuerte er: er könne nun 
und nimmermehr den Fräuleins dieſen Wunſch erfüllen; der König 
hätte es ihm zu ſtreng' unterſagt. 

Na, dann würden ſie ihn todtſchießen! 

Und die Fräuleins griffen ſchon nach den Flinten. „Herr 
Gott!“ ſagte der Kutſcher, „wenn die Sache ſo ſteht, bleibt mir ja 
gar nichts Anderes übrig, als Ihnen den Willen zu thun. Soll 
ich mein Leben verlieren? Sollen meine Frau und Kinder Ihret⸗ 
wegen unglücklich werden? Nein! ich hab' meine Zeugen, daß ich 
nicht anderes thun konnte, als wie Sie mir androh'n!“ Und da⸗ 
mit ging er ab, um anzuſpannen. 

In jenem Garten hielten ſich drei Rieſen auf. Kaum waren 
die Prinzeſſinnen dort angekommen, ſo packte jeder Rieſe eine 
Prinzeſſin und fuhr mit ihr ab, daß ihr Hören und Sehen ver⸗ 
ging; der eine Rieſe hundert Meilen, der zweite zweihundert und 
der dritte dreihundert Meilen. Ach Gottchen, aber jetzt! Dem 
Kutſcher wurd' allerhand zu Muthe; doch er hatte ſeine Zeugen; 
und als der König kam, wurd' Alles der Wahrheit nach erzählt. 
„Ja, ja,“ ſagte der König, „ich ahnte das. Was ſoll nun aber 
geſcheh 'n?“ g 

„Da trat der älteſte Prinz vor und ſagte: er wolle in's Land 
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wandern und nachſeh'n, was auszurichten wäre; am Ende könne 
er ſeine Schweſtern erlöſen. Er verſorgte ſich gut mit Geld und ritt ab. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam er an einen Krug. Sofort 
ſtieg er ab und trat ein. Dort waren noch Andere; und bald fing 
man an, zu ſpielen und zu trinken, — das mußte nur ſo ſein! 
Mein Prinz betrank ſich nicht wenig und verſpielte Alles, was 
er mithatte. 

Wie gar keine Nachricht kam, ſagte der zweite Prinz: jetzt 
wolle er mal probiren, was auszurichten wäre! — verſorgte ſich 
gut mit Geld und ritt ab. 

Als er an jenen Krug kam, ſtieg er ab und trat ein. Es 
gefiel ihm hier ganz wunderſchön, denn er trank und ſpielte recht 
gern. Und ſo verſpielte auch er Alles, was er mithatte, und war 
ſo betrunken, daß er bald nicht mehr zu kennen war. 

Die Zeit verging; aber von den beiden Prinzen und den 
drei Prinzeſſinnen war Nichts zu hören. Darüber waren Alle im 
Schloſſe ſchon recht betrübt. 

„Nun werd' ich mal wandern und 'rumſpüren!“ ſagte der 
dwatſche Hans. Zuerſt wurde darüber ſehr gelacht; doch zuletzt 
ſagte der König: „Meinethalben! Aber nimm Dir'n Soldaten mit!“ 

„O nein,“ ſagte der dwatſche Hans; „ich geh' zu Fuß und 
ganz allein. Laſſ' der Koch mir Etwas an Zehrung mitgeben! 
Mehr brauch' ich nicht.“ 

Na ſchön! Der Koch packt' ihm ein bischen Vorrath ein, 
und mein Prinz wandert' ab, eigentlich ganz ſchlecht anzuſeh'n. 

Als er ein Ende gewandert war, kam er an jenen Krug und 
trat ein, weil er ſo großen Lärm hörte und ſchon auf der Straße 
die Stimmen ſeiner Brüder erkennen konnte. „So!“ rief er, „das 
iſt Euer Kundſchaften! Ihr ſeid mir die Rechtſchuldigen! Pfui 
über Euch!“ Aber die Prinzen konnten ſchon nicht mehr benehmen, 
was er ſagte, und tranken und ſpielten weiter. Da wanderte der 
dwatſche Hans wieder ab. 

Jetzt kam er in einen großen, großen Wald; und wie er jo 
darin herumſuchte, traf er einen Fuchs. Das war ein ungeheuer 
kluger Fuchs, der verwünſcht war, und der ſich nun gleich 
mit dem Prinzen bekannt machte. „Ich will Dir gern 
helfen!“ ſagte er, als der dwatſche Hans ihm Alles erzählt 
hatte; „ſetz' Dich auf meinen Rücken und laſſ' Dich von mir 
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führen! Wir wollen zuerſt den erſten Rieſen aufſuchen, der hundert 
Meilen weit von hier wohnt!“ 

Geſagt, gethan; es dauerte auch garnicht lange, ſo kamen ſie 
dorthin. „Hör' mal,“ ſagte der Fuchs zum dwatſchen Hans, „wenn 
Deine Schweſter ſich um Dich ängſtigen ſollte, ſo ſage ihr nur: 
der Rieſe würd' Dir Nichts thun; deſſ' biſt Du ſicher! Und dem 
Rieſen antworte: Du wollteſt dorthin, wo Du Dir Waſſer des 
Lebens, Waſſer der Stärkung und Waſſer der Schönheit holen 
kannſt! Und wenn er Dich bittet, ihm Etwas davon abzugeben, 
dann verſprich ihm die Hälfte!“ 

So geſchah es auch. Als der Prinz in jenes Haus ging, 
in dem ſeine älteſte Schweſter nun leben mußte, war dieſe ſehr 
unglücklich und bat: „Ach Gott, lieber Bruder, mach', daß Du 
weg kommſt! Wenn der Rieſe Dich hier antrifft, geht's Dir 
ſchlecht.“ — „Nein,“ ſagte der Prinz, „ich bleibe hier, denn der 
Rieſe wird mir Nichts thun.“ Und als der Rieſe kam und ihn 
heftig anfuhr, ſagte er: „Ich will dorthin, wo ich mir Waſſer des 
Lebens, Waſſer der Stärkung und Waſſer der Schönheit holen 
kann.“ — „Bring' mir doch auch 'n bischen mit!“ ſagte der Rieſe. 
Und der dwatſche Hans verſprach ihm die Hälfte. 

„Nun koch' ein Viertel Rind!“ befahl der Rieſe der Prinzeſſin; 
„ich will Deinem Bruder Etwas vorſetzen.“ 

Die Prinzeſſin kochte das Fleiſch; und der Prinz aß ſich gut 
ſatt und nahm noch ſtill ein großes Stück für den Fuchs. Dann 
verabſchiedete er ſich und ſuchte den Fuchs auf, der ſich's auch gut 
ſchmecken ließ; und dann ritt er weiter. 

„Jetzt wollen wir den zweiten Rieſen aufſuchen, der Deine 
zweite Schweſter geraubt hat; der wohnt hundert Meilen weiter!“ 
ſagte der Fuchs und trabte ſchnell vorwärts. „Wenn Deine 
Schweſter ſich um Dich ängſtigen ſollte, ſo ſage ihr nur; der Rieſe 
würd' Dir Nichts thun; deſſ' biſt Du fiher! Und dem Rieſen 
antworte: Du wollteſt dorthin, wo Du Dir Waſſer des Lebens, 
Waſſer der Stärkung und Waſſer der Schönheit holen kannſt! Und 
wenn er Dich bittet, ihm Etwas davon abzugeben, dann verſprich 
ihm auch die Hälfte!“ 

So geſchah es auch. Als der dwatſche Hans nun zu ſeiner 
zweiten Schweſter kam, bat die vor Gott und nach Gott: er ſollt' 
doch blos umkehren! denn der Rieſe würd' ihn gewiß ver⸗ 
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derben. „Nein,“ ſagte der Prinz, „ich bleibe hier, denn der Rieſe 
wird mir Nichts thun.“ Und als der Rieſe kam und ihn heftig 
anfuhr, ſagte er: „Ich will dorthin, wo ich mir Waſſer des Lebens, 
Waſſer der Stärkung und Waſſer der Schönheit holen kann.“ — 
„Bring' mir doch auch 'n bischen mit!“ ſagte der Rieſe. Und 
auch ihm verſprach der dwatſche Hans die Hälfte. 

„Nun koch' ein Viertel Rind!“ befahl der Rieſe der Prinzeſſin; 
„ich will Deinem Bruder Etwas anbieten.“ 

Die Prinzeſſin kochte das Fleiſch; und ihr Bruder aß ſich 
ſchön ſatt und nahm in aller Stille noch ein großes Stück für den 
Fuchs. Dann verabſchiedete er ſich und ſuchte den Fuchs auf, der 
das Fleiſch mit Appetit verzehrte; und darauf ging's weiter. 

„Hör' mal,“ ſagte der Fuchs, „jetzt wollen wir Deine jüngſte 
Schweſter aufſuchen; der Rieſe, der ſie geraubt hat, wohnt wieder 
hundert Meilen weiter; der iſt aber der gefährlichſte Rieſe, denn 
er hat mehrere Köpfe. Wenn Deine Schweſter ſich um Dich 
ängſtigen ſollte, ſo ſage ihr nur: der Rieſe würd Dir Nichts thun; 
deſſ' biſt Du ſicher! Und dem Rieſen antworte: Du wollteſt dort⸗ 
hin, wo Du Dir Waſſer des Lebens, Waſſer der Stärkung und 
Waſſer der Schönheit holen kannſt! Und wenn er Dich bittet, ihm 
Etwas davon abzugeben, dann verſprich ihm auch die Hälfte! Nach 
dem Eſſen verſteck' Dich im Zimmer! Dann muß Deine Schweſter 
den Rieſen, wenn er halb im Schlaf iſt, fragen: wo man eigent⸗ 
lich die drei Waſſer finden kann. Dann paß' gut auf und befolge, 
was der Rieſe ſagt!“ 

So geſchah es auch. Als der dwatſche Hans zu der jüngſten 
Schweſter kam, war die ſehr betrübt und ſagte: „Mach', daß Du 
wegkommſt! Wenn der Rieſe Dich antrifft, iſt's Dein Ende.“ — 
„Nein,“ ſagte der dwatſche Hans, „ich bleibe hier, denn der Rieſe 
wird mir Nichts thun.“ Und dann beredete er mit ihr Alles, wie 
der Fuchs gerathen hatte. 

Nun kam denn der Rieſe an und war ſehr wüthend. „Du 
Erdenwurm,“ ſchrie er, „was haft Du hier zu ſuchen?“ — „Ich 
bin auf dem Wege dorthin, wo ich mir Waſſer des Lebens, Waſſer 
der Stärkung und Waſſer der Schönheit holen kann.“ 

„Na,“ ſagte der Rieſe, „wirſt mir auch was abgeben?“ 

„O ja, die Hälfte!“ 

Schön! Jetzt befahl der Rieſe der Prinzeſſin: ſie ſolle 


75 


ein Viertel Rind aufſetzen und kochen; er wolle ihrem Bruder 
Abendbrod anbieten. 

Die Prinzeſſin kochte das Fleiſch; und der dwatſche Hans aß 
ſich ſchön ſatt und nahm heimlich ein gutes Stück für den Fuchs. 
Dann verabſchiedete er ſich und that, als ob er hinausginge; aber 
in Wirklichkeit blieb er in der Stube und verkroch ſich da. 

Es dauerte nicht lange, ſo fiel der Rieſe in Schlaf. Sofort 
nahm die Prinzeſſin eine Runge, die im Winkel ſtand, und ſchlug 
dem Rieſen damit an die Köpfe. „Was willſt Du?“ fragte 
der Rieſe. 

„Hör' mal,“ ſagte die Prinzeſſin, „ich ſinn' immer d'rüber 
nach, wo die drei Waſſer doch ſein mögen; meinſt Du, ein Men⸗ 
ſchenkind könnt' das ausfindig machen?“ 

„Nein,“ ſagte der Rieſe und lachte. „Ein Menſchenkind 
kommt da nicht hin. Wer zu den drei Waſſern gelangen will, muß 
das goldene Pferd aus meinem Stall nehmen und die dreihundert 
Meilen bis dorthin in einer halben Stunde geritten haben. Die drei 
Waſſer ſind in drei kleinen Plumpchen (Pumpen); und neben ihnen 
ſitzt eine verwünſchte Prinzeſſin. Aber in zwei Stunden iſt die 
Zeit verlaufen; dann muß das goldene Pferd hier wieder im 
Stall' ſteh'n.“ 

Der dwatſche Hans ſchlich hinaus und ging zum Fuchs, dem 
er das Fleiſch gab, und mit dem er ſich beredete, was geſchehen 
ſolle. „Komm' raſch in den Stall!“ ſagte der Fuchs. Und ſie 
gingen dorthin. 

Da ſtand richtig ein goldenes Pferd. Beide ſetzten ſich 'rauf, 
und heidi ging's fort! Und in einer halben Stunde kamen ſie an 
jene Stelle, wo die drei Plumpchen ſtanden, und wo die ſchöne, 
verwünſchte Prinzeſſin ſaß. 

Die Prinzeſſin war ſehr erfreut, denn nun war ſie erlöſt. 
Der dwatſche Hans nahm ſie zu ſich auf's Pferd, nachdem er drei 
kleine Flaſchen mit den drei Sorten Waſſer gefüllt hatte. Fort 
ging's; und als die zwei Stunden um waren, ſtand das goldene 
Pferd wieder in ſeinem Stall, und der dwatſche Hans ging zu 
dem Rieſen mit den vielen Köpfen. Die Prinzeſſin aber und der 
Fuchs blieben draußen. 

Als der Rieſe die Hälfte von allem Waſſer bekommen hatte, 
ſagte er: „Weil Du ſo ein aufrichtiger Menſch biſt, will ich Dir 


76 


auch etwas Gutes thun. Hier haſt Du ein Schwert! — mit dem⸗ 
ſelben kannſt Du dreihundert Mann auf einmal die Köpfe abſchlagen!“ 

Mein dwatſcher Hans nahm das Schwert, bedankte ſich und 
holte ſo weit aus, wie er konnte. Da kullerten die Köpfe des 
Rieſen in der Stube 'rum. Auf dieſe Art war die jüngſte 
Schweſter erlöſt. 

Nun wurde das Waſſer wieder umgefüllt; und dann ritten 
alle Vier auf dem goldenen Pferd davon und zu dem zweiten Rieſen. 

Als der zweite Rieſe das ihm verſprochene Waſſer bekommen 
hatte, ſagte er ebenfalls: „Weil Du ſo ein aufrichtiger Menſch 
biſt, will ich Dir auch etwas Gutes thun. Hier haſt Du ein 
Schloß! — wenn Du an demſelben drehſt, entſtehen ſofort viele 
Soldaten, die mit Gewehren und Schaarmuſik vor Dich hintreten 
und zu Deinen Dienſten ſind.“ 

Mein dwatſcher Hans nahm das Schloß, bedankte ſich und 
ſchlug darauf dem Rieſen den Kopf ab. So, nun war auch die 
zweite Schweſter erlöſt. 

Das Waſſer wurde wieder zurückgefüllt; und dann ritten Alle 
zu dem erſten Rieſen, bei dem die älteſte Schweſter war. Alle 
Andern verſteckten ſich; nur der dwatſche Hans ging vergnügt 
in's Haus. 

Als der Rieſe die Hälfte von dem Waſſer bekommen hatte, 
ſagte er: „Weil Du ſo ein aufrichtiger Menſch biſt, will ich Dir 
auch etwas Gutes thun. Hier haſt Du einen Hut! — wenn Du 
den auf die Erde ſtellſt, entſteht ein ſchönes Schloß von Gold und 
Silber und Demant; und in den Stuben ſtehen gedeckte Tiſche 
mit ſo ſchönem Eſſen, wie Du in Deinem ganzen, ausgeſchlagenen 
Leben noch nicht geſeh'n haſt.“ 

Mein dwatſcher Hans nahm den Hut, bedankte ſich und ſchlug 
dem Rieſen den Kopf ab. Das war nun ganz ſchön; jetzt war 
auch die älteſte Schweſter erlöſt; aber, mein Gott, wie mocht' es 
in der Zeit den beiden Brüdern ergangen ſein? 

Zuerſt wurde das Waſſer wieder zurückgefüllt; und dann 
fing man an nach den Brüdern zu ſuchen. „Nimm nicht Raben⸗ 
fleiſch! ich warne Dich; nimm nicht Rabenfleiſch!“ ſagte der Fuchs. 

Mit der Zeit kamen Alle an jenen Krug. Ja, da hatten es 
die beiden Prinzen ſo arg getrieben, daß ſie jetzt zum Galgen ge⸗ 
führt werden ſollten. 
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„Das geht nicht!“ ſagte der dwatſche Hans und that Alles, 
was in ſeinen Kräften ſtand, die Brüder zu retten. Leicht war's 
nicht; doch zuletzt hatte er ſie frei gemacht. 

Nun ſollten Alle zum Könige geh'n. 

Ja, — es kam aber ganz anders. Die beiden älteſten Prinzen 
ſtuckſten (ſtießen) den dwatſchen Hans in die Wolfskaul' (Grube) 
und bedrohten ihn nach Möglichkeit. Und dann ließen ſie die vier 
Prinzeſſinnen ſchwören: ſie Beide wären ihre Erlöſer. Ach Gott, 
ach Gott! es ſollt' ihnen wenigſtens ein Jahr und ſechs Tage 
Trauerzeit um ihren wirklichen Erlöſer zugeſtanden werden! baten 
die Prinzeſſinnen. Schön, aber Nichts weiter! — Und dann 
wanderten die Sechs nach dem Königsſchloſſe. 

Währenddeß ſaß der dwatſche Hans betrübt in der Wolfs⸗ 
kaul' und ſann über ſein Unglück nach. Er dachte garnicht daran, 
daß nicht weit von hier der Fuchs und das goldene Pferd waren, 
und daß er auch ganz in der Nähe feine Zauberſachen verſteckt 
hatte; ihm war der Verſtand ganz benommen. 

Jetzt kam aber der Fuchs heran. „Hab' ich Dich nicht ge⸗ 
warnt: Du ſollt'ſt kein Rabenfleiſch nehmen?“ ſagte er. „Deine 
Brüder gehören an den Galgen und find Rabenfleiſch.“ Mein 
dwatſcher Hans ſeufzte. „Na wart,“ ſagte der Fuchs, „vielleicht 
weiß ich Rettung! Stapf' Du mal mit Deinen Füßen ein Paar 
Stufen in die Kaulenwand! — So! — und nun pack' meinen 
Schwanz und halt' gut feſt!“ Das geſchah auch; und der Fuchs 
zog den dwatſchen Hans aus der Wolfskaul'. 

Als der dwatſche Hans oben ſtand, bedankte er ſich ſehr. 
„O,“ ſagte der Fuchs, „dafür mußt Du jetzt thun, was ich haben 
will! Pack' wieder meinen Schwanz und ſchlag' mich immerzu um 
den Baum, — aber ſo ſtark, wie Du kannſt!“ 

„Was!“ rief der dwatſche Hans; „ich ſoll Dich um den 
Baum ſchlagen? — Für all' das Gute, was Du an mir gethan 
haſt? Erſt haſt Du mir geholfen, die Schweſtern zu erlöſen; und 
dann bin ich durch Deine Hülfe dorthin gekommen, um die Brüder 
zu erlöſen. Das ſoll nun mein Dank ſein?“ 

„Thu', was ich Dir geſagt hab'!“ rief der Fuchs. 

Da ſchmettert' der dwatſche Hans ihn nach Leibeskräften um 
den Baum; und eh' er ſich's verſah, ſtand der ſchönſte Prinz vor 
ihm; und das war der frühere Fuchs. 
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„Du haſt mich erlöſt! Nun wollen wir immer zuſammen 
bleiben!“ ſagte der ſchöne Prinz. „Hier in der Nähe iſt mein Königreich. 
Komm', nimm den Hut und zaub're ein königliches Schloß! und 
dreh' an jenem Schloß und zaub're Soldaten!“ 

So geſchah es auch. Und das Gefunkel und die ſchöne 
Schaarmuſik waren bis über die Grenze zu ſeh'n und zu hören. 
„Kinder, kommt, wir wollen doch mal hingeh'n und nachſeh'n, was 
da los iſt!“ ſagte der alte König. Und Alle gingen hin. 

Ach! — aber die Pracht! — Als die Prinzeſſinnen den 
dwatſchen Hans ſahen, riefen ſie: „Da iſt ja unſer Erlöſer!“ 
Doch der ſah jetzt ſo fein aus, daß der Vater ihn garnicht erkannte. 
Es wurde aber nun Alles der Reihe nach erzählt. Sofort wollte 
der König die beiden älteſten Söhne umbringen laſſen; doch der 
dwatſche Hans bat für ſie und lud Alle zum Eſſen ein. 

Bald darauf gab's Hochzeit. Der dwatſche Hans heirathete 
die verwünſcht geweſene Prinzeſſin, und ſeine jüngſte Schweſter 
heirathete den früheren Fuchs. Und dieſe Vier lebten fortan in 
dieſem ſchönen Schloß. 

Ich war auch auf der Hochzeit und hörte die ſchöne Muſik. 
Doch was half's? — ich mußte hierherkommen. 


10. 
Der dwatſche Hans. II. 


Es war einmal ein Mann, der einen einzigen Sohn hatte, 
der Hans hieß und den der Vater ſehr ſchlecht behandelte. Der 
arme Junge konnte thun, was er wollte, — der Vater war nie 
damit zufrieden und ſchlug ihn ſo, daß Jenem Hören und Sehen 
verging. 

„Ich halt' das nicht mehr aus! ich halt' das wahrhaftig nicht 
mehr aus!“ ſagte der Sohn, der eigentlich immer „dwatſcher Hans“ 
genannt wurde. Und damit lief er in den Wald. 

Wie er ſo dalag, kam ein altes Mannchen; das fragte: 
„Warum liegſt Du hier, mein Sohn?“ 

„Ach Gott,“ ſagte Jener, „ich bekomm' ſo viel Prügel, daß 
ich kaum noch gehen kann; ich will lieber hier verkommen (ſterben)!“ 
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„Wenn Du in dem Froſt liegen bleibſt,“ ſagte das alte 
Mannchen, „dann wirſt Du bald todt ſein!“ 

„Ja,“ ſagte der dwatſche Hans, „das thut dann nicht ſo 
weh, als wenn ich todtgeſchlagen werde. Und ich habe auch drei 
Tage lang Nichts zu eſſen bekommen.“ 

„Nein, mein Sohn,“ ſagte das alte Mannchen, „das geht ſo 
nicht! Hier geb' ich Dir ein Beutelchen; da iſt ſo viel Eſſen 
d'rin, als Du willſt; und immerzu, immerzu! Du brauchſt nur 
hineinzugreifen. Iß Dich mal erſt ſatt!“ 

Der dwatſche Hans nahm das Beutelchen, griff hinein und 
holte das ſchönſte Eſſen heraus. 

„Hör', mein Sohn,“ ſagte das alte Mannchen, „ich werd' 
Dir jetzt was jagen; das befolg' aber auch genau! Du ſollſt jo 
glücklich und vornehm werden, daß Dein Vater noch flehentlich 
bitten wird: Du möchteſt ihn blos anſehen! Aber, mein Sohn, 
Du mußt Dich nach meinen Worten richten und guten Muth haben!“ 


Der dwatſche Hans verſprach Alles, und das alte Mannchen 
ſagte ihm: er ſolle aus dem Walde gehen bis an einen großen 
Berg und ſolle ſich dort hinſetzen und auf das warten, was vor⸗ 
überkäme. Er dürfte ſich aber nicht ängſtigen; was da auch Schreck— 
liches kommen möge, es würd' ihm kein Leid geſchehen. 

Mein dwatſcher Hans ging denn nun aus dem Wald, ſetzte 
ſich an den großen Berg und wartete. Es dauerte nicht lange, 
ſo kam eine furchtbar große Schlange an, die beim Laufen ſo außer 
Athem gekommen war, daß ſie das Maul groß aufreißen mußte 
und immer ſchnappte und jappte. Aber mein dwatſcher Hans 
fürchtete ſich nicht; die Schlange konnte ſich ſtellen, wie ſie wollte; 
er that, als ſah er ſie nicht. Und endlich ging ſie ab. 

Nun dauerte es nicht lange, ſo kam ein fürchterlich großer 
Froſch an, — ſo groß, daß Einem gleich himmelangſt werden 
konnte. Aber der dwatſche Hans machte ſich nicht viel daraus und 
wartete geduldig, bis der Froſch endlich davonging. 

Wieder nach einer Weile kam ein großer, großer Adler. Der 
war nun aber ganz fürchterlich anzuſehen; doch er war freund: 
ſchaftlich zum dwatſchen Hans und ſagte: „Guten Tag, mein Sohn!“ 

„Guten Tag!“ ſagte der dwatſche Hans; und dann unter⸗ 
hielten ſie ſich ein Weilchen. Zuletzt flog der Adler ab. 

Als er ein Ende weit geflogen war, kam mit einem Mal ein 
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Reiter an, — ſo ein kräftiger, noch garnicht alter Mann auf einem 
großen, ſtattlichen Fuchs (Pferd). 

Der Reiter hielt ſtill und fragte: ob hier nicht irgend Etwas 
vorbeigekommen wär'? 

„Ach ja,“ ſagte der dwatſche Hans, „erſt kam eine große 
Schlange, dann ein großer Froſch und zuletzt ein großer Adler.“ 

„Herr Gott, mein lieber Sohn,“ ſagte der Mann, „ſag' mir 
doch in aller Welt: ſind die ſchon weit weg?“ 

„Na,“ ſagte der dwatſche Hans, „die Schlange und der 
Froſch mögen ja wol ſchon ein nettes End' weit gekommen ſein; 
aber der Adler kann noch nicht ſo weit ſein.“ 

„Hör', lieber Sohn,“ ſagte der Mann, „ich muß dem Adler 
nachreiten; vielleicht hole ich ihn noch ein. — Aber warum ſitz'ſt 
Du eigentlich hier?“ 

Da erzählte ihm der dwatſche Hans Alles und ſagte: er wolle 
ſich jetzt irgendwo vermiethen. 

„Weißt Du was,“ ſagte der Mann, „vermieth' Dich bei mir! 
Ich gebe Dir jeden Tag eine halbe Metze Geld; und Du ſollſt nur 
leichte Arbeit haben. Willſt Du?“ 

„J ja, ich will!“ ſagte der dwatſche Hans. 

„Na, dann geh' nur dieſen Berg in die Höhe und auf der 
andern Seite hinunter! Ehe Du unten ankommſt, wo ich wohne, 
werde ich ſchon zurück ſein und Dir weiter ſagen, was ich will.“ 
Und damit ritt er ab, und mein dwatſcher Hans klettert' jenen 
Berg in die Höhe. 

Er fing gerade an, auf der andern Seite hinunterzuklettern, 
als er da unten, wo ein ſchönes, großes Haus und andere Ge⸗ 
bäude ſtanden, ſchon den Mann mit dem Fuchs ſah. Er alſo 
raſch hin! 

„Mein Sohn,“ ſagte der Mann, „hier in dieſem Stall ſind 
viele Hunde; die mußt Du füttern und beſorgen! Weiter haſt Du 
Nichts zu thun.“ 

Das war nun ganz ſchön, und der dwatſche Hans bekam 
jeden Tag eine halbe Metze Geld und hatte ſchon einen Sack da⸗ 
mit vollgefüllt. 

Da geſchah es eines Tages, daß der große Adler ankam. 
„Hör' mal, Hans,“ ſagte er, „man ſagt zwar: die Hanſe ſei'n 
dwatſch; aber bei Dir trifft's zu. Du biſt ja wol nicht klug: immer 
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hier zu bleiben! Du haft nun Geld genug; was willſt Du noch 
mehr? Ich ſag' Dir, nimm dem Mann' den Fuchs weg und reite 
in die Stadt, wo Du zu Hauſe biſt! Dort kannſt Du Dir Alles 
kaufen, was Du willſt, und kannſt heirathen. Du kannſt auch 
Deinem Vater Gutes thun, denn der geht jetzt prachern (betteln). 
Aber Du mußt den Fuchs in der Nacht nehmen, wenn der Mann 
ſchläft! Und ſollte der auch aufwachen und ſchreien, — reite nur 
muthig vorwärts!“ 

Richtig, der dwatſche Hans ging zur Nachtzeit in den Stall, 
band dem Fuchs den Sack Geld auf, ſchwang ſich hinauf und ritt 
davon. Jener Mann wachte auf und ſchrie und ſchrie, daß es wer 
weiß wie weit noch zu hören war; aber es half ihm Nichts; der 
dwatſche Hans ritt weiter und kam zuletzt in der Stadt an. 

Hier lebte eine reiche Kaufmannsfrau, der eben der Mann 
geſtorben war, und die nur einen Sohn hatte. In die verliebte 
ſich der dwatſche Hans, und darum ſagte er ihr: ſie ſolle nur ge— 
troſt ihrem Sohne das ganze Eigenthum überlaſſen! er wäre reich 
genug, ſich ſelber Alles einzurichten. Und ſo geſchah es auch. 
Der dwatſche Hans heirathete die Wittwe und lebte von nun an 
herrlich und in Freuden. 
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11. 
Der dwatſche Hans. VII. 


Es war einmal ein Schäfer, und der hatte einen einzigſten 
Sohn; und der Sohn hieß Hans. Keiner hielt viel von dem, und 
darum nannten Alle ihn immer nur „dwatſcher Hans“. 

Eines Abends ging dieſer, der nun ſchon achtzehn, im neun⸗ 
zehnten Jahr alt war, in's Dorf zu ſeiner Braut. Wie er an's 
Haus kam, ſah er zwölf Männer auf ſich zu kommen. Er bückte 
ſich raſch; aber die Männer hatten ihn ſchon bemerkt. „Wer biſt 
Du?“ riefen ſie. 

„Ich bin, was Ihr ſeid!“ ſagte der dwatſche Hans. 

„Na, dann komm' mit! — Kannſt Du auch gut ſtehlen?“ 

„O ja,“ ſagte der dwatſche Hans, der nun erkannte, daß es 
Diebe waren, „ich kann es ganz gut. Sagt nur, was ich thun ſoll!“ 

Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 6 
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„Weißt Du, Du kannſt Deinen Herrn beſtehlen!“ ſagten die 
Männer, „Aber hat er auch was zu ſtehlen?“ 

„O ja,“ ſagte der dwatſche Hans; „in der Kaſſe iſt Geld, 
und im Rauch hängen Würſte, Fleiſch und Speck.“ 

„Dann ſtiehl, was Du kannſt!“ ſagten die Männer. Und 
der dwatſche Hans ging auch gleich darauf los. Es gelang ihm 
ganz gut, das Geld zu nehmen; und jetzt kletterte er in den 
Schornſtein, um das Räucherwerk zu holen. Er hatte ſchon einen 
ganzen Sack voll Würſte und alles Andere hinuntergeworfen, jo 
daß die zwölf Männer es auffangen konnten. Da rief er laut: 
„Soll ich auch die Aſche ſtehlen?“ 

„Still, Du Bengel!“ riefen die zwölf Männer. „Wenn Du 
ſo ſchreiſt, wird noch Jemand kommen, und wir ſind verrathen.“ 

Nachdem ſie Alles beiſammen hatten, gingen ſie in die Mör— 
dergrube, d. h. in das Haus, in dem ſie Alle wohnten. Da war 
Geſtohl'nes die Hüll' und die Füll'. 

„Hör' mal, Hans,“ ſagten die Männer, „morgen werden hier 
zwei Fleiſcher mit einem Maſtochſen vorbeikommen; kannſt Du 
Dir's Pannen, den zu ſtehlen?“ 

„O ja“, ſagte der dwatſche Hans, „ich denk' ja wol, ich kann.“ 

Nun hatte er mal ſeinem Herrn ein Paar feine Handſchuhe 
geſtohlen; von denen warf er einen auf den Weg, den die Fleiſcher 
gehen mußten. 

Als die Fleiſcher am andern Morgen mit dem großen, fetten 
Maſtochſen vorbeikamen, ſahen ſie den einen Handſchuh auf dem Weg. 

„Sieh' mal, Bruder,“ ſagte der Eine, „das iſt ein ſchöner 
Handſchuh!“ 

„Ja, wenn wir zwei ſolche hätten!“ ſagte der Andere. Und 
ſo ließen ſie den Handſchuh liegen. 

Mein dwatſcher Hans aber lief raſch ein Ende voraus und 
warf den zweiten Handſchuh auf den Weg. 

Als die Fleiſcher an dieſe Stelle kamen und den Handſchuh 
ſahen, riefen ſie: „Nun hätten wir ein ſchönes Paar! Wir wollen 
umkehren und den andern holen!“ Und dann banden ſie ihren 
Ochſen an einen Baum und gingen zurück. 

Der dwatſche Hans aber nahm den Ochſen = führte ihn 
raſch in die Mördergrube, wo die zwölf Männer ſofort den asien 


ſchlachteten. 
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Als die Fleiſcher ihren Ochſen nicht fanden, gingen ſie zu 
dem Herrn, von dem ſie ihn gekauft hatten, und fragten: ob der 
Ochs vielleicht zurückgekommen wäre. „O bewahre!“ ſagte der 
Herr; „wär' der Ochs hier, ſo ſolltet Ihr ihn haben; aber er iſt 
nicht hier.“ So mußten denn die Fleiſcher abſocken (abgehen). 

Dem dwatſchen Hans wurde nun befohlen, das Ochſenfell zu 
verkaufen. — Während er durch den Wald ging, kam eine feine 
Kutſche vorbei, in der ein feiner Herr ſaß. Als der dwatſche Hans 
das Fuhrwerk ſah, ſchrie er einmal über's and're mal: „Ich nicht! 
ich nicht! Die andern Zwölf’ haben's gethan.“ 

Der Herr ließ halten und ſagte zum Kutſcher: „Hör' mal, da 
ſchreit Einer „Rettung!“ Laß' uns geh'n und nachſeh'n!“ 

„Nein, gnäd'ger Herr,“ ſagte der Kutſcher, „fahren Sie nur 
weiter! Wer weiß, was das Geſchrei zu bedeuten hat!“ 

Aber der Herr ſtieg dennoch aus, und der Kutſcher mußte 
auch herunterſteigen, und Beide ſuchten. 

Die zwölf Männer hatten Alles mit angehört. „Nun ſeht 
doch blos den dummen Kerl, den dwatſchen Hans!“ riefen ſie. „Er 
ſchreit, wo's garnicht nöthig iſt; er kann uns noch verderben.“ 

Aber mein dwatſcher Hans lief raſch zu der Stelle, wo die 
Kutſche ſtand, ſetzte ſich da hinauf und fuhr ab. Es dauerte nicht 
lange, ſo kam er an einen Krug, der dicht an der Landſtraße lag. 
Der Krüger war geſtorben, und die Frau wirthſchaftete nun allein. 
Der dwatſche Hans brachte die Kutſche auf den Hof und fragte: ob 
er hier für die Nacht ein Obdach bekommen könnte? 

„O ja,“ ſagte die Krügersfrau; „das könnt Ihr bekommen! 
Ich wirthichafte freilich nur allein; mein Mann iſt unlängſt geſtorben.“ 

„Na, am End' können wir Zwei noch ein Paar werden!“ 
jagte der dwatſche Hans. „Aber nun zeigt mir mein Zimmer!“ — 
Und damit ging er zur Ruh'. 

Am andern Tage ſagte er der Krügersfrau, er müſſe in die 
Stadt gehen; und dann ſagte er ihr, was er vorhabe und daß ſie 
Alles ſo thun ſoll, wie er's wünſche; er hätte jetzt viel vor und 
wolle es auch ausführen. Und in der Stadt holte er ſich Gens: 
darmen und Soldaten zuſammen, ſo viel' als er nur bekommen 
konnte, und brachte Alle in den Krug, wo fie verſteckt wurden, — 
Einer hier, Einer da. Dann ſagte er zu der Krügersfrau: „Wenn 
ein Mann herkommen und an's Fenſter klopfen wird, um nad); 
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dem Krüger zu fragen, jo jagt ihm: der ſei ausgegangen, müßt' 
ſich aber indem (bald) finden! — Und paßt auf! wenn Ihr das 
geſagt habt, ſo werden noch zwölf and're Männer erſcheinen, und 
Alle werden in Euer Haus kommen. Aber dann können die Gens: 
darmen und Soldaten ihre Schuldigkeit thun!“ 

Richtig! kaum waren die Gensdarmen und Soldaten verſteckt, 
ſo klopfte es an's Fenſter. „Iſt der Krüger zu Hauſe?“ fragte der 
erſte Dieb, während die andern ölf Diebe ein Endchen davon 
ſtanden und lauerten. 

„Er iſt ausgegangen, muß ſich aber indem finden!“ rief die 
Krügersfrau. 

Da trat der Mann ins Haus, und bald folgten ihm die 
andern Männer. Aber nun war's gut! Die Gensdarmen und 
Soldaten packten ſie feſt und ſchleppten ſie weg. 

Darüber war große Freude; und noch größere Freude war, 
als der dwatſche Hans ſagte: die Leute aus der Stadt ſollten nur 
mit ihm in die Mördergrube kommen und dort theilen, was 
ſie fänden. 

So gingen denn Alle hin und theilten. Da lag Roggen und 
and'res Getreide und Fleiſch und Alles, was man ſich nur denken 
konnt', denn die zwölf Männer hatten nach Möglichkeit geſtohlen. 
Der dwatſche Hans ſuchte ſich blos ſchöne Kleider und Geld heraus, 
ſtieg dann in die Kutſche und fuhr in ſein Dorf. 

Wie der Herr das feine Fuhrwerk kommen ſah, rief er zu 
den Mädchen: „Herr Jes, nun kriegen wir noch Beſuch! Fegt 
raſch aus!“ — denn es war garnicht recht aufgeräumt. Aber die 
Kutſche kam nicht zum Herrn; fie fuhr beim Schäfer vor. „Potz⸗ 
tauſend!“ ſagte der Herr, „ich muß doch mal zu Schäfers hingeh'n 
und nachſeh'n, was das bedeuten ſoll! Wie kommen die dazu, 
daß ſo feiner Beſuch bei ihnen vorfährt?“ 

Er ging hin und trat in die Stube. „Was ſoll das hier 
bedeuten?“ fragte er den Schäfer und beſah ſich dabei den feinen 
jungen Dann: 

„Na, gnäd'ger Herr, kennen Sie meinen Sohn — den dwat⸗ 
ſchen Hans — nicht mehr?“ fragte der Schäfer. | 

„Was werd’ ich nicht den dwatſchen Hans kennen!“ meinte 
der Herr. „Aber dies iſt ein feiner Herr, und ich möchte wiſſen, 
wer er iſt.“ 
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„Er iſt mein Sohn!“ ſagte der Schäfer und erzählte, wie 
reich und vornehm der jetzt geworden ſei. 

„Jung', wie haſt Du das gemacht?“ fragte der Herr. 

„Gnäd'ger Herr, mit meinen zehn Fingern und durch meine Liſt.“ 

„Wie haſt Du's angeſtellt?“ 

„Ja, das kam ſo!“ Und nun erzählte er dem Herrn Alles, 
wie es gekommen wär', und daß er ſich wol zu Reichthum ge— 
bracht hätte. 

„Nein, Hans,“ ſagte der Herr, „ſo was konnt' ich mir nicht 
denken, und ich möchte gern eine Probe von Deinen Liſten ſeh'n! 
— Morgen holen zwei Fleiſcher einen Maſtochſen von mir ab; ich 
habe ihn für ſechszig Thaler verkauft. Willſt Du's übernehmen, 
ihnen den Ochſen jo wegzuſtehlen, daß ich ihn wiederkrieg'?“ 

„Warum nicht, gnäd'ger Herr?“ antwortete der dwatſche 
Hans. „Das iſt mir ein Leichtes.“ 

Am andern Morgen warf er wieder einen ſchönen Handſchuh — 
viel ſchöner als jenes Paar — auf den Weg. Es dauert' nicht 
lange, ſo kamen die Fleiſcher mit dem Maſtochſen vorbei. 

„Sieh' mal, Bruder,“ ſagte der Eine, „das iſt ein ſchöner 
Handſchuh!“ 

„Ja, wenn wir Zwei' ſolche hätten!“ ſagte der And're. Und 
jo ließen fie den Handſchuh liegen. 

Mein dwatſcher Hans lief aber ganz ſo, wie damals — 
wieder ein Ende voraus und warf den zweiten Handſchuh auf 
den Weg. 

Als die Fleiſcher nun näher kamen und den Handſchuh ſahen, 
ſagten ſie: „Jetzt könnten wir ein ſchönes Paar haben! Wir wollen 
doch lieber umkehren und den andern holen!“ Und damit banden 
ſie den Ochſen an einen Baum und gingen zurück. 

Der dwatſche Hans aber nahm den Ochſen und führte ihn 
raſch in den Schafſtall. 

Als die Fleiſcher ihren Ochſen nicht fanden, gingen ſie zu 
dem Herrn und fragten: ob der Ochs vielleicht zurückgekommen 
wär'. „J wo!“ ſagte der Herr, „wär' der Ochs hier, fo ſolltet Ihr 
ihn haben; aber er iſt nicht hier.“ Da gingen die Fleiſcher betrübt ab. 

„Gnäd'ger Herr,“ ſagte der dwatſche Hans, „ich ſchlacht' 
Ihnen den Ochſen und ſalz' Ihnen das Fleiſch ein; ſo haben 
Sie für 'ne lange Zeit genug. Was ſagen Sie nun zu mir?“ 


„Du biſt doch klüger, Hanschen, als ich gedacht hab'!“ ſagte 
der Herr und lachte. „Aber, mein Sohn, ich möchte wiſſen, ob 
Du's möglich machen könnteſt, mein beſtes Pferd aus dem Stall 
wegzuſtehlen, wenn ich ſechs Mann und zwei Hunde Wache 
halten laſſe!“ 

„O, gnäd'ger Herr,“ ſagte der dwatſche Hans, „warum nicht? 
Mir iſt's 'ne Kleinigkeit.“ 

Nun befahl der Herr ſeinem Kutſcher, daß der ſich auf das 
Pferd ſetzen ſolle, und ſagte ihm: er dürfe ſich die ganze Nacht 
über nicht von ſeinem Platz rühren. Und dann wurden noch fünf 
and're Männer in den Stall beordert, und zwei große Hunde 
wurden ebenfalls da hineingebracht. „So, jetzt wollen wir mal 
ſeh'n, was der dwatſche Hans kann!“ ſagte der Herr. 

Mein dwatſcher Hans aber zog ſich einen Frauenrock an und 
ſetzte ſich eine Haube auf, band ſich ein großes Tuch um und ging 
in die Stadt, um ein Schlafpulver zu kaufen. Das Pulver 
ſchüttete er in eine Flaſche mit Schnaps; dann ſteckte er noch eine 
Flaſche mit reinem Schnaps zu ſich; und wie der Abend kam, ging 
er an den Stall. „Ach, liebe Leutchen, laßt mich doch bei Euch 
bleiben!“ 

„Was will Sie, altes Mutterchen?“ 

„Ach liebe, gold'ne Leutchen, laßt mich doch dieſe ein' einzigſte 
Nacht hier bleiben! Ich bin ſo müde, daß ich meine Füße nicht 
ſchleppen kann.“ 

„Jo, mein Mutterchen,“ ſagten die Männer, „mill Sie ſich 
da in die Streu legen, dann kann Sie's thun! Aber beſſ're 
Herberg' haben wir nicht.“ 

„O mein Gottchen, ich bin mit Allem zufrieden!“ ſagte der 
dwatſche Hans, legte ſich in die Streu und nahm einen tüchtigen 
Schluck guten Schnaps. 

Wie die Männer das Schlucken und Kluckſen hörten, ſagten 
ſie: „Na, hör' Sie, Mutterchen, Sie trinkt wol beinah' Schnaps?“ 

Der dwatſche Hans ſagte „ja“ und trank weiter. 

„Na, Sie könnt' uns auch einen Schluck geben!“ 

„Von Herzen gern!“ ſagte der dwatſche Hans, ſtand auf und 
rührte die Flaſche mit dem Schlaftrunk um und um und gab dann 
Jedem einen tüchtigen Schluck; zuletzt flößt' er noch den Hunden 
davon ein. 
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Sofort fielen Alle in Schlaf. Da nahm der dwatſche Hans 
die Hunde und ſetzte in jedes Fenſter — nach verſchiedenen Seiten 
— einen von ihnen hin, mit den Boten (Pfoten) an's Fenſter ge: 
ſtützt. Dann hob er den Kutſcher vom Pferd und ſetzte ihn auf 
den Querbalken. Und die fünf Männer häufte er übereinander, 
ſo daß ſie wie ein Klumpen dalagen. Dann nahm er das Pferd 
und führte es davon. 

Der Herr war ſchon von Anfang an von der ganzen Ge— 
ſchichte ſo aufgeregt, daß er nicht ſchlafen konnte. Er ſtand auf 
und ging nach dem Stall. Nun verwunderte er ſich aber nicht 
wenig, als er die beiden Hunde ſah, und lief zu ſeiner Frau und 
ſagte: „Frau, erbarm' Dich, komm' in den Stall und ſieh', was 
los iſt!“ Und dann gingen Beide in den Stall. 

„J was wird doch nun?“ rief die Frau. Und Beide waren 
über die Maßen erſtaunt, weil die Hunde immer ſo ſteif daſaßen 
und die fünf Männer wie ein einziger Klumpen dalagen und der 
Kutſcher auf dem Querbalken ſaß. Aber der Herr hatte ſeine 
Reitpeitſche mit und riß dem Kutſcher Eins über. „Wo haſt Du 
das Pferd?“ ſchrie er. 

„Das Pferd? — das Pferd!“ rief der Kutſcher. 

„Ja, das Pferd!“ ſchrie der Herr. 

„Gnäd'ger Herr, ich ſitz' ja d'rauf!“ 

Da hatte er wieder Eins mit der Reitpeitſche! Nun wurde 
er munter. Er ſprang vom Querbalken und fiel vor dem Herrn 
auf die Kniee und ſagte: „Gnäd'ger Herr, wir Alle waren ganz 
munter; und ich weiß wahrhaftig nicht, wie's zugegangen iſt, daß 
das Pferd weg iſt.“ 

Der Herr zählte ihm aber noch ein Paar (Schläge) mit der 
Reitpeitſche auf und ging dann zum Schäfer, wo der dwatſche 
Hans ihm gleich das Pferd zuführte. 

„Aber, Hans,“ ſagte der Herr, „wie haſt Du's nur möglich 
gemacht?“ 

„Gnäd'ger Herr,“ ſagte der dwatſche Hans, „das iſt mir 
Alles eine Kleinigkeit. Jetzt aber zieh' ich in die weite Welt und 
werde heirathen!“ 

„Was willſt Du noch haben?“ frugte der Herr. 

„Nichts, gnäd'ger Herr, als blos meinen alten Vater; den 
nehme ich mit mir!“ f 


Und damit fuhr er mit dem Alten ab und zu jener Krügers⸗ 
frau, die er auch richtig heirathete. Und von nun an lebte er in 
lauter Freuden. Ja, mein Gott, Alle nannten ihn den dwatſchen 
Hans; aber ich ſag': der hatte Verſtand — mehr, wie nicht genug. 


12. 
Vom Prinzen, der gehängt werden ſollte. 


Es waren einmal ein König und eine Königin; die wünſchten 
ſich ſo ſehr Kinder, aber ſie bekamen keine; und darum grämten 
ſie ſich nun ſchon eine lange Zeit. 

Aber endlich ging ihr jahrelanger Wunſch in Erfüllung: es 
wurd' ein junges Prinzchen geboren; und nun wußten ſie gar— 
nicht, wie ſie ſich genug freuen ſollten. 

Wie das Kind noch ganz klein war, kam ſo 'n altes Weib— 
chen, das eigentlich eine Hexe war, vorbei und weisſagt'. Und ſie 
weisſagte ſehr Schlimmes, denn ſie ſprach zum König und ſeiner 
Gemahlin: „Wenn Euer Sohn neunzehn Jahre alt ſein wird, wird 
er vom Böſen gehängt werden!“ 

Da weinten der König und die Königin und waren von 
Stund' an ſehr betrübt. 

Das Kind aber wuchs auf in voller Geſundheit und Schön— 
heit und war ſo klug und artig, und Alle hatten es gern. In 
der Schule ging es ihm ſehr gut, denn es lernte fleißig und wußte 
überall Beſcheid. 

So verging die Zeit, und mein Prinz war nun ſchon fünf⸗ 
zehn, Jahr' alt. Allmälig merkt' er doch, daß ſeine Eltern immer 
jo traurig wurden, wenn ſie ihn anſah'n, und daß ſie nie froh 
waren, ſondern oft ſtill vor ſich weinten. Da beſann er ſich, wie 
er am beſten den Grund von dieſer Traurigkeit erfahren könnte, und 
legte eines Tages, als der Mittagstiſch gedeckt war, drei geladene 
Piſtolen auf den Tiſch: eine auf den Teller des Königs, eine auf 
den der Königin, und eine auf ſeinen eigenen Teller. 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragten die Eltern, als ſie ſich an 
den Tiſch ſetzten. 110 

„Das iſt ſehr einfach!“ antwortete der Prinz. „Ich muß 
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Euch geſteh'n, daß ich's nicht länger ertragen kann, Euch immer ſo 
betrübt zu ſeh'n. Ich gebe mir doch alle Mühe und lerne fleißig 
und bin geſund und gerad' gewachſen, und es fehlt weder mir, noch 
Euch Etwas; — und doch ſeht Ihr immer ſo traurig aus und 
beobachtet mich immer von der Seite, als dächtet Ihr nicht gut 
von mir. Ihr denkt wol, ich ſeh' das nicht? Aber wenn Ihr mir 
nun nicht ſagt, was der Grund davon iſt, ſchieße ich uns alle Drei 
todt, — erſt den Vater, dann die Mutter und dann mich!“ 

Da ſahen ſich die Eltern an und ſeufzten. Und der König 
ſagte: „Mein Sohn, wenn Du es denn durchaus wiſſen willſt, ſo will 
ich's Dir ſagen. Du mußt es ja doch einmal erfahren!“ Und 
nun erzählte er ihm, was ihm bevorſtand. 

Der Prinz aber lachte und ſagte: „Wenn das Alles iſt, was 
Euch Kummer macht, ſo können wir ruhig ſein! Nein, liebe 
Eltern, macht Euch nicht ſo viel d'raus, ſondern ſeid fröhlich und 
guter Dinge! Ich werd' mir ſchon zu helfen wiſſen.“ 

Der König und die Königin waren zwar nicht ſo ruhig 
darüber, wie ihr Sohn, aber es war ihnen doch ſchon etwas 
leichter um's Herz, ſeit er Alles wußte. 

So verging wieder eine lange Zeit, und nun war mein Prinz 
ſchon achtzehn Jahre alt. Er hatte Alles ausgelernt und wollte 
ſich die Welt beſehen und dachte auch in ſeinem Sinn: wandere 
ich erſt jo weit und breit umher, ſoll mich der Böſe nicht jo 
leicht finden! 

Und damit ging er ab. 

Nun wandert' er denn die große Straße entlang und immer 
weiter und kam zuletzt an ein großes Gewäſſer. Da aber lag ein 
großes Raubſchiff, und die Leute nahmen ihn ſofort gefangen und 
ſchleppten ihn auf das Schiff. Das wollte ihm nicht gefallen; 
doch was war zu machen? — er mußte ſich's gefallen laſſen. 

Wie das Schiff ſo weiter fuhr, kam es nach einigen Tagen 
an ein großes Land und legt' ſich zur Nacht an's Ufer. Und da 
träumte dem Prinzen: er ſolle aufſteh'n und an's Land geh'n! dort 
lägen die Knochen von einem Verſtorbenen, und die jolle er vergraben! 

Sofort ſtand mein Prinz auf, ging an's Land, fand da 
richtig die Knochen und vergrub ſie. „J,“ dacht' er, „jetzt bin ich 
ſchon einmal glücklich von dem Schiff gekommen; jetzt will ich auch 
weiter wandern und den Räubern entflieh'n!“ 


Und damit floh er in's weite Land. 

Es dauert' nicht lange, ſo kam er an eine ganz nette, große Stadt 
und ging da zu einem vornehmen Kaufmann und verſtellte ſich jo 
und ſagte: er wär' ein Kaufgeſell und bät' um Anſtellung. 

Der Kaufmann beſah ihn ſich und ſagte: „Du gefällſt mir 
ganz gut, und meinetwegen kannſt Du in meinen Dienſt treten!“ 

So trat denn der Prinz in den Dienſt des Kaufmanns; aber 
Keiner wußte, wer er eigentlich ſei, und er ſagte es auch Niemand, 
ſondern that ſtill ſeine Arbeit. 

Nun war er aber ſo'n hübſcher, junger Menſch geworden, 
und die Tochter des Kaufmanns verliebt' ſich ganz und gar in ihn 
und wünſcht' ſich in ihrem Herzen: ſie möchte ihn heirathen. 

Wenn Alle zuſammen bei Tiſche ſaßen, ſah ſie ihn immer 
an, ſo daß das nicht unbemerkt bleiben konnte. Und wie ſie auch 
eines Tages ſo verliebt neben ihm ſaß, ſah das der Kaufmann 
und fragte ſie: was das eigentlich bedeuten ſollte, und was ſie ſich 
dabei dächte? 

Da mußt' ſie denn bekennen: ſie hätte nur den einen einzigen 
Wunſch, den Kaufgeſell zu heirathen. 

„Ach Gott,“ ſagte der Prinz, „ich bin doch nur ein Kauf⸗ 
geſell, und Du biſt viel vornehmer, als ich! wie ſollte das wol 
zugehen, daß ich Dich heirathen könnte?“ 

Aber das Mädchen betheuerte, ſie liebte ihn mehr, als all' 
ihr Geld und all' ihre Vornehmheit; und ſo blieb denn Nichts 
übrig, als daß die Eltern die Zuſtimmung gaben, und die Hochzeit 
ausgerichtet wurde. 

Das junge Paar lebte nun ſehr glücklich. Sie hatten ein 
eigenes Hans und hielten ſich zwei Dienſtmädchen; und Alles war 
ſo ſchön und vollkommen. 

So verging wieder ein End' Zeit, und nun kam der Tag 
heran, an welchem der Prinz neunzehn Jahre alt wurde und an 
welchem er vom Böſen gehängt werden ſollte. Er überlegte ſich 
das und beredt' ſeine Frau, an dieſem Tage und in dieſer Nacht 
vom Hauſe entfernt zu ſein, damit ſie den Jammer nicht mitan⸗ 
ſeh'n ſollt'. Und die Frau dachte ſich nichts Böſes und verreiſte, 
wie er's gewünſcht hatte. 

Als es Abend geworden war, und der Prinz ſchon ſchlafen 
gegangen war, und auch die beiden Dienſtmädchen ſchon eingeſchlafen 


91 
waren, rabaſtelt' es ſo leiſ' um's Haus herum, und es klang ſo, 
als wenn mehrere Männer hin und her gingen. Und es gingen 
auch mehrere Männer hin und her. 

Mit Eins kamen ſie an das Bett des Prinzen. Der wachte 
auf und ſah drei pechſchwarze Geſtalten vor ſich und dachte gleich 
bei ſich: jetzt geht's los! Und fie ſchleppten ihn vor die Thür, 
wo ſchon ein großer, ſchwarzer Galgen aufgebaut war, und wollten 
ihn da aufhängen. Da war aber noch eine ganz weiße Geſtalt, 
und das war der Mann, deſſen Knochen der Prinz damals ber 
graben hatte; der rang immer mit den drei ſchwarzen Männern 
und ließ es nicht geſcheh'n, daß ſie den Prinzen an den Galgen 
hoben. Und währenddem, daß ſie miteinander ſo rangen, verging 
die Mitternachtsſtunde, und der Zauber war vorbei, und der Böſe 
konnte nun dem Prinzen Nichts mehr anhaben. Alle Geſtalten 
verſchwanden, der Galgen verſchwand, und mein Prinz lag bald 
wieder in ſeinem Bett und ſchlief weiter. 

Die beiden Dienſtmädchen waren auch aufgewacht, als der 
Lärm angefangen hatte; ſie waren an's Fenſter gelaufen und 
hatten Alles zugeſeh'n und hatten ſich ſchrecklich gegraut. Sie 
ſaßen bei verſchloſſenen Thüren und waren froh, als der Morgen 
endlich anbrach und die junge Frau nach Hauſe kam. 

Die fragt' nun gleich: wie Alles ſtänd', und ob Etwas vor⸗ 
gefallen wär'. 

„Es iſt Alles in Ordnung,“ ſagten die Mädchen; „und ſo iſt 
nichts geſcheh'n. Blos dem Herrn wär's bald ſchlecht gegangen.“ 

Und nun erzählten ſie der jungen Frau Alles, was ſie geſeh'n 
und gehört hatten, und machten der ſolche Angſt, daß ſie weinend 
zu ihrem Manne lief und ihn vor Gott und nach Gott bat, ihr 
die ganze Geſchichte zu erklären. 

Das that dieſer denn auch; aber er ſagte ihr nicht, wer er 
ſei, ſondern ſchrieb heimlich an ſeine Eltern und meldete ihnen, 
wie Alles ſich zum Guten gewendet hätte. Und die Eltern ant⸗ 
worteten ihm und baten, er möchte nun doch ausgeben, daß er ein 
Prinz ſei, und möchte nach Hauſe kommen und ſein Königreich in 
Beſitz nehmen. 

Wie nun dieſer Brief in die Stadf kam, wo der Prinz wohnte, 
geſchah es, daß die junge Frau ihn dem Briefträger abnehmen 
mußte, und ſie verwunderte ſich denn nun nicht wenig, welch' dicken 
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Brief ihr Mann bekomme, und hätt' über alle Maßen gern ge 
wußt, was drin ſtände. So machte ſie denn den Brief heimlich 
auf und las Alles. Da erſchrak ſie und lief zu ihrem Manne und 
ſagte: „Ach Gott, ich hab' ja nicht geahnt, daß Du ein Prinz biſt! 
Ach, nun biſt Du viel vornehmer, als ich, und wirſt nun Nichts 
mehr von mir wiſſen wollen!“ 

Da herzte ſie aber der Prinz und ſagte: „Trock'ne Deine 
Thränen und ſei fröhlich! Damals warſt Du vornehmer, als ich, 
und ich war Dir doch nicht zu gering, weil Du mich lieb hatteſt. 
Jetzt iſt's umgekehrt; ich bin vornehmer, als Du, aber Du biſt 
mir doch nicht zu gering, weil ich Dich ſo lieb habe!“ 

Und damit zogen fie zu feinen Eltern. Und dort wurde ein 
großmächtiges Feſt ausgerichtet, und Alle lebten fortan in Freud' 
und Seligkeit. 


— e DD 


13. 


Die muthigen Schneider. 


Ein Schmied hatte drei Söhne, und alle Drei' erlernten das 
Schneiderhandwerk. Als ſie ausgelernt hatten, begaben ſie ſich auf 
die Wanderſchaft. - 
Wie fie ſo wanderten, kamen ſie vor ein Schloß und mußten 
ſich recht verwundern, denn dort wurden alle Sachen in den Hof 
getragen. „Was ſoll das bedeuten?“ fragten ſie. 

„Hier ſpukt es!“ gab man ihnen zur Antwort. 

Na, nun ſpukt es zwar an manchem Ort, aber meine Schneider 
ſagten doch: „Ach was! Was ſoll hier ſpuken?“ 

„Ja, wahrhaftigen Gott! es ſpukt!“ betheuerten die Leute. 
Und der König, dem das Schloß gehörte, kam auf den Hof und 
unterhielt ſich mit den Schneidern und ſagte ihnen: ſie ſollten die 
Hälfte von allen Sachen bekommen, wenn es ihnen gelänge, den 
Spuk zu vertreiben. 

„Ja, das wollen wir ſchon kriegen!“ ſagten die Schneider. 

Nun wurden drei Betten im Schloſſe zurechtgeſtellt; und die 
Schneider bekamen ſchönes Abendbrod. Alle Andern aber verließen 
das Schloß. 
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Nachdem die Drei’ ſich gut ſatt gegeſſen und getrunken hatten, 
legten ſich zwei von ihnen in ihre Betten; aber der älteſte Schnei— 
der, der zugleich der Verſtändigſte war, ſetzte ſich an einen Tiſch, 
um den er einen Kreis gezogen hatte, ſo daß ihm Niemand Etwas 
anhaben konnte, und las. 

Als es ölf Uhr ſchlug, raſſelte es im Schornſtein, und nach 
einander kamen da herunter ein Keſſel, ein Dreibein, ein Schlacht⸗ 
trog und drei Männer. Der Schneider rührte ſich nicht, ſah jedoch 
zu, wie die Männer nun ihre Handtierungen vornahmen. Sie 
ſchleppten den einen Schneider aus dem Bette, ſchlachteten ihn, be: 
brühten ihn und wuſchen ihm den Kopf; danach legten ſie ihn 
wieder in's Bett zurück, — und es war ſo, als ob gar Nichts ge— 
ſchehen wäre. Und wie es nun zwölf Uhr ſchlug, verſchwanden 
Keſſel, Dreibein, Schlachttrog und Männer. Jetzt legte ſich auch 
der älteſte Schneider in ſein Bett und ſchlief ſich gut aus. 

Am andern Tage war dem jüngſten Bruder, den die Männer 
in der Nacht vorgehabt hatten, erbärmlich flau und hungrig zu 
Muthe; und darum verzehrte er nun eine Mahlzeit nach der andern. 

Alle Leute verwunderten ſich nicht wenig über die muthigen 
Schneider, die richtig eine Nacht im Schloſſe geblieben waren und 
auch noch weiter da bleiben wollten. Der älteſte Bruder ſagte 
Nichts von ſeinen Erlebniſſen, ſondern wachte auch in der zweiten 
Nacht und ſah ruhig zu, wie der Spuk wieder durch den Schorn⸗ 
ſtein kam und wie nun der andere Bruder vorgenommen wurde. 

Am nächſten Morgen war dem geſchlachteten und bebrühten 
Schneider ſo ſehr nach Eſſen und Trinken zu Muth', daß er kaum 
genug bekommen konnte. 

Nun kam aber die dritte Nacht heran; und jetzt war die 
Reihe an dem älteſten Schneider. Punkt ölf Uhr erſchienen wieder 
der Keſſel, der Dreibein, der Schlachttrog und die drei Männer. 
Die beiden jüngeren Schneider ſchliefen und ſchnarchten; die dachten 
ſich nichts Böſes, denn ſie hatten den Spuk verlacht. Aber ihr 
Bruder mußte nun mit ihm kämpfen. Doch welche Mühe die 
Zauberer ſich auch gaben, ſie konnten Nichts ausrichten. Sie 
warfen Feuer nach dem Schneider und thaten Alles, um ihn zu 
verderben; aber der blieb ruhig ſitzen, las in ſeinem Buche und 
that, als merkte er Nichts. Zuletzt riß ihm jedoch die Geduld, und 
er ſchrie: „Macht Ihr nicht, daß Ihr auf der Stelle verſchwindet, 
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jo werde ich Euch zeigen, was Abſchlachten iſt! Ich hab' das jetzt 
genug mitangeſeh'n.“ 

Da bekamen die drei Männer einen großen Schrecken und 
flogen mit ihren Sachen davon — gleich zum Schornſtein hinaus. 
Mein Schneider rief ihnen noch nach: „Unterſteht Euch nicht noch 
einmal, wiederzukommen!“ 

Am nächſten Morgen meldeten die Schneider dem König, 
daß ſie mit ihrer Arbeit fertig ſeien; er könne nun ruhig in ſein 
Schloß zieh'n; ſie ſtänden dafür, daß der Spuk verſchwunden ſei! 

Der König belobte ſie ſehr, verlangte aber, ſie ſollten noch 
ein Paar Wochen lang dort ſchlafen. Danach zog er ſelber in's 
Schloß und beſchenkte die muthigen Schneider mit dem Aller⸗ 
ſchönſten und Allerbeſten, was da war. 

Die Schneider waren nicht wenig froh. Jetzt aber wanderten 
ſie weiter und erlebten gewiß noch Manches. 


14. 
Der ſchwarze Pudel. I. 


Es war einmal ein Schmied, der hatte einen einzigen Sohn; 
und nun wünſchte der Vater, daß derſelbe heirathen ſollte. „Nein, 
Vater!“ ſagte der Sohn, „ich heirathe nicht eher, bis ich das 
Grauen gelernt habe.“ Und dann ſchmiedete er ſich einen fürchter⸗ 
lich großen, dicken eiſernen Stock und wandert' in die weite Welt. 

Zuerſt kam er in einen großen Wald. Wie er da ſo'n Ende 
gegangen war, ſah er an einem Baum einen Erhängten. Er 
kletterte hinauf und holte den Todten herunter; dann macht er ein 
Feuer an und wärmte ihn. „Bruder, Du biſt ſchon ganz erklamt 
(kalt geworden)!“ ſagte er; aber alles Wärmen half Nichts. Da 
ſtieg der Schmiedsſohn wieder auf den Baum und hängte den 
Todten auf. Danach wanderte er weiter. 

Nun dauerte es nicht lange, ſo kam er an ein großes Dorf, 
wo ein reicher Herr wohnte. Er ging zu dem Herrn und bat um 
Nachtherberge. „Ja, lieber Sohn,“ ſagte der, „ich will Dich gern 
die Nacht über auf meinem Gut behalten; aber hier im Hauſe iſt 
kein Platz für Dich. Dort drüben ſteht zwar ein großes Schloß, 
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und es jind viele Stuben d'rin; aber ich glaub' nicht, daß Du dort 
wirſt ſchlafen wollen, denn es ſpukt im Schloß.“ 

„Meinetwegen!“ ſagte der Schmiedsſohn; „ich glaub' nicht 
an Spuk.“ Und damit ging er in das Schloß. 

Wie er ſich dort zur Ruhe gelegt hatte, fing es plötzlich an, 
im Schloß zu poltern, daß Einem himmelangſt werden konnte. 
Der Schmiedsſohn ſtand auf und ſuchte nach. Da ſaß im Winkel 
ein ſchwarzer Pudel; der hatte die Gewichte einer Uhr zwiſchen 
ſeinen Vorderfüßen und polterte damit, was er konnte. 

„Hör' mal,“ ſagte der Schmiedsſohn, „wenn Du jo unver: 
ſchämt biſt, will ich Dir mal das Fell gerben!“ Und er ſchlug ſo 
erbärmlich auf den Pudel los, daß die ſchwarze Wolle nur ſo in 
die Runde flog. 

„Bruderherz!“ ſchrie der Pudel; „Bruderherz, erbarm' Dich 
doch und hör' auf! Du ſchlägſt mich ja todt.“ 

„Erſt ſag' mir, warum Du ſo lärmſt, daß die Leute denken 
müſſen: hier ſpukt es!“ 

„Ach Bruderherz,“ ſagte der Pudel, „ich will's Dir ſagen. 
Ich muß dies thun, weil es mir anbefohlen iſt. Geh' dort in die 
Putzſtube! Die ganze Stube iſt gebohnt; aber vor dem Ofen 
liegen zwei loſe Bohlen; die heb' auf! unter den Bohlen wirſt Du 
viel Geld finden; nimm es meinetwegen!“ 

„O,“ rief der Schmiedsſohn, „wenn Du ſo gut Beſcheid 
weißt, dann kannſt Du ſelber auch die Bohlen aufheben und das 
Geld herausholen. Wenn nicht, — ſo ſchlag' ich Dich, ſo lange ich 
Kraft habe!“ Und damit ſchlug er wieder los. 

„Halt' an, halt' an!“ ſchrie der Pudel; „ich werde Alles 
thun, was Du willſt.“ 

Nun gingen die Beiden in die Putzſtube, und der Pudel hob, 
die beiden Bohlen auf. Ach Du mein Gott! da unten ſtand ein 
großer Keſſel, der ganz mit Geld gefüllt war. Der Pudel holte 
ihn herauf und ſagte dem Schmiedsſohn: er könne das Geld be: 
halten. „Hör' mal,“ ſagte der, „laſſ' es Dir nicht noch einmal 
einfallen, Spuk machen zu wollen! Ich ſchlag' Dich ſonſt, wo ich 
Dich treffe und was ich kann.“ 

„Nein, nein!“ ſagte der Pudel und nahm einen Satz in's 
Freie, daß er gleich einen Theil des Fenſters und ein Stück Wand 
mitriß; und weg war er. 
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Am andern Morgen ging der Schmiedsſohn zum Herrn und 
fragte, ob er viele arme Leute im Dorfe hätte. 

O ja! er hätte. 

„Laſſen Sie die armen Leute herkommen!“ ſagte der Schmieds⸗ 
ſohn. Und als ſie kamen, gab er jedem Armen zwei Gepps Geld. 
(Gepps — die Höhlung, die zwei übereinandergefügte Hände bilden.) 
„Und jetzt, Herrchen,“ ſagte er, „nehmen Sie das übrige Geld und 
verwahren Sie's mir! Ich bitte mir aber aus, daß kein Pfennig 
daran fehle, wenn ich wiederkomme, um es zu holen.“ 

Der Herr ſchlug ihm vor, das Geld lieber gegen das halbe 
Gut einzutauſchen. „Nein, ich dank' dafür!“ ſagte der Schmieds⸗ 
ſohn. „Sie bieten mir Ihren halben Reichthum an; ich ſag' Ihnen 
aber: behalten Sie den ganzen! Ich für mein Theil will dies 
Geld behalten und verlange nur, daß Nichts davon wegkommt.“ 
Und damit ging er weiter. 

Als er eine Zeit lang wieder gewandert war, kam er in eine 
Stadt; die war ganz und gar ſchwarz bezogen, wie zur Trauer, 
und ſo ſtill, als wäre Alles ausgeſtorben. 

„Was geht hier vor?“ fragte der Schmiedsſohn die Leute. 

„Ja, mein Gott,“ ſagten die, „hier ſpukt es in der Kirche; die 
Glocken gehen (läuten) nicht, die Orgel geht nicht, Keiner kann in 
die Kirche, und wir Alle ſind in großer Sorge.“ 

„Ich muß doch mal nachſeh'n!“ ſagte der Schmiedsſohn; und 
wie ſehr man ihm auch abredete, — er ging am Abend in die 
Kirche, nachdem er ein ſtarkes Licht, das er mitnahm, ange⸗ 
zündet hatte. 5 8 

Als er in die Kirche eingetreten war, ſuchte er Alles durch 
und durch und ging bis nach oben, wo die Glocken hingen. J, 
was war das? — da ſaß mein ſchwarzer Pudel in einem Winkel. 

„Biſt Du ſchon wieder hier?“ ſchrie der Schmiedsſohn und 
ſchlug auf den Pudel los. „Ich hatte Dir doch geſagt, daß Du 
Dir's nicht noch einmal ſollteſt einfallen laſſen, Spuk zu treiben! 
Warum haſt Du nicht gehört?“ 

f „Ach, Bruderherz,“ rief der Pudel, „ich muß dies ja thun! 

Schlag' mich doch nicht ſo ſehr! Laſſ' mir doch wenigſtens die 
Knochen ganz! — das Fell haſt Du mir ſchon zerriſſen.“ 
Nun fragte der Schmiedsſohn, warum er hier ſitze. 

„Bruderherz,“ ſagte der Pudel, „ein Mann hat einen andern 
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Mann erſchlagen und das Geld, das dieſem gehörte, hier am Altar 
im Gewölbe verſteckt. Geh' hin und nimm es!“ 

„Komm' mit und hol' es heraus!“ ſagte der Schmiedsſohn; 
„ſonſt ſchlag' ich weiter.“ 

Da ging der Pudel mit ihm an den Altar und öffnete die 
richtige Stelle über dem Gewölbe; und in dem Gewölbe ſtand eine 
große Braupfanne — ganz mit Geld gefüllt. 

Der Pudel wollte ſie nicht gleich heraufholen, aber ſchließlich 
mußte er's doch thun. Danach bedrohte der Schmiedsſohn ihn ſo, 
daß er gleich heidi aus der Kirche lief und in die weite Welt floh. 

Da plötzlich fingen die Glocken an zu läuten, und die Orgel 
ſpielte, und die Leute drängten ſich nach Möglichkeit in die Kirche, 
und Alle fragten: wie es doch blos möglich geweſen ſei, daß der 
Spuk verſchwinden konnte; und dann fielen alle Leute dem Schmieds⸗ 
ſohn zu Füßen und dankten ihm. 

Der aber rief nach dem Pfarrer. Und der Pfarrer kam auch 
richtig an. „Haben Sie viele Arme hier in der Stadt?“ fragte 
der Schmiedsſohn. 

„O ja, es ſind da einige!“ ſagte der Pfarrer. 

„Laſſen Sie ſie herkommen!“ befahl der Schmiedsſohn; und 
dann gab er jedem Armen ſo viel Geld, daß der über und über genug 
hatte. „Herr Pfarrer,“ ſagte er darauf, „ich gehe jetzt nach Hauſe; 
inzwiſchen verwahren Sie mir mein Geld, das noch in der Brau— 
pfanne liegt! Aber ich bitt' mir aus, daß kein Pfennig daran 
fehlt! Manch' Einer iſt ſehr verleckert auf Geld; doch ich denk', 
ich kann ruhig fortbleiben.“ 

„Ja, mein Sohn!“ ſagte der Pfarrer; „das kannſt Du.“ 
Und danach ging der Schmiedsſohn ab. 

Als er nach Hauſe kam, fragte ihn der Vater, ob er denn 
das Grauen gelernt hätte. „Nein, Vater!“ ſagte der Sohn; „aber 
ich habe ſo viel Geld beim Lernen verdient, daß ich's zu fahren 
holen muß.“ 8 

Und dann ging er in's Dorf und fragte einen Bauern, ob der 
nicht das Geld holen möchte. „J wo!“ jagie der, „es iſt bereits Abend, 
und meine zwei Pferde haben ſich den ganzen Tag über müde gemacht.“ 

„Na, wie Ihr wollt! — für umſonſt hätt' ich's nicht haben 
wollen!“ ſagte der Schmiedsſohn, ſchlug die Thür zu und ging zu 
einem andern Baner, dem er ſein Anliegen vorſtellte. 

Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 7 
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„Ja wol, mein Sohn!“ ſagte der Bauer; „warum nicht? 
Ich habe vier Pferde und einen ſtarken Wagen. Meinetwegen!“ 
Und damit fuhren er und der Schmiedsſohn ab und kamen am 
andern Tage mit dem Geld zurück. 
„Hole Dir einen großen Beutel!“ ſagte der Schmiedsſohn. 
„Ich will Dir Deine Bezahlung geben.“ 
Der Bauer holte einen Salzſack, und der Schmiedsſohn füllte 
denſelben ganz mit Geld. „Da haſt Du Deinen Verdienſt!“ ſagte er. 
Als nun der Bauer zu Hauſe das Geld zählte, klopfte es an 
der Thür, und der andere Bauer trat in die Stube. „Herr Jeſes, 
Bruder, was machſt Du?“ fragte er. 
ö N „Ich zähl' Geld!“ ſagte der und erzählte ihm Alles. 
N 5 Da grämte ſich der Andere ſo ſehr, daß er einen Strick nahm, 
˖ in den Wald ging und ſich aufhängte. 
1 Mein Schmiedsſohn — der doch eigentlich blos durch den 
| ſchwarzen Pudel jo glücklich geworden war — ſuchte ſich ein reiches 


Fräulein aus, heirathete die und lebte fortan in lauter Freuden. 
1 15. 

9 2 Der ſchwarze Pudel. II. 

1 5 Ein Mädchen und ein Knecht hatten ſich ſehr lieb, konnten 
. ſich aber vorläufig nicht heirathen; daher beſchloſſen ſie, zuſammen 
5 in einen Dienſt zu ziehen. Es wollte ſich jedoch kein ſolcher Dienſt 
4 finden ; wie weit die Beiden auch wanderten, und wo ſie auch 


anfragten, — immer fehlte entweder nur ein Mädchen oder nur 
ein Knecht, aber nicht Beides. So kam es, daß ſie ſo lange wan⸗ 
derten, bis ſie kein Geld mehr hatten und nun gezwungen waren, 


= ſich doch einzeln zu vermiethen, d. h. Jeder da, wo er überhaupt 
E nur ein Unterkommen finden würde. 

Br Sie waren gerade in einem Kruge eingekehrt, wo fie erfuhren, 
7 daß ein Mädchen fehle. So mußten ſie ſich denn trennen. Das 
1 ° Mädchen vermiethete ſich hier, und der Knecht zog weiter. Aber 


8 vorher hatten fie einander verſprochen, ſich treu bleiben zu wollen, 
* 5 und hatten zwei Verſchreibungen darüber ausgeſtellt und geſagt: 
wer von ihnen die Treue bräche, ſolle nach dem Tode beſtraft 
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werden; jeine Haut ſolle dann einem ſchwarzen Hund gehören, und 
der Hund ſolle ſich mit der Haut auf der Landſtraße kullern. 

Der Knecht zog alſo weiter. Es dauerte nicht lange, ſo kam 
er in ein Königreich, wo man gerade einen königlichen Diener 
brauchte. Er meldete ſich und wurde angenommen. Aber man zog 
ihm ſofort die ſchlechten Kleider aus und gab ihm feine, königliche 
Bedientenkleider. Die Verſchreibung, die das Mädchen ihm gegeben 
hatte, wurde ganz vergeſſen; ſie blieb in dem alten Rock zurück; 
und ſo kam es, daß der Knecht bald nicht mehr an das Mädchen 
dachte: ſie kam ihm aus dem Sinn, denn eigentlich war er nun 
ein ganz feiner Mann. 

Soweit war Alles gut; aber mit Eins ſtarb der König; und 
nun wurde großer Rath gehalten, wer König werden ſolle. Es 
war eine lange Berathung. Schließlich wählte man den früheren 
Knecht zum Könige, denn er war ſehr hübſch gewachſen und hatte 


auch ein ſehr hübſches Geſicht. Und ſofort wurde er mit Ehren 


überhäuft. Jetzt vergaß er jenes Mädchen ganz und gar und 
heirathete die verwittwete Königin. 

Eine Zeitlang ging das Leben im Schloſſe ganz wunderſchön, und 
Alles war in Frieden. Aber da erinnerte ſich der König plötzlich 
an ſeine frühere Braut und beſchloß, zu jenem Kruge zu fahren. 
Als die Königin im Wagen ſaß, damit ihr Gemahl mit ihr 
ſpazieren fahren ſollte, wollte ſie den Weg fahren, den ſie immer 
mit dem verſtorbenen König gefahren war; aber der junge König 
ſagte „nein“ und befahl, daß die Dienerſchaft und die ganze Schloß⸗ 
wache mitkämen. Er ſagte, er wolle in einen Krug fahren und da 
übernachten; er hätte dort Geſchäfte, und Niemand dürfte ihm 
d'reinreden. Die Königin wollte nicht recht, aber ſie mußte. So 
fuhren denn Alle hin. ant 


Als ſie am Kruge angekommen waren, fragte der König nach 


dem Mädchen. „Ach, die iſt ſchon lange todt!“ ſagten die Krügers⸗ 
leute. Da wurde dem König allerhand zu Muthe, und er ordnete 
an, daß die Wache zur Nacht aufbleiben und gut aufpaſſen ſolle, 
ob irgend Etwas geſchähe; ihm kam es nicht mehr aus dem Sinn, 
daß das todte Mädchen ſich rächen könnte. 

Die Königin ſchlief ruhig ein. Aber der König ſetzte ſich 
an einen Tiſch, um den er einen Kreis gezogen hatte, und las in 
einem Buche. 
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Es dauerte nicht lange, ſo fing ein wunderſchöner Gejang 
an; er kam immer näher und näher. Der König wurde unruhig 


und ſtand auf, ging zu der Wache und ſagte, ſie ſolle ſtechen und 


hauen, ſobald Etwas herankäme. Und die Wache verſprach das 
auch. Dann ging der König wieder in ſein Zimmer. Aber der 
Geſang kam näher und näher. Da lief der König abermals hinaus 
und rief die Wache; doch die hörte Nichts; die lag lang ausge— 
ſtreckt und ſchlief ganz feſt. Kaum war der König wieder in dem 
Zimmer und hatte ſich an den Tiſch geſetzt, um ruhig weiter zu 
leſen, als die Thüre aufgeriſſen und ein Sarg hereingetragen 
wurde; und in dem Sarge lag das todte Mädchen, die ſich nun 
aufrichtete und vom Könige ihre Verſchreibung zunückverlangte. 

Der König ſagte ihr, daß er die Verſchreibung unglücklicher 
Weiſe nicht mehr habe. 

Er ſolle nur in ſeine rechte Weſtentaſche faſſen! ſagte das 
Mädchen; dort würde er das Papier ſchon finden. 

Und richtig, der König zog die Verſchreibung da dera, 
ſpickte ſie auf ſeinen Säbel und reichte ſie ſo dem Mädchen. Als 
die aber den Säbel berührte, ward derſelbe von der Spitze bis an 
dieſe Stelle pechſchwarz. Dann ſagte das Mädchen: „Morgen um 
dieſe Zeit wirſt Du ſterben!“ — Danach verſchwand Alles. 

Am andern Morgen wollte die Königin nach Hauſe fahren. 
„Nein,“ ſagte der König, „wir bleiben hier. Ich weiß, daß ich 
heute Abend ſterben muß.“ Und ſo blieben denn Alle da. 

Richtig! am Abend ſtarb der König. Und nach einigen Tagen 
wurde er mit großer Pracht begraben. Es war ein ſehr großes 
Gefolge, und unter dieſen befand ſich auch ein alter Huſar. Weil 
ſo viele Leute zur Nacht Herberge ſuchten und alle Häuſer ſchon 
beſetzt waren, fand der Huſar keinen Platz, wo er hätte ſchlafen 
können; er fragte nach Möglichkeit hier und da, aber zuletzt blieb 


ihm nichts Anderes übrig, als auf den Kirchhof zu gehen, 


wo an der Seite ein Schillerhauschen (Schildwach'-Haus) ſtand. 
Dort wollte er ſich gerade zur Ruhe begeben, als er ein großes 
Geräuſch hörte, das vom Grabe des Königs kam. Er ging alſo 
hin und ſah nach, was das zu bedeuten hätte. Da ſah er einen 
großen, ſchwarzen Pudel; der ſcharrte den König aus und ſchlackerte 


(ſchüttelte) den Leichnam hin und her, bis die Knochen einzeln aus 


der Haut fielen, — Dann nahm der Pudel die Haut und begab ſich 


— 


mit ihr nach dem Schillerhauschen. Aber der alte Huſar wollte 
nicht zugeben, daß das Unthier dort die Haut hinſchleppte und um⸗ 
herkullerte. Da jedoch der ſchwarze Pudel ein ſtarkes Thier war 
und große Macht hatte, gab es einen harten Kampf. Die Beiden 
ſtritten fürchterlich. Da ſchlug es Mitternacht; — und nun war 
die Macht des Pudels gebrochen: er mußte verſchwinden. Der 
alte Huſar hatte den Leichnam ſoweit erlöſt, daß ihm nun Nichts 
mehr geſchehen konnte; er trug die Haut zum Grabe, ſammelte die 
Knochen und ſchüttelte Alles zuſammen. Auf dieſe Weiſe wurde 
der todte König wieder zuſammengeſetzt; lebendig konnte er nicht 
mehr werden, und ſeine Strafe hatte er gehabt. 

Der Huſar, der ſo muthig mit dem Pudel gekämpft hatte, 
erhielt nun prachtvolle Geſchenke und kam ſehr zu Ehren. 
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16. 
Der Prinz mit dem goldenen Hirſch. 

Da war mal eine Prinzeſſin — meinetwegen in England; 
um die freite ſo Mancher, aber ſie wollte von Keinem Etwas wiſſen. 
Nun kam auch der Prinz von Frankreich hin, um ſich ihr vorzu— 
ſtellen; doch fie nannte ihn „Schuhputzer“ und benahm ſich ſehr 
unhöflich gegen ihn. „Na wart'!“ ſagte der Prinz, „Du ſollſt noch 
mal im zerriſſenen Rock und mit Klotzkorken (Schuhe mit Holz: 
ſohlen) zu mir kommen!“ Und damit reiſte er ab. 

Als er in Frankreich angekommen war, ordnete er alle ſeine 
Geſchäfte und verkleidete ſich zu einem ganz gewöhnlichen Militair. 
Danach reiſte er wieder nach England und meldete ſich beim König 
als Soldat. Schön! er könnte eintreten! Und ſo wurde er denn 
dort in das Militair eingereiht und that ſeinen Dienſt. 

Eines Tages mußte er, im Schillerhauschen Wache halten. 
Da ſchrieb er an die Wand: „Wenn ich hätt', was ich nicht hab', 
ſo könnt' ich die Prinzeſſin heirathen.“ 

Als der König das erfuhr, wurde er doch neugierig, was das 
zu bedeuten hätte, und ließ den Soldaten vor ſich kommen. „Ja, 
König Majeſtät,“ ſagte der, „wenn ich das hätte, dann könnte 
Niemand es verhindern, daß ich Ihre Tochter heirathe.“ „Na, 
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was ift das denn?“ fragte der König. „König Majeſtät,“ ſagte 
der Prinz, „ich müßte drei Tonnen voll Gold haben.“ „Das iſt 
viel!“ ſagte der König, „aber meinetwegen! — Du ſollſt ſie haben!“ 
Und dann gab er Auftrag, daß man dem Soldaten drei Tonnen 
Goldes ausliefern ſollte. Da ihm aber die Sache bedenklich wurde, 
ließ er die Prinzeſſin auf ein Werder (Inſel) ſchaffen und in aller 
Heimlichkeit dort leben. Es war recht einſam und langweilig da; 
die Prinzeſſin ſah blos ihre Kammermädchen und die andere Be⸗ 
dienung; aber der König wünſchte, daß ſie dem Soldaten aus den 
Augen gerückt wäre. 

Mein Prinz ging indeß zu einem geſchickten Goldſchmied und 
fragte ihn, ob er aus den drei Tonnen Goldes einen Hirſch — aber 
einen ſehr künſtlichen — machen könne. O ja, er könnte. Dann 
möchte er den Hirſch ganz genau ſo machen, wie der Prinz es 
angäbe. Das Thier müßte inwendig hohl ſein, damit Einer d'rin 
logiren könnte; es müßte auf und zu zu machen ſein und inwendig 
eine Spieluhr haben; unter den Füßen müßten Räder ſein, und 
der Schwanz müßte wie der Handgriff an der Drehorgel zu drehen 
ſein. Schön! das ſollte gemacht werden. Und der Goldſchmied 
gab ſich alle Mühe und bekam den Hirſch auch richtig zu Stande. 

Jetzt miethete ſich der Prinz eine Pilgerin, ſo 'n altes Weib, 
das gern im Land umherzog, und verhandelte mit ihr; und die 
ging auch auf Alles ein. Der Prinz kroch in den goldenen Hirſch, 
und die Pilgerin wandert' nun los. 

So kamen ſie denn vor das königliche Schloß. Hier blieben 
ſie ſtehen, und die Pilgerin orgelte, was ſie konnte, bis der König 
und die Königin vor die Thür kamen. Die ſtaunten nun nicht 
wenig über das feine Kunſtwerk; und die Königin ſagte: „Papa, 
das wäre Etwas für unſere liebe Tochter!“ Der König ſah ſich 
den goldenen Hirſch an und ſagte: „Ja, wahrhaftig, ſo was ſieht 
man nicht alle Tage.“ „Wie möchte ſich unſere Tochter die Zeit 
damit vertreiben!“ ſagte nun wieder die Königin; „die Aermſte 
ſitzt da ſo einſam und langweilt ſich.“ Der König ſah das wohl 
ein und fragte die Pilgerin, ob ſie wohl acht Tage lang auf einem 
Werder ſpielen möchte. 

Warum nicht? 

Na, wie viel fie ſich den Tag rechnet’? 

Das käm' d'rauf an. 
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„Geht der Verdienſt denn gut?“ 

„Königliche Majeſtäten,“ ſagte die Pilgerin, „das hängt von 
der Witterung ab; einen Tag verdien' ich viel, einen Tag wenig.“ 

Nun wurd' denn verhandelt; und es dauerte auch nicht lange, 1 
ſo ließ der König die Pilgerin mitſammt dem Hirſch nach dem h 
Werder schaffen. 

Herr Gott, wie freute ſich die Prinzeſſin! Sie ging immer 
um den Hirſch herum und ließ ſich die ſchönſten Stücke vorſpielen; 
ſie bekam garnicht genug. 

Das ging ſo drei bis vier Tage. Die Pilgerin hatte zwar 
Eſſen für den Prinzen mitgenommen; doch nun wurde das ſchon 
recht knapp, und der Prinz konnte nicht länger zögern, ſich der 
Prinzeſſin zu zeigen. Er klettert' alſo aus dem goldenen Hirſch und 
ſtellte ſich der Prinzeſſin als ein armer Menſch aus Frankreich vor. in 
Da er jo hübſch war, gefiel er der Prinzeſſin, und fie nahm es ö 
nicht übel, daß er ſich ſo eingeſchlichen hatte. Sie mochte ihn bald 
gut leiden und unterhielt ſich gern mit ihm. Sie bat auch den 
König, die Pilgerin noch eine längere Zeit zu miethen; und das 
geſchah auch. 

Ja, das war nun ganz ſchön, aber der Prinz dachte: „Lang' ei 
geht das nicht jo; wir müſſen fort von hier.“ Und dann ſagte 4 
er der Prinzeſſin: „Wenn ich daran denk', was Dein Vater jagen ü 
möchte, wenn er Alles erfährt, — nein, ſchöne Prinzeſſin, das muß 1 
anders werden! Entweder wir geh'n zu Grund beim Zorn Deines f 
Vaters, oder wir wandern aus! — ich muß auf alle Fälle weg; 1 
— aber ich weiß nicht, wie Du darüber denkſt.“ 

Die Prinzeſſin hatte ihn viel zu lieb gewonnen, als daß ſie H 
i ſich nun hätte von ihm trennen mögen. „Nein,“ jagte fie, „wir 2 H 
4 wollen nicht warten, bis der Vater hinter Alles kommt! Ich wandere 
mit Dir, wohin Du willſt.“ 

Jetzt ſagte ihr der Prinz noch, daß ſie ſich einiges Geld und 
ſchöne Kleider mitnehmen ſollez und dann wanderten ſie ab. 

Mein Prinz war aber darauf bedacht, Alles durchzubringen, 
! jo daß die Prinzeſſin bald kein gutes Stück mehr beſaß und wie 
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ein armes Mädchen ausſah. Doch ſie verlor nicht den Muth und h 

J folgte dem Prinzen überall, bis fie zuletzt in die Reſidenzſtadt von 0 

1 Frankreich kamen. Hier miethete der Prinz fie ein und ging dann 9 
* in ſein Schloß, um nach ſeinen Angelegenheiten zu ſeh'n. Jeden 5 
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Tag beſuchte er die Prinzeſſin, aber jo verkleidet, daß Niemand 
ihn erkennen konnte. 

„Hör' mal,“ ſagte er eines Tages, „ich hab' mir einiges 
Geld geſpart und will Dir ſo'n kleines Verkaufsgeſchäft einrichten; 
Du kannſt da mit Bier und Schnaps handeln.“ 

Die Prinzeſſin war damit einverſtanden und gab ſich alle 
Mühe, den Verkauf fleißig zu betreiben; und es ging auch ganz 
gut. Der Prinz aber überlegte ſich, wie er ſie jetzt ärgern könnte, 
und ließ eine Abtheilung Soldaten kommen. Zu denen ſagte er: 
„Hört mal, ich kenne ein Fräulein, die mit Bier und Schnaps 
handelt; der möchte ich eine gute Lehre geben. Laßt Euch nicht 
merken, daß ich Euch den Auftrag gegeben habe, doch ſeht, wie 
Ihr ihn ausführt!“ Und dann ſagte er: ſie könnten dorthin gehen 
und Alles trinken, was da wär'; und wenn's an's Bezahlen ginge, 
dann ſollten fie das verweigern und Alles, was da 'rumſtänd', kurz 
und klein ſchlagen. Na, das war ſo recht was für's Militair. 
„Aber,“ ſagte der Prinz, „wehe demjenigen, der das Fräulein 
beleidigt!“ 

Die Soldaten gingen hin und tranken, was ſie konnten. Als 
ſie auſſtanden und ſo thaten, als wollten ſie fortgehen, ſagte die 
Prinzeſſin: „Ihr müßt erſt bezahlen!“ „Ach was bezahlen!“ riefen 
die Soldaten und fingen an, um ſich herum zu ſchlagen. „Mein 
Gott,“ ſagte die Prinzeſſin, „ich hab' doch die Bezahlung zu fordern.“ 
Ja, — die Soldaten hörten nicht darauf, ſondern ſchlugen Alles, 
was da war, in Stücke. 

Als der Prinz nun zu der Prinzeſſin kam, fand er ſie ganz 
in Thränen und untröſtlich. „Ja,“ ſagte er, „das iſt ſehr ſchlimm. 
Ich hab' Dir mein bischen Vermögen gegeben; und nun iſt es 
dahin.“ Nach 'ner Weile aber ſagte er: „Ich will Dir mein aller⸗ 
letztes Erſparniß geben, damit Du Dir noch Etwas verdienen kannſt. 
Nächſtens iſt Jahrmarkt hier in der Stadt. Ich werde Dir kleine 
Scheeren und Zwirn und andere Geſchichten kaufen; mit denen 
kannſt Du ausſtehen (auf dem Markte handeln); vielleicht bringt's 
Dir was ein!“ Das tröſtete die arme Prinzeſſin, und ſie bedankte 
ſich vielmals. Aber der Prinz dachte: „Wart', ich werd Dir den 
„Schuhputzer“ gründlich anſtreichen! Du ſollſt noch mehr gequält 
werden!“ Und dann überlegte er ſich, wie er's am beſten an⸗ 
fangen könne. 


Als nun der Jahrmarkt los ging, ſtand die Prinzeſſin in 
ihrem Bud'chen und verhandelte ihren Kram; und ſo weit ging 
Alles ganz gut. Aber nun holte der Prinz eine Schaar Jungens 
und ſagte ihnen: ſie ſollten zu jener Bude gehen und ſo thun, als 
ob ſie Alles kaufen möchten; nachher aber ſollten ſie die Bezahlung 
verweigern und Alles kurz und klein ſchlagen. Die Jungens ließen 
ſich das nicht zweimal ſagen. Sie liefen hin und machten es ſo, 
wie der Prinz geſagt hatte. Mein Gott, — aber die Prinzeſſin! 
Die weinte und jammerte und wollte ganz vergehen vor großer 
Betrübniß. 

Wie ſie ſo daſaß und über ihre Trauer nachdachte, kam der 
Prinz und fragte, wie der Handel gegangen wäre. Sie erzählte 
ihm Alles. „Ja, liebes Kind,“ ſagte er, „wenn es ſo geht, dann 
kann ich Dir nicht helfen. Es iſt möglich, daß mir noch irgend 
Etwas einfällt; aber jetzt muß ich nach meinen Geſchäften ſehen. Ich bin 
beim Prinzen angeſtellt; und Du weißt: nächſtens hat er Hochzeit und 
die Feierlichkeiten müſſen vorbereitet werden.“ Damit ging er ab. 

Und richtig, die Hochzeit des Prinzen wurde auf's Allergroß— 
artigſte vorbereitet; und es ſollte nicht mehr lange dauern, bis ſie 
gefeiert wurde. Mein Prinz hatte viel zu thun und ordnete Alles 
bis auf's Geringſte an. Und als dann der Hochzeitstag kam, ging 
er zu der Prinzeſſin und ſagte: „Zieh' Dir 'n ſchlechten Rock an 
und nimm Klotzkorken und komm' mit! Ich hab' gebeten, daß man 
Dir in der königlichen Küche Arbeit gäb'. Aber binde Dir zwei 
Töpfe feſt, damit Du 'n bischen Suppe und Fleiſch für die Zu- 
kunft mitnehmen kannſt!“ 

So ging denn die Prinzeſſin im zerriſſenen Rock und mit 
Klotzkorken zum Prinzen. 

Als 'ne Weile vergangen war, kam der Prinz — der nun 
wunderſchön angezogen war — in die Küche und ſagte: „Jetzt 
will ich noch mit meinen Köchinnen tanzen!“ Und dann tanzte 
er los und forderte auch die Prinzeſſin auf. Als die aber tanzte, 
riſſen die Bänder, mit denen ſie die beiden Töpfe feſtgebunden 
hatte. Der Prinz hielt ſtill und ſah ſie an; ſie ſchämte ſich 
recht. „Na,“ ſagte er, „ſieh' mich doch mal an! Erkennſt Du 
mich denn nicht? Hab' ich nicht Recht gehabt? — biſt Du nicht 
im zerriſſenen Rock und mit Klotzkorken zu mir gekommen?“ 

Und dann winkte er den Kammermädchen. Die nahmen die 
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Prinzeſſin in die andere Stube, wuſchen und kämmten fie und 
zogen ihr die ſchönſten Kleider an. Darauf trat der Pfarrer hinzu, 
und nun ging's zur Trauung. 

Der alte König von England wird ſich auch recht gefreut haben. 


— OD 


17. 
Vom Kaufgeſellen, der ſich die Welt beſehen 
wollte. 


In Venedig lebt ein Kaufmann, und der hat einen Kaufge⸗ 
ſellen, dem es nun aber nicht mehr in der Handlung gefällt und 
der ſich die Welt beſehen will. Der Kaufgeſell wird denn aljo 
ſeinem Herrn kündigen und davongeh'n. 

Er wandert und wandert und kommt endlich in ein König⸗ 
reich. Dort geht er ſofort vor's Schloß und verlangt, vor den 
König geführt zu werden. 

„Das geht nicht!“ ſagt die Schildwache; „ſo mir Nichts, 
Dir Nichts wird Niemand zum Könige gelaſſen.“ 

„Ich will und muß aber durchaus den König ſprechen!“ er⸗ 
klärt der Kaufgeſell und rührt ſich nicht. 

Wie die Schildwache ſieht, daß mit dem Nichts anzufangen 
iſt, geht ſie ihm aus dem Wege, und er gelangt richtig vor 
den König. 

„Was iſt Dein Anliegen, mein Sohn?“ fragt der König. 

„Ach, weiter Nichts, Herr König,“ ſagt der Kaufgeſell, „als 
daß ich weit und breit in der Welt herumreiſ', um fie kennen 
zu lernen.“ 1 

„So, ſo!“ ſagt der König; „das iſt nicht übel. Und wenn 
Du wirklich weit und breit in der Welt herumreiſ'ſt, kannſt Du 
mir da auch einen Gefallen thun!“ 

„Von Herzen gern!“ erwiderte der Kaufgeſell; „ſprecht nur, 
Herr König, was Ihr meint!“ 

„Erkundige Dich doch,“ ſagte der König, „was das für ein 
Baum iſt, der in meinem Lande wächſt, immer ſo ſchön voll 
blüht und ſchon ſeit Jahren keine Frucht anſetzt! Niemand kann 
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B es mir jagen; aber Du triffſt vielleicht Jemand, der Dir Beſcheid 9 
A geben kann.“ a i 
IE Der Kaufgeſell verſpricht, ſich danach erkundigen zu wollen, 


4 und reiſt weiter. 
4 Es dauert nicht lange, ſo kommt er in ein zweites König⸗ | 
; ö Ri reich und geht auch da ſofort vor's Schloß und verlangt, vor den F 
Ei König geführt zu werden. | * 
a „Was fällt Dir ein?“ ſchreit die Schildwache; „jo eins, zwei, 


drei läßt der König nicht mit ſich ſprechen.“ 
„Ich will und muß aber durchaus den König ſprechen!“ er- * 
klärt der Kaufgeſell und rührt ſich nicht. 9 


Wie die Schildwache ſieht, daß mit dem Nichts anzufangen Sg 
iſt, macht fie ihm Platz, und er gelangt richtig vor den König. 4 
„Wer biſt Du, und was haſt Du mir zu ſagen, mein Sohn?“ f 
fragt der König. a 
„Ich bin ein Kaufgeſell aus Venedig, Herr König, und habe 8 9 


weiter Nichts vor, als daß ich weit und breit in der Welt herum⸗ 
reiſ', um ſie kennen zu lernen.“ 

„Hör' mal,“ ſagte der König, „das iſt ſchon ganz gut! Aber N 
wenn Du wirklich weit und breit in der Welt herumreiſ'ſt, kannſt a 
Du mir auch einen Gefallen thun!“ 2 

„Von Herzen gern!“ erwidert der Kaufgeſell; „ſprecht nur, 
Herr König, was Ihr meint!“ e 

„Erkundige Dich doch,“ jagt der König, „was das für Be: 5 
wandtniß mit jenem Brunnen hat, der hier in meinem Königreiche SH 
iſt, — aus dem früher immer Gold und Silber geſchöpft wurde, * 
und der jetzt blos noch Waſſer hat. Niemand kann es mir ſagen; Be: 
aber Du triffſt vielleicht Jemand, der Dir Beſcheid geben kann.“ 4 

Der Kaufgeſell verſpricht, ſich danach erkundigen zu wollen, — 
und reiſt weiter. 1 

Es dauert nicht lange, ſo kommt er in ein drittes Königreich Bi 
und geht auch da ſofort vor's Schloß und verlangt, vor den König . 
geführt zu werden. Ri 

„Du biſt wol nicht recht geſcheidt?“ ruft die Schildwache; 0 9 
„ein König iſt nicht ſo für Jedermann zu ſprechen.“ 348 
„Ich will und muß aber durchaus den König ſprechen!“ er⸗ a 

4 
= 


1 2 klärt der Kaufgeſell und rührt fich nicht. Dr 
Wie die Schildwache ſieht, daß mit dem Nichts anzufangen 
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iſt, ergiebt ſie ſich und läßt ihn in's Schloß treten, und er gelangt 
richtig vor den König. 

„Was willſt Du, mein Sohn?“ fragt der stönig, 

„Ach, ich will eigentlich Nichts, Herr König,“ jagt der Kauf: 
geſell; „ich reife nur jo weit und breit in der Welt herum, um fie 
kennen zu lernen.“ 

„Das könnt' mir ſchon gefallen!“ ſagt der König; „und wenn 
es wahr iſt, daß Du jo weit und breit in der Welt herumreiſ'ſt, 
kannſt Du mir da auch einen Gefallen thun!“ 

„Von Herzen gern!“ erwidert der Kaufgeſell; „ſprecht nur, 
Herr König, was Ihr meint!“ 

„Erkundige Dich doch,“ ſagt der König, wie das möglich ge⸗ 
weſen iſt, daß mir durch das oberſte Fenſter im Schloſſe eine 
Prinzeſſin verſchwinden konnte! Niemand kann es mir ſagen; 
aber Du triffſt vielleicht Jemand, der Dir Beſcheid geben kann.“ 

Der Kaufgeſell verſpricht, ſich danach erkundigen zu wollen, 
und reiſt weiter. 

Wie er nun ſo wandert, kommt er an ein breites Gewäſſer 
und ſtellt ſich an's Ufer und ſchreit: „Holt über!“ 

Da kommt auch gleich ein großmächtiger Walfiſch ‚ange: 
ſchwommen, legt ſich an's Ufer und ſagt: „Setz' Dich nur auf 
meinen Schwanz! ich werde Dich hinüberbringen.“ 

Und jo ſchwimmt denn mein Walfiſch mit dem Kaufgeſell hin: 
über, Unterwegs aber fragt er ihn, wer er ſei und wohin er wolle, 

„Ich bin ein Kaufgeſell aus Venedig,“ ſagt dieſer, „und 


habe weiter Nichts vor, als daß ich weit und breit in der Welt 


herumreiſ', um ſie kennen zu lernen.“ 

„Ach, weißt Du,“ ſagt der Walfiſch, „wenn Du wirklich ſo 
weit und breit in der Welt herumreiſ'ſt, kannſt Du mir da auch 
einen Gefallen thun!“ 

„Von Herzen gern!“ erwidert der Kaufgeſell; „ſprich nur!“ 

„Erkundige Dich doch, wenn ich endlich von meinem Schwimmen 
hier erlöſt werden ſoll!“ jagt der Walfiſch. „Es dauert mir längſt 
zu lange, und Keiner kann mir Beſcheid geben.“ 

Der Kaufgeſell verſpricht, ſich danach erkundigen zu wollen, 
und reiſt weiter. 

Wie er ein End' gegangen iſt, findet er da am Wege ein 


altes Mannchen; das ſitzt ganz betrübt da und hält einen großen 
Stein mit beiden Händen. 

Darüber wird ſich denn nun der Kaufgeſell verwundern und 
ſtehen bleiben. 

„Wo kommſt Du her, mein Sohn?“ fragt das alte Mannchen. 

„Ach,“ ſagt der Kaufgeſell, „ich komme von Venedig und 
reiſe weit und breit in der Welt herum, um ſie kennen zu lernen.“ 

„Mein Gottchen!“ ſagt der Alte, „wenn Du ſo weit und 
breit in der Welt herumreiſ'ſt, kannſt Du mir da auch einen Ge⸗ 
fallen thun!“ 

„Von Herzen gern!“ erwidert der Kaufgeſell; „ſprecht nur!“ 

„Erkundige Dich doch, wenn ich endlich davon erlöſt werden 
ſoll, dieſen großen Stein zu halten! Ich ſitz' hier nun ſchon ſo 
viele Jahre und bin ſchon ganz ermüdet; und Niemand kommt, 
der mich erlöſt.“ 

Der Kaufgeſell verſpricht, ſich danach erkundigen zu wollen, 
und reiſt weiter. 

Nun dauert's garnicht lange, ſo wird er vor ein Königs⸗ 
ſchloß kommen, in das er ohne Mühe hineingelangen kann. Er 
wird da ganz ungeſtört herumſuchen und eine ſchwarze Prinzeſſin 
finden. Aber die verwundert ſich nicht wenig, als ſie den jungen 
Menſchen vor ſich ſieht. „Hier kommt nicht mal ein Vogelchen 
her,“ ſagt ſie; „wie kommſt Du denn her?“ Und dann beſchwört 
ſie ihn, zu fliehen oder ſich zu verſtecken. „Denn,“ ſagt ſie, „hier 
logirt ein Drache, und der kann keine Menſchen leiden; wenn er 
nach Hauſe kommt und Dich ſieht, geht's Dir ſchlecht.“ 

„Ich bleibe aber dennoch!“ ſagt der Kaufgeſell und erzählt 
ihr Alles, was er erlebt hat und was er will. 

„Vielleicht kann ich Dir helfen!“ ſagt die Prinzeſſin. „Der 
Drache wird wol über Alles Beſcheid wiſſen. Aber Du mußt Dich 
verſtecken! Geſchwind, geſchwind! — ich hör' ihn ſchon kommen.“ 

Und nun ſetzt ſie ſich auf eine Bank, die ganz mit Tücher 
behängt war; und darunter verſteckt ſich der Kaufgeſell. 

Es vergeht auch nur eine Minute, da iſt ſchon mein Drache 
da. Wie er in die Stube kommt, ſchnuppert er ſo rum und be⸗ 
ſchnüffelt Alles. „Es riecht nach friſchem Menſchenfleiſch!“ ſagt er. 

„J du mein Gott!“ ſagt die ſchwarze Prinzeſſin, „wie ſollt' 
es hier wol nach frischem Menſchenfleiſch riechen? Hier kommt 
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nicht mal ein Vogelchen her, — wie follten da Menſchen 
herfinden?“ 

Sie redet noch eine Weile, und dann beruhigt ſich der 
Drache und ſetzt ſich neben ſie, hält ihr ſeinen Kopf hin und verlangt, 
ſie ſolle ihn kämmen. Und die Prinzeſſin fängt auch gleich an, in 
dem Haar herumzuſuchen, und ziept und ziept da; und zuletzt packt 
ſie ein ganzes Fluſch Haar und zuckt tüchtig zu. 

„Wer zuckt mir da am Haar?“ fragt der Drache. 

„Niemand zuckt Dir am Haar,“ ſagt die Prinzeſſin; „ich 
wollt' blos ſagen, was mir geträumt hat. Mir träumte von einem 
Baume, der immer ſo ſchön voll blüht und doch ſeit Jahren keine 
Frucht anſetzt. Wie mag das doch zugehen?“ 

„Das geht ganz einfach zu!“ ſagt der Drache. „Wenn die 
Leute, denen der Baum gehört, den Boden rundum aufgraben 
möchten, würden ſie ſo viel Gold und Silber darunter finden, 
daß man drei Königreiche dafür kaufen könnte; und wenn das 
Gold und Silber weggeſchafft wäre, würde der Baum auch wieder 
Frucht anſetzen.“ 

Nach einer Weile nimmt die Prinzeſſin wieder ein Fluſch 
Haar und zuckt tüchtig zu. 

„Wer zuckt mir da am Haar?“ Ft der Drache. 

„Niemand zuckt Dir am Haar,“ ſagt die Prinzeſſin; „ich 
wollt' blos ſagen, was mir geträumt hat. Mir träumte von einem 
Brunnen, aus dem früher immer Gold und Silber geſchöpft 
wurde, und der jetzt blos noch Waſſer hat. Wie mag das doch 
zugehen?“ 

„Das geht ganz einfach zu!“ ſagt der Drache. „Wenn die 
Leute, denen der Brunnen gehört, recht bis auf den Grund ſuchen 
möchten, würden ſie dort eine todte Katze finden; und wenn die 
weggeſchafft würde, könnte man wieder Gold und Silber aus dem 
Brunnen ſchöpfen.“ 

Nach einer Weile nimmt die Prinzeſſin wieder ein Fluſch 
Haare und zuckt tüchtig zu. 

„Wer zuckt mir da am Haar,“ fragt der Drache. 

„Niemand zuckt Dir am Haar,“ ſagt die Prinzeſſin; „ich 
wollt' blos ſagen, was mir geträumt hat. Mir träumte von einem 
alten Mannchen, das ſchon ſo viele Jahre auf einer Stelle ſitzt 
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und einen großen Stein mit beiden Händen halten muß. Wie 
lange ſoll es denn noch dauern, bis das alte Mannchen erlöſt iſt?“ 

„Das iſt ganz einfach!“ jagt der Drache. „Wenn der Kauf: 
mann aus Venedig kommen wird, dann iſt das alte Mann⸗ 
chen erlöſt.“ 

Nach einer Weile nimmt die Prinzeſſin wieder ein Fluſch 
Haare und zuckt tüchtig zu. 

„Wer zuckt mir da am Haar?“ fragt der Drache. 

„Niemand zuckt Dir am Haar,“ ſagt die Prinzeſſin; „ich 
wollt' blos ſagen, was mir geträumt hat. Mir träumte von einem 
Walfiſch, der immer hin und her ſchwimmen muß. Wann wird 
der Walfiſch endlich von ſeinem Schwimmen erlöſt werden?“ 

„Der wird nie erlöſt werden!“ ſagt der Drache. 

Nach einer Weile nimmt die Prinzeſſin wieder ein Fluſch 
Haare und zuckt tüchtig zu. 

„Wer zuckt mir da am Haar?“ fragt der Drache. 

„Niemand zuckt Dir am Haar,“ ſagt die Prinzeſſin; „ich 
wollt' blos ſagen, was mir geträumt hat. Mir träumte von 
einem Könige, dem durch das oberſte Fenſter im Schloſſe eine 
Prinzeſſin verſchwunden iſt. Wo iſt doch blos dieſe Prinzeſſin 
geblieben?“ 

„Du ſelber biſt dieſe Prinzeſſin,“ ſagt der Drache; „und 
jeder Menſch könnte Dich erlöſen; darum fürchte ich mich ſo vor 
Menſchen. Es braucht' nur Einer meine Hand zu berühren, ſo 
ſiel' ich um und wär' todt.“ 

Da packt der Kaufgeſell raſch den Drachen an ein Handgelenk, 
— und bautz! da kegelt mein Drache um und um und giebt auf 
der Stell' den Geiſt auf. 

Nun wird denn der Kaufgeſell mit der Prinzeſſin abwandern, 
um ſie dahin zu bringen, wohin ſie gehört. 

Es dauert nicht lange, ſo kommen ſie zu dem alten Mann⸗ 
chen; und der Kaufgeſell wird denn nun ſagen: er ſoll' erlöſt 
werden, wenn der Kaufmann aus Venedig kommen wird! 

Und dann gehen ſie weiter und kommen an das große Ge⸗ 
wäſſer; und der Kaufgeſell ſchreit: „Holt über!“ 

Da kommt auch ſchon der Walfiſch und legt ſich dicht 
an's Ufer, witſchelt mit dem Schwanz und ſagt: „Setzt Euch Beide 
rauf! Ich bring’ Euch gut hinüber.“ 
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Unterwegs jagt er zum Kaufgeſell: „Nun ſprich, welche 
Antwort haſt Du mir gebracht?“ 

„Warte, bis wir drüben ſind!“ ſagt der Kaufgeſell. Und als 
er dann mit der Prinzeſſin wieder auf dem feſten Lande iſt, ſagt 
er: „Du wirſt nun und nimmermehr erlöſt!“ 

„Das hätt' ich nur vorher wiſſen ſollen!“ ſchreit der Wal⸗ 
fiſch; und dabei ſchlägt er jo mit dem Schwanz in's Waſſer, daß 
der Kaufgeſell und die Prinzeſſin über und über beſpritzt werden; 
und es fehlt blos eine Kleinigkeit, ſo wären ſie in's Waſſer gefallen. 

Nun werden ſie denn aber tüchtig ausſchreiten und mit der 
Zeit an das Königreich kommen, wo jener Baum ſteht. 

Als ſich der Kaufgeſell bei der Schildwache meldet, wird er 
gleich vorgelaſſen und vor den König geführt. Und als er dem 
König Alles gejagt hat, läßt der ſofort nachgraben und findet jo 
viel Gold und Silber, daß man drei Königreiche dafür kaufen könnte. 

„Ach,“ ruft der König voll Freude aus, „ich danke Dir von 
Herzen für Deine Gefälligkeit! Du ſollſt dafür meine Tochter zur 
Gemahlin bekommen!“ 

„O nein, ich danke ſchön!“ ſagt der Kaufgeſell. „Ich hab' 
zu Hauſ' in Venedig ein Mädchen; die liebe ich ſchon lange, und 
der bleib' ich treu, ſo lange Sonne, Mond und Sterne ſcheinen!“ 

Und damit zieht er mit der Prinzeſſin weiter. 

Es dauert nicht lange, ſo kommen ſie an das Königreich, wo 
jener Brunnen iſt. 

Als ſich der Kaufgeſell bei der Schildwache meldet, wird er 
gleich vorgelaſſen und vor den König geführt. Und als er dem 
König Alles geſagt hat, läßt der ſofort den Brunnen bis auf den 
Grund unterſuchen und findet die todte Katze d'rin. Und wie die 
raus iſt, kann man ohn' Ende Gold und Silber aus dem Brunnen 
ſchöpfen. 

„Du haſt Deine Sache gut gemacht, mein Sohn!“ ſagt der 
König; „ich danke Dir von Herzen für Deine Gefälligkeit! Du 
ſollſt dafür meine Tochter zur Gemahlin bekommen!“ 

„O nein, ich danke ſchön!“ ſagt der Kaufgeſell. „Ich hab' 
zu Hauſ' in Venedig ein Mädchen; die liebe ich ſchon lange, 
und der. bleib’ ich treu, ſo lange Sonne, Mond und Sterne 
ſcheinen!“ 

Und damit zieht er mit der Prinzeſſin weiter. 
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Nun werden fie denn in das Königreich kommen, wo jene 
Prinzeſſin verſchwunden iſt. 

Als ſich der Kaufgeſell bei der Schildwache meldet, wird er 
gleich vorgelaſſen und vor den König geführt. Und als er dem 
König Alles geſagt hat, nimmt der die Prinzeſſin an die Hand 
und ſagt: „Du haſt reichen Lohn verdient, mein Sohn! Jetzt 
ſollſt Du dafür dieſe Prinzeſſin zur Gemahlin bekommen!“ 

„O nein, ich danke ſchön!“ ſagt der Kaufgeſell. „Ich hab' zu 
Hauſ' in Venedig ein Mädchen; die liebe ich ſchon lange, und der 
bleib' ich treu, ſo lange Sonne, Mond und Sterne ſcheinen!“ 

Und damit zieht er weiter und reiſt und reiſt, bis er wieder 
nach Venedig kommt. Dort heirathet er ſeine Braut und lebt 
herrlich und in Freuden. Seinem früheren Herrn aber erzählt er 
Alles, was er erlebt hat. 

Da läßt es dem Kaufmann keine Ruhe: er muß ſich eben⸗ 
falls die Welt beſehen; und er wird ſich auch ſofört auf die 
Reiſe begeben. N 3 

Er wandert und wandert und kommt endlich in das erſte 
Königreich, geht vor's Schloß und verlangt, vor den König ge⸗ 
führt zu werden. 

„Das geht nicht!“ ſagt die Schildwache; „das geht nun und 
nimmermehr nicht!“ 

Wie der Kaufmann ſieht, daß die Schildwache es ernſt meint, 
läßt er ſich abtröſten und geht weiter. 

Es dauert nicht lange, ſo kommt er in das zweite Königreich, 
und da wird denn nun die Schildwache gehörig grob zu ihm ſein. 

Mein Kaufmann wandert alſo weiter und kommt in das 
dritte Königreich. Und da geht's ihm nicht beſſer, denn er erſchrickt, 
wie wüthend die Schildwache werden kann. 

Er wandert und wandert und kommt endlich an das breite 
Gewäſſer und ruft: „Holt über!“ 

Mein Walfiſch kommt denn auch gleich angeſchwommen und 
trägt ihn an's andere Ufer. Aber unterwegs bittet er den Kauf: 
mann, ſich doch irgendwo ganz genau zu erkundigen: ob es für 
ihn keine Erlöſung gäbe! Und der Kaufmann verſpricht, es thun 
zu wollen. 4 

Jetzt wird er an die Stelle kommen, wo das alte Mannchen 
ſitzt und einen großen Stein mit beiden Händen hält. 

Lemke, Volksthümliches in Oftpreußen. II. 8 


„Wer biſt Du?“ fragt das alte Mannchen. 

„Ich bin ein Kaufmann aus Venedig!“ ſagt dieſer. 

„Na, Gott ſei Dank!“ ſagt das alte Mannchen und ſteht 
auf, bietet dem Kaufmann ſeinen Platz an, reicht ihm den Stein 
und jagt: „Nun fig’ Du auf dieſer Stell' jo lange, wie ich geſeſſen 
habe!“ und geht davon. 

Und mein Kaufmann ſitzt u und hält den großen Stein 
mit beiden Händen; — und wenn er nicht geſtorben iſt, dann ſitzt 
er noch heute da. 

— m 
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18. 
Der Junge mit dem Schimmel. 


Es waren einmal ein Mann und eine Frau, und die hatten 
ſchon ſchrecklich viele Kinder. Da beſann ſich der Mann nicht 
lange und trug eines ſchönen Tages das jüngſte Kind in den 
Wald. Das arme Kind, das ein Junge war, mußte nun dort 
bleiben, — wurde aber zum Glück von Leuten, die im Walde 
wohnten, aufgezogen. 

Als der Junge zwölf Jahre alt war, fiel es ihm ein, den 
ſtillen Wald zu verlaſſen und in die Welt zu gehen, um ſich bei 
einem Könige zu vermiethen. 

Er wanderte alſo los. Wie er ein Ende gegangen war, be⸗ 
gegnete ihm eine Maus, die vor Hunger ſchon ganz matt war. 


Und weil der Junge ein weiches Herz hatte, gab er der Maus ein 


Stückchen Brod, das er in der Taſche hatte; und dann ging er 
vergnügt weiter. 

Nun dauerte es nicht lange, bis ihm ein Schimmel den Weg 
vertrat. Mein Junge war nicht faul, ſetzte ſich auf das Pferd 
und ritt mit ihm ab. Wie er ein Ende geritten war, ſah er auf 
der Erde eine goldene Feder, die ihm gleich ſehr in die Augen 
ſtach. Der Schimmel rieth ihm, ſie nicht aufzuheben, denn die 
Feder könnte leicht Unglück bringen. Aber der Junge kehrte ſich 
nicht nach ſolchem Rath und hob die Feder auf. 

Nun dauerte es nicht mehr lange, bis fie ein Königreich er: 
reicht hatten; der Junge meldete ſich ſofort beim Könige und ver⸗ 
miethete ſich dort als Schreiber. 


PS 2 ——— 
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Soweit war nun Alles ganz gut. Ganz beſonders gefiel es 
dem Könige, daß Alles, was der Junge ſchrieb, wie Gold ausſah 
und auch Gold war. Aber die Miniſter und andern Leute konnten 
das nicht mitanſehen. Sie ärgerten ſich Tag für Tag und über⸗ 
legten, wie ſie dem Jungen die Stellung verderben könnten. Und 
ſo kam es denn, daß ſie dem Könige den Vorſchlag machten: er 
ſolle verlangen, daß der Junge ihm einen goldenen Vogel her⸗ 
beiſchaffe. 

Ja, aber wo den nun herkriegen? 

„Und ein goldenes Bauer gehört auch noch dazu!“ ſagte 
ein Diener. 

Da weinte der arme Junge und lief zu ſeinem Schimmel 
und erzählte dem Alles. „Ich hab' mir das gedacht!“ ſagte der; 
— aber dann beſann er ſich und rieth dem Jungen: er ſolle zu 
einem alten Mannchen gehen, der allerlei Vögel — meiſt goldene 
— hätte, und ſolle dort einen goldenen Vogel wegnehmen! aber 
ja nicht den beſten, denn das könnte noch allerlei Leiden über 
ihn bringen! 

Der Junge lief nun zu dem alten Mannchen, beſah alle 
Vögel, nahm den beſten goldenen Vogel im goldenen Bauer und 
lief raſch davon. Das alte Mannchen ſchrie, was es konnte; doch 
es half ihm Nichts. 

Nun verging eine lange Zeit. Aber die Leute konnten nicht 
Ruhe halten; und zuletzt überlegte ſich der König, wie er dem 
Jungen eine ſchwere Aufgabe ſtellen könnte. Er fragte ihn, ob er 
wiſſe, „was Morgen und Abend iſt?“ 

Wie ſollte der arme Junge das wiſſen? Morgen und Abend 
könnten ja alles Mögliche ſein; noch war kein Menſch dahinter ge— 
kommen; Jeder ſah den Morgen und ſah auch den Abend, aber er 
dachte ſich Nichts dabei. 

So weinte denn der Junge bitt're Thränen und klagte dem 
Schimmel ſein Leid. „Das kommt davon!“ ſagte der und über⸗ 
legte, was zu thun ſei; und dann ſagte er dem Jungen: er ſolle 
zu einer alten Frau gehen, — die werde ſchon Beſcheid wiſſen! 

Ehe der Junge zu der alten Frau kam, fand er auf dem 
Wege einen Fiſch und ein Ende weiter wieder einen Fiſch; und 
da fie ganz munter waren und klug ausſahen, fragte er ſie: ob fie 
wüßten, „was Morgen und Abend iſt“? 
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Nein, das wüßte er nicht! ſagte der erſte Fiſch. Aber nicht 
weit von hier wohne eine alte Frau; die wiſſe Manches; und er 
könne bei der Gelegenheit gleich anfragen, ob er — der Fiſch — 
hier ſein Leben lang wie auf der Wache liegen ſoll! 

Und der zweite Fiſch ſagte daſſelbe. 

So kam mein Junge denn zu der alten Frau und beſtellte 
ihr Alles. „Ach Gott,“ ſagte die; „die Fragen ſind zu ſchwer für 
mich. Aber mein kluger Sohn wird ſchon Antwort wiſſen; — er 
iſt leider ausgegangen und kommt erſt ſpät wieder. Inzwiſchen 
will ich Dich in eine Stecknadel verwandeln; ſo kannſt ihn nachher 
ohne Gefahr belauſchen!“ Und dann verwandelte ſie ihn in eine 
Stecknadel und verbarg ihn in der Gardine. 

Gegen Abend kam der Sohn nach Hauſe. Sogleich fragte 
ihn die Alte, ob er wiſſe, „was Morgen und Abend iſt“? 

„Ei,“ ſagte der Sohn, „das iſt ja eine goldene Jungfrau!“ 

Nun wußte der Junge Beſcheid, und die Alte gab ihm — ſo— 
bald es unbemerkt geſchehen konnte — ſeine richtige Geſtalt wieder, 
ſo daß er raſch nach Hauſe laufen konnte. 

Den beiden Fiſchen rief er zu: ſie ſollten geduldig warten, 
bis eine andere Zeit käme! Und dann ſuchte er ſeinen Schimmel 
auf und meldete ihm Alles. „Komm' mit!“ ſagte der. Und ſo 
ritt denn mein Junge ein Ende weiter in die Welt hinaus. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam er an eine goldene Wieſe; 
dort ſtand ein goldener Wagen, mit goldenen Pferden beſpannt; 
und in dem Wagen ſaß eine goldene Jungfrau. „Ich werd' hier 
als Wache ſtehen bleiben!“ ſagte der Schimmel zum Jungen; „lauf' 
Du indeß zum Könige!“ 

Und als der König nun kam, war er nicht wenig erſtaunt 
über die goldene Jungfrau und darüber, daß ſie „Morgen und 
Abend“ ſei; doch ohne ſich lange zu beſinnen, nahm er ſie mit in 
ſeine Stadt. 

Es war unn Alles ganz ſchön und für lange Zeit in Ruh' 
und Frieden. Aber allmälig wurde der König über den Jungen 
erzürnt und wollte ihn verderben. Das kam ſo: jedesmal, wenn 
der Junge an der Wohnung der goldenen Jungfrau vorüberging, 
fing ſie an, lauter Stimme zu ſingen, und ihre goldenen Pferde 
ſprangen vor Vergnügen hin und her; wenn aber der König vor— 


überging, rührte ſich Nichts. Das konnte der König nicht ver⸗ 
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tragen und befahl: man ſolle den Jungen in glühendes 
Waſſer werfen! 

Auch diesmal lief der Junge zum Schimmel und klagte ihm 
unter Thränen ſeine Angſt. Der Schimmel überlegte, was zu thun 
ſei, und ſagte endlich: „Geh' zur Schmiedstochter! die iſt ein 
kluges Mädchen und wird Dich vielleicht retten können!“ 

Der Junge lief nun raſch zum Schmied und bat: die Tochter 
möchte doch mitkommen! — und das that die auch. 

Jetzt wurde gerade der Grapen mit glühendem Waſſer zu— 
rechtgeſetzt, und kaum hatte man den Jungen erblickt, ſo ward er 
auch ſchon kopfüber hineingeworfen. Und ſowol der König, wie 
auch der Schimmel ſtand dabei. Während ſich noch der König 
freute, ſchlug der Schimmel raſch an den Grapen, jo daß er gleich 
auseinander brach und alles Waſſer herausfloß. Ach Gott! wie 
ſah aber der arme Junge aus! — grundhäßlich, kaum zum An— 
ſehen! Die Schmiedstochter aber ſchlug ihm ſo vor den Kopf, 
daß drei Blutstropfen hervorquollen; — und ſofort ſtand mein 
Junge da ſo ſchön, wie man noch nie einen Menſchen geſehen hatte. 

Der König ſah ſich nach allen Seiten um, wie das doch 
möglich geweſen ſei und wie das doch gekommen wäre; und man 


kann ſich denken, daß er Luſt bekam, auch ſo ſchön zu werden. Er 


ließ einen neuen Grapen mit glühendem Waſſer füllen und ſtieg 
da hinein. Aber mein Schimmel ſtand ruhig dabei und ließ den 
König umkommen. 

Nun heirathete der Junge, der doch ſchon älter geworden 
war, die goldene Jungfrau; und die Schmiedstochter wurde 
Kammermädchen bei ihr. 

Sie haben viele Jahre glücklich gelebt. Da iſt denn zuerſt 
der gute, alte Schimmel geſtorben und beinahe wie ein Menſch 
begraben worden. „Nun hab' auch ich genug gelebt!“ ſagte der 
ehemalige Junge und ſtarb auch. 


— —— 
n 19 © 
Der weiße Wolf und die Prinzeſſin. 


Es war einmal ein König, und der hatte eine ſehr ſchöne 
Tochter, die ihm ſehr lieb war. Bis dahin war Alles gut gegangen; 
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aber eines Tages verirrte ſich der König auf der Jagd und lief 
im Walde hin und her, ohne den Ausgang zu finden. So wurde 
es Abend und auch Nacht. Und am andern Tage war es ebenſo; a 
und auch die zweite Nacht verging, und der König konnte keinen 4 
Ausgang aus dem großen Wald finden. Als er nun am dritten 
Tage verzweifelt umherging, trat ihm ein weißer Wolf in den 
Weg. „Hör' mal,“ ſagte der Wolf, „ich will Dich aus dem Walde 5 
führen, aber nur, wenn Du Dich dankbar bezeigſt. Haſt Du eine 
Tochter?“ — „Ja,“ ſagte der König, „ich habe eine; ich habe einen 
Engel zu Hauſe.“ — „Deſto beſſer!“ ſagte der Wolf; „dieſe Tochter f 
will ich haben. Ich werde morgen früh vor Dein Schloß kommen. | 
Dann will ich das Mädchen auf meinem Rücken forttragen. Aber 
wehe Dir, wenn Du nicht Wort hältſt!“ 
Der Wolf führte nun den König aus dem Wald' und lief 0 
dann zurück. J 
Im Schloß war große Freude; aber als der König erzählte, 
wie er vom Wolf hierhergebracht worden war und was er dem 
verſprochen hatte, erhob ſich ein großes Jammern. 


„Wir wollen uns beſinnen, ob die Sache nicht anders einzu⸗ 
richten iſt!“ ſagte der König; und dann fragte er, was die Andern 
dazu meinten: wenn er Hirt's Tochter an Stelle ſeiner eigenen 
dem Wolf gäbe? Jenes Mädchen wär' ja auch hübſch und nett; 
und er wolle dem Hirt' ſchon alles mögliche Gute thun. Na ja! 
das wär' ganz ſchön. 

Nun wurde alſo zum Hirt' geſchickt und dann mit dem ver— 
handelt. „Meinetwegen!“ ſagte der Hirt; und ſo kam ſeine Tochter 
auf's Schloß. Hier wuſch man ſie tüchtig und machte ihr die 
Haare ſehr ſchön und zog ihr Fräuleins⸗Kleider an. Und als der 
Wolf kam, führte man das Mädchen zu ihm; ſie mußte ſich auf 
ſeinen Rücken ſetzen, und er trabte davon. 

Als ſie ein Ende weit gekommen waren, legte ſich der Wolf 
auf einer ſchönen grünen Wieſe hin und ſagte: „So, mein liebes 
Mädchen, jetzt ſammle mir ab, was ich zu viel hab'!“ Und das 
Mädchen fing auch ſofort an, in ſeinem Fell herumzuſuchen und 
abzuſammeln, was ſie fand. Dabei aber kullerten ihr immer die 
hellen Thränen über's Geſicht. 

„Warum weinſt Du?“ fragte der Wolf. 


119 


„Ach,“ ſagte das Mädchen, „auf dieſer Wieſe hat mein lieber 
Vater manchmal das Vieh gehütet.“ 

„Wer iſt Dein Vater?“ fragte der Wolf. 

„Mein Vater iſt der Hirt!“ ſagte das Mädchen. 

„So, ſo!“ ſagte der Wolf, ſprang in die Höhe und rief 
ärgerlich: „Puckel' nur wieder auf!“ Und das Mädchen mußte ſich 
wieder auf ſeinen Rücken ſetzen; und er lief mit ihr nach dem 
Schloſſe zurück. 

Der König erſchrak. Der Wolf war auch recht zornig und drohte: 
es ſollte Alles in Grund⸗Erdboden vergeh'n, wenn man ihm nicht 
die Prinzeſſin gäbe. Der König und ſeine Tochter, das Schloß 
und das ganze Königreich ſollten verdorben werden. 

Alle ſahen ſich an. „Mein Gott, Papachen,“ ſagte die 
Prinzeſſin, „wenn das wirklich ſo iſt, dann will ich mit dem Wolf 
abgehen. Es iſt genug, wenn ich allein unglücklich werd'; warum 
ſollt' Ihr Andern auch nech unglücklich gemacht werden?“ 

„Mein' Tochter,“ ſagte der König, „wenn Du Dich d'rein 
findeſt, ſo müſſen wir uns auch d'rein finden.“ 

„Nun puckel' auf!“ rief der Wolf; und als die Prinzeſſin ſich 
auf ſeinen Rücken geſetzt hatte, trabte er davon. 

Sie kamen bald zu jener ſchönen, grünen Wieſe. Dort legte 
ſich der Wolf wieder hin und ſagte: „So, mein liebes Mädchen, 
jetzt ſamm'le mir ab, was ich zu viel hab'!“ Und die Prinzeſſin 
fing auch ſofort an, in ſeinem Fell herumzuſuchen; aber dabei 
weinte ſie bitterlich. 

„Warum weinſt Du?“ fragte der Wolf. 

„Ach,“ ſagte die Prinzeſſin, „ſolche Arbeit hab' ich noch in 
meinem ganzen Leben nicht gemacht; ich kenn' das nicht.“ 

„Wer biſt Du eigentlich?“ fragte der Wolf. 

„Ich bin die Tochter des Königs!“ ſagte die Prinzeſſin. 
„Mein Vater hatte ſich im Walde verirrt; und Du führteſt ihn 
hinaus, — aber nur gegen das Verſprechen, mich Dir auszuliefern.“ 
Und dabei weinte ſie ſo und brach die Hände. 

„Sei nur ruhig!“ ſagte der Wolf; „vielleicht gefällt es Dir 
doch noch bei mir. Wir wollen jetzt zu unſerer Wohnung hin!“ 

Es dauerte nicht lange, ſo kamen ſie an ein ſchönes Schloß. 
Die Prinzeſſin ſtieg ab, und der Wolf führte ſie in die erſte Stube. 
Die war von Gold und Silber und Demantſtein, und ſolch' Ge⸗ 
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funkel und Geblitz, daß Einem die Augen übergingen. Dann kamen 
ſie in die zweite Stube; da ſtand ein gedeckter Tiſch mit Eſſen und 
Trinken, ſo ſchön, wie ſich's kein Menſch ausdenken kann; und außer⸗ 
dem ſtand da ein hübſches Nähtiſchchen mit Nähzeug und Strickzeug 
und bunter Seide. Nebenan waren noch ſehr viele andere Stuben. 

„Nun wollen wir Mittag eſſen!“ ſagte der Wolf. Die 
Prinzeſſin ſetzte ſich an das Tiſchchen und aß und trank ſich ſchön 
ſatt; und der Wolf ſchöpfte ſich auch alles Mögliche auf ein Teller: 
chen und verzehrte ſeine Mahlzeit. 

Je mehr die Prinzeſſin in dem ſchönen Schloß bekannt wurde, 
deſto beſſer gefiel es ihr da; ihr fehlte ja auch Nichts. Damit ſie 
gute Unterhaltung hätte, ſang ein ſchöner Vogel ihr immer luſtige 
Lieder vor. Und damit ſie wiſſen konnte, wie es den Ihrigen 
ging, durfte fie nur in einen kleinen Spiegel ſehen: und dort er: 
kannte fie ganz deutlich, daß es ihren Eltern recht gut gehe. 

So verging Jahr auf Jahr. Aber nun ſollte es anders 
kommen. 

Eines Tages ſang der Vogel garnicht luſtig, ſondern ſo recht 
traurig. Die Prinzeſſin war ſehr betrübt darüber und dachte: 
mußt doch mal in den Spiegel ſeh'n! Da ſah ſie, daß ihre Mutter 
krank lag. Sofort fing ſie an zu weinen. Als der Wolf das 
Jammern hörte, ſagte er: ſie ſolle ſich doch beruhigen! — es 
würd' wol nicht ſo ſchlimm ſein. Nein, ſie beruhigt' ſich nicht. 

„Hör' mal,“ ſagte da der Wolf, „ich will Dir erlauben, zu 
Deinen Eltern zurückzukehren; doch nur auf wenige Tage. Ich 
will Dich in einem Kutſchwagen bis an die Grenze Eures König⸗ 
reichs ſchicken. Dort mußt Du ausſteigen und zu Fuß in's Schloß 
gehen. Wenn Deine Mutter ſich beſſert, ſo darfſt Du nur einen 
Tag dort bleiben; ſtirbt ſie aber, ſo kannſt Du drei Tage zu Hauſe 
ſein. Am nächſten Morgen um zehn Uhr mußt Du zur Grenze 
kommen und wieder in den Kutſchwagen einſteigen. Thuſt Du 
nicht, wie ich Dir geſagt habe, ſo paſſ' auf, was geſchieht!“ 

Nun fuhr die Prinzeſſin zu ihren Eltern; an der Grenze des 
Königreichs ſtieg ſie aus, und der Kutſchwagen fuhr zurück. Sie 
ging in's Schloß, wo Alle ſehr erfreut waren, ſie wiederzuſehen; 
auch die Mutter freute ſich ſehr und fing an, ſich zu beſſern. Ach! 
dachte die Prinzeſſin — ich bleib' ruhig hier! Und ſo blieb ſie denn 
auch drei Tage im Schloſſe, während die Mutter ganz geſund wurde. 
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Jetzt aber gedachte die Prinzeſſin ihres Verſprechens und wanderte 
am Morgen des vierten Tages ab. Ja, mein Gott, es war aber 
ſchon zehn Uhr vorbei, als ſie an die Grenze kam; und ſie konnte wol 
ſehen, daß ein Kutſchwagen da geweſen war, — die Spur von 
den Rädern war ganz deutlich — doch von dem Fuhrwerk war 
nichts mehr zu erblicken. Weinend rang die Prinzeſſin die Hände. 
Sie ſah ſich um, — ach Gott, wie ſah es doch hier aus! Sie 
konnte ſich nicht beſinnen, daß vordem auch ſo'n ſchöner Baum⸗ 
garten hier geweſen war; damals war Alles leer, und jetzt ſtand 
Baum an Baum. Die arme Prinzeſſin kam ſich recht verlaſſen 
vor und machte ſich viele Vorwürfe. Wie fie aber jo 'rumſuchte, 
ſah fie unter einem Gebüſch den weißen Wolf liegen — lang aus: 
geſtreckt. Ach liebes Gottchen, nun war ſie noch an ſeinem 
Tod Schuld! 

Jammernd kniete ſich die Prinzeſſin hin und weinte über den 
Wolf, der kein Glied mehr rührte. 

Wie ſie ſo weinte, gab es plötzlich einen ſchrecklichen Knall; 
und mit Eins ſprang mein weißer Wolf in die Höhe, und ehe die 
Prinzeſſin recht hinſehen konnte, wie es eigentlich zugegangen war, 
ſtand ein feiner Prinz vor ihr. Die Prinzeſſin war ſchön; aber 
der Prinz war noch viel ſchöner. „Ich werde Dich heirathen!“ 
ſagte er; „denn Du haſt mich erlöſt.“ Nein, die Prinzeſſin wollte 
Nichts davon wiſſen; ſie wollte bei ihrem weißen Wolfchen bleiben. 
„Ich bin ja der weiße Wolf!“ ſagte der Prinz. Und als die 
Prinzeſſin es immer noch nicht glauben wollte, holte er aus dem 
Gebüſch das weiße Fell bervor und ſagte ihr: daß er ſich dies 
Leder abgeſtreift hätte; ob ſie's ihm nun glaubte? — Ja, jetzt 
glaubte ſie's. 

Nun war große Freude. Das ganze verwünſchte Königreich 
war erlöſt. Im Schloß klang und ſang es in jeder Stube. Und 
ſo viel Bedienung lief rum, als man ſich nur irgend wünſchen 
konnte. Es dauert' auch nicht lange, ſo wurde die Hochzeit gefeiert. 

Ich war auch auf der Hochzeit; ich half dem Koch, der 
ſchrecklich viel zu thun hatte Es gab wunderſchönes Eſſen; Alles 
ſo fein, wie bei Herrſchaften. Na, dacht' ich, mußt' doch was für 
Deine Verwandten mitnehmen! „Ja, Du biſt immer ſo verrückt!“ 
ſagte der Koch. Ich aber band einen Topf mit zwei langen 
Bändern an mir feſt und ſchöpfte mir eine gute Portion Schwarz⸗ 


ſauer auf. Gerade, als ich fertig war, kam ein Herr und holte 
mich zum Tanz. Herr Jeschen, tanzte der aber wild! Immer 
Klappfuß, immer Klappfuß! Mit Eins traf er den angebundenen 
Topf und ſchlug ihn ſo in die Luft, daß das Schwarzſauer rundum 
flog: auf die Dielen und auf die weißen Mullkleider von den 
Fräuleins. Das Geſchrei! Ich 'raus und Waſſer geholt, um auf⸗ 
zuwiſchen! Die Fräuleins mußten ſich die Kleider auszieh'n; und 
die Stubenmädchen weichten die Kleider gleich ein. Ich hatte mir 
auch gleich 'n andern Rock angezogen; als ich aber dem Koch in 
die Nähe kam, ſchlug er mich ſo mit dem größten Löffel, den er 
finden konnte, daß ich bis hierher ſprang. Nun bin ich da und 
erzähl' Alles. 


20. 
Die faule Spinnerin. 1 


Eine Mutter mußte ſich ſo ſehr ärgern über ihre Tochter; 
die ſpann nicht und wollte es auch garnicht lernen. 

Eines Tages verhandelte die Mutter wieder mit ihr; aber 
3 ſie war ſo faul und rührte ſich nicht. Da ſchlug die Mutter tüchtig 
N auf ſie los. 

Indem (in dieſem Augenblick) kam eine Königin vorbeige⸗ 
gefahren; die ließ (den Wagen) halten und fragte: was das Mäd⸗ 
chen gethan hätte. 

„Ach,“ ſagte die Frau, „meine Tochter ſpinnt ſo gern und 
ſo ſchnell, daß ich nicht gerathen kann, ihr Flachs zu beſchaffen. 
Weil ſie aber ſo verpicht darauf iſt (ſo darauf beſteht), ich ſoll ihr 
welchen geben, obgleich ich keinen hab', ſchlag' ich ſie.“ 

„O,“ ſagte die Königin, „wenn das ſo iſt, dann kann ihr 
geholfen werden. Ich hab' zu Hauſe drei Stuben voll Geſpinnſt; 
das könnte mir Eure Tochter aufſpinnen!“ 1 

Und ſo kam das Mädchen in's Schloß. Die Königin zeigte 9 
ihr die drei Stuben voll Geſpinnſt und ſagte: wenn ſie in acht F 
Tagen damit fertig wär', ſollte ſie den Prinzen — ihren Sohn 
— heirathen. 

Nun ſaß das Mädchen da und wußt' Nichts anzufangen und 
war ſchon ganz traurig. 


Mit Eins kam da aber jo 'ne alte Waſe (Baſe) und fragte, 
was ihr fehlte. Der ſagte fie Alles; und die antwortete: „Wenn's 
weiter Nichts iſt, dann weiß ich ſchon Rath. Ich habe noch zwei 
Schweſtern, und wir ſpinnen ſehr flink und gut; uns wär' das 
'ne Kleinigkeit: in acht Tagen die drei Stuben leer zu haben. 
Aber Du mußt uns verſprechen, uns als Deine Freunde zu Deiner 
Hochzeit einzuladen!“ Das verſprach das Mädchen, und die Alte 
ging weg. 

Nach einer Weile kam ſie mit den beiden andern Waſen an; 
und alle Drei' ſetzten ſich hin und ſpannen. 

Eine Waſe aber hatte ſolche dicke Lippe, daß ſie von der 
Mitte der Stube bis an's Fenſter reichte. „Warum haſt Du ſolche 
dicke Lippe?“ fragte das Mädchen. Und die Waſe ſagte: „Die 
kommt vom Lecken.“ 

Die zweite Waſe hatte ſolchen dicken Finger, daß es ganz 
gefährlich ausſah. „Warum haft Du ſolchen dicken Finger?“ fragte 
das Mädchen. Und die Waſe ſagte: „Der kommt vom Ziehen.“ 

Und die dritte Waſe hatte einen ſchrecklich dicken Fuß. 
„Warum haſt Du ſolchen dicken Fuß?“ fragte das Mädchen. Und 
die Waſe ſagte: „Der kommt vom Treten.“ 

Alle Drei' ſpannen nun; und das ging ſehr raſch. Und als 
nach acht Tagen das Geſpinſt aufgeſponnen war, ſah man, daß es 
lauter Gold und Silber war. 

Da war die Königin ſelig und ließ gleich die Hochzeit aus: 
richten. Das Mädchen aber hielt Wort und lud die drei Waſen 
ein und ſagte Allen: es wären ihre Freunde. 

Als der Prinz die häßlichen Waſen ſah, fragte er die Eine: 
Warum haſt Du ſolche dicke Lippe?“ Und die Waſe ſagte: „Die 
kommt vom Lecken.“ — Die Zweite fragte er: „Warum haſt Du 
ſolchen dicken Finger?!“ Und die Waſe ſagte: „Der kommt vom 
Ziehen.“ — Und die Dritte fragte er: „Warum haſt Du ſolchen 
dicken Fuß?“ Und die Waſe ſagte: „Der kommt vom Treten.“ 

Da ſagke der Prinz: „Wenn ich das denken ſollte, daß meine 
Frau mal vom Spinnen ſolche Lippe und ſolchen Finger und 
ſolchen Fuß bekommen möchte, — — nein! ſie ſoll mir nie mehr 
ein Spinnrad anrühren!“ 

Da war die faule Spinnerin glücklich. ö 
— —.— N 


Die faule Spinnerin. II. 


Es waren einmal ein Mann und eine Frau, und die hatten 
eine ein' einzigſte Tochter, aber eine ſo faule, nichtsnutzige, daß ſie 
immer Prügel bekommen mußte. Sie ſollte ſpinnen, aber fie 
mochte nicht; die Mutter konnte ſagen, was ſie wollte, — die 
Tochter kehrte ſich nicht daran. 

Eines ſchönen Tages bekam ſie wieder Prügel und gleich ſo, 
daß ſie vor Angſt auf das Dach ging und dort Moos kratzte. 
Und wie ſie noch ſo kratzte und dazu weinte, kam der König an⸗ 
gefahren. Der wunderte ſich nun nicht wenig über das Mädchen 
auf dem Dache, ließ halten und fragte die Mutter: was das zu 
bedeuten hätte. 

„Mein Gott,“ ſagte die Frau, „wir ſind arme Leute und 
haben nicht viel zu ſpinnen; und ich muß meine Tochter immer 
ſchlagen, weil ſie nicht genug Flachs zum Spinnen bekommt. Und 
ſie verſteht das ſo vortrefflich, daß ſie aus Haferſtroh Seide ſpinnt.“ 

„Das paßt mir gut!“ ſagte der König. „Laßt ſie auf das 
Schloß kommen und Haferſtroh ſpinnen!“ y N 

So kam das faule Mädchen auf's Schloß und wurde da in 
eine Kammer geſetzt, die ganz mit Haferſtroh gefüllt war. „Kannſt 
Du in einem Tage damit fertig werden,“ ſagte der König, „ſo 
will ich's mir überlegen und Dich zu meiner Gemahlin machen. 
Aber nun vorwärts an die Arbeit!“ 

Ja, mein Gott! das Mädchen ſaß und ſaß, und die Thränen 
kullerten ihr über's Geſicht. Da that ſich die Thür auf, und ein 
altes Weibchen erſchien und bot ihr an, für ſie zu ſpinnen, aber 
unter der Bedingung: zur Hochzeit eingeladen zu werden. „Meinet— 
wegen!“ ſagte das Mädchen und ſah zu, wie das alte Weibchen 
ſpann. Und am Abend war die Seide fertig. 

„Schön, ſchön!“ ſagte der König, „aber ich will noch mehr 
haben.“ Und dann ließ er das Mädchen in eine andere Kammer 
bringen, und die war auch ganz voll Haferſtroh. Aber es kam 
wieder ein altes Weibchen und half ihr, wie das erſte ihr geholfen 
hatte. Doch das Mädchen mußte feſt verſprechen, das alte Weibchen 
zur Hochzeit einzuladen. 

Am dritten Tage befahl der König, das Mädchen ſollte in 
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die dritte Kammer gebracht werden und auch dort Seide ſpinnen. 
Danach wolle er fie beſtimmt zur Königin machen. Und auch dies: 
mal kam ein altes Weibchen und half und bat ſich aus, zur Hoch— 
zeit eingeladen zu werden. 

Soweit war nun Alles ganz ſchön und gut, als aber die 
Hochzeitsgeſellſchaft verſammelt war, traten die drei alten Weibchen 
in den Saal, ſo daß ſich Alle entſetzten, denn ſie waren über alle 
Maßen häßlich. 

„Herr Gott, was haſt Du für eine dicke Lippe?“ fragte der 
König die Erſte. 

„Vom Faden⸗-Lecken!“ antwortete fie. 

„Und was haſt Du für einen breiten Daumen?“ fragte er 
die Zweite. 

„Vom Faden Klopfen!“ antwortete ſie. 

„Und was haſt Du für einen platten Fuß?“ fragte er die 


Dritte. 


„Vom Spinnwocken-Treten!“ antwortete ſie. 

Der König beſah ſie ſich der Reihe nach; dann ſagte er zu 
ſeiner Braut: „Nein, weißt Du, das iſt mir doch zu gräßlich. 
Hör' lieber auf mit Spinnen!“ 

Und ſo hat das faule Mädchen nie ſpinnen dürfen. 
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Die faule Spinnerin. III. 


Es war einmal ein reicher Bauer; dem ſtarb die Frau, und 
es blieb nur eine Tochter zurück, die nun die Wirthſchaft führen 
ſollte. Aber dazu kam's nicht. Das Mädchen war ſo faul, daß 
ſie zu gar Nichts Luſt hatte; und es half kein Bitten und Schelten; 
ſie war faul und blieb faul, und vom Spinnen wollte ſie auch 
Nichts wiſſen. 

Eines Tages, als das Mittagseſſen vorbei war und der 
Vater nun verlangte, ſie ſolle auſwaſchen (Schüſſeln und anderes 
Geräth ſäubern), blieb fie in ihrem Winkel ſitzen und erklärte: ſie 
thäte das nun und nimmer nicht. 


Dem Bauer riß endlich die Geduld; er griff nach dem Beſen 
und ſchlug auf die Tochter los, ſo daß dieſe ganz erbärmlich ſchrie. 
In dieſem Augenblick fuhr ein ſchöner, vornehmer Prinz 
vorbei. Als der das Geſchrei hörte, ließ er halten und ging in 
die Stube. „Mein Gott,“ rief er dem Bauer zu, „warum ſchlagt 
Ihr das Mädchen?“ x 
„Liebes, gold'nes, gnäd'ges Herrchen,“ ſagte der Bauer, „die 
Marjell iſt nicht zu leiden. Sie ſpinnt ſo ſehr gern und ſchnell, 
daß ich ſchon nicht weiß, wo ich den Flachs herbekommen ſoll. 
Nun verlangt ſie gar, das Moos vom Dach zu ſpinnen. Aber das 
geht doch nicht. Und darum ſchlag' ich ſie.“ 
„Halt' ein!“ ſagte der Prinz. „Ich will das Mädchen mit 
in's Schloß nehmen. Meine Mutter ſucht g'rad' eine gute Spinnerſche 


-(Spinnerin) und wird ſich ſehr über das Mädchen freuen. Laßt 


ſie mitkommen!“ 
„Meinetwegen!“ ſagte der Bauer. Und ſo fuhr denn der 
zrinz mit dem Mädchen davon. ö 

Die alte Königin ließ gleich ſo viel Flachs und Heed' in die 
Stube preſchen (drücken, ſtemmen), als nur irgend hineingehen 
wollte, und ſagte: wenn das Mädchen in einem Tage das Alles 
aufgeſponnen hätte und könnte morgen und übermorgen wieder ſo 
viel leiſten, dann ſollte ſie den Prinzen zum Gemahl bekommen. 

Ach, du mein Gottchen! Das Mädchen ſaß am Spinnwocken 
und weinte. Sie hatte noch nie einen Spinnwocken angerührt, ſie 
war ja immer zu faul dazu geweſen; wie ſollt' ſie jetzt Beſcheid 
wiſſen? — wie würd' ihr's jetzt doch ergeh'n müſſen? 

Wie ſie noch ſo weinte, wurde leiſ' die Thür aufgeklinkt, — 
es war ſchon Nacht — drei alte Weibchen erſchienen, ſetzten ſich 
hin und ſpannen Alles auf, während das Mädchen ſchlief. Als 
fie am Morgen erwachte, ſah fie an der Wand alles fertige Ge: 
ſpinnſt hängen, — feinen und groben Flachs, feine und grobe 
Klunkern, Alles in Gebinden und gleich mit Zetteln beſteckt. Ja, 
da war aber eine Freude! Und die alte Königin freute ſich nicht 
weniger; die ſtopfte wieder die ganze Stube voll Flachs und 
wünſchte, am nächſten Morgen Alles fertig vorzufinden. 

Es ging wieder ſo wie in voriger Nacht. Nachdem das 
Mädchen ſtundenlang geweint hatte, ſchlief ſie ein; und während ſie 
ſchlief, ſpannen meine drei alten Weibchen Alles ſchön auf und hingen 
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das Fertige an die Wand. Und am Morgen konnte fich Jeder d'rüber 
freuen. Die alte Königin aber ſchleppte wieder neuen Flachs herbei. 

Diesmal paßte das Mädchen auf, und als die drei alten 
Weibchen abgehen wollten, ſagte fie: „Liebe Großmutterchens, wie 
ſoll ich Euch doch danken?“ 

„Lad' uns zu Deiner Hochzeit ein und ſag': wir ſind Deine 
Tanten!“ 

Das verſprach das Mädchen. 

Als die Hochzeit ausgerichtet wurde, ſtand im Saal ein Tiſch 
am andern für die vornehmen Gäſte; aber im Hausflur, an der 
Thür, ſtand ein kleines Tiſchchen für die drei alten Weibchen, doch 
mit ganz denſelben goldenen Tellern und Löffeln und ebenſo beſetzt 
wie die Tiſche für die Andern. Das Mädchen ging hinaus und 
rief: „Liebe, gold'ne Großmutterchens, ich bitt' Euch, kommt!“ 

Da kamen die drei Weibchen an, ſetzten ſich an das Tiſchchen 
und aßen und tranken. Und nach der Mahlzeit traten ſie vor den 
Prinzen und ſeine Gemahlin und küßten Beiden die Hände. 

„Erbarm' Sie ſich,“ ſagte der Prinz zu dem — alten 
Weibchen, „was hat Sie für große Zähne!“ 

„Ja, liebes, gold'nes, gnäd'ges Herrchen, das kommt vom 
Abbeißen der Flachsknoten.“ 

„Und was hat Sie für eine erbärmlich geoße Lippe?“ fragte 
er das zweite alte Weibchen. 

„Ja, liebes, gold'nes, gnäd'ges Herrchen, das kommt vom 
Anfeuchten des Fadens.“ 

„Und was für eine abſcheuliche Schulter hat Sie?“ fragte 


er das dritte alte Weibchen. 


„Ja, liebes, gold'nes, gnäd'ges Herrchen, ich ſpann immer 
ſo fleißig und gönnt' mir nicht die Zeit, meine Kinder auf den 
Schooß zu nehmen; ich warf fie mir immer — mein Gott, fie 
waren noch jo klein! — über die Schulter und ſpann weiter; da= 
von hab' ich ſolch' häßliche Schulter.“ ; 

„Das iſt nicht zum Anſeh'n!“ ſagte der Prinz. „Nein, meine 
Frau ſoll mir nicht eines Tages ſo ausſehen, wie Ihr!“ Und 
damit verbot er ſeiner Braut alles Spinnen und ließ, der Vorſicht 
wegen, alle Spinnwocken, die in der Nähe aufzutreiben waren, 
kurz und klein ſchlagen. 
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23. 
Die faule Spinnerin. IV. 


Ein reicher Bauer hatte eine ein-einzigſte Tochter, und darum 
verzogen er und ſeine Frau ſie auch auf's Erbärmlichſte; aus der 
Marjell konnte im Leben nichts Gutes werden. Sie‘ durfte nicht 
nähen und ſtricken, und ſie durfte auch kein Spinnrad anrühren, 
denn es war ihr viel zu langweilig; und um die Wirthſchaft durfte 
ſie ſich auch nicht bekümmern. Das war nun ganz ſchön, ſo lange 
die Mutter lebte; aber als die ſtarb, kam es dem Bauer doch in 
den Sinn, all' die Arbeit jetzt von der Tochter zu verlangen. Na 
ja, da kam er an die Richtige. „'s fällt mir noch lange nicht ein!“ 
ſagte das Mädchen und ſetzte ſich großartig hin, während der Vater 
arbeiten mußte, daß er's kaum bezwingen konnte. 

Eines Tages ſagte der Bauer: „Jetzt duld' ich das nicht 
länger. Du wirſt heute vom Mittageſſen aufwaſchen (Teller u. ſ. w. 
ſäubern); verſtehſt Du?“ Aber dem Mädchen fiel es nicht ein, ihm 
zu gehorchen. „Verlangſt Du etwa, ich ſoll das immer thun?“ 
ſchrie der Bauer, griff nach einem großen Beſen und ſchlug ſeine 
Tochter, was er konnte. Da lief die mit großem Geſchrei vor 
die Thür. Er ihr nach! „Ich werd' Dich ſchon lehren!“ rief er 
einmal über's and'remal. ö 

In dieſem Augenblick kam der junge König angefahren. Als 
der den Lärm hörte und das ſchöne Mädchen ſah, ließ er den 
Kutſcher halten und fragte: was das hier bedeuten ſolle? 

Dem Bauer war es doch nicht Ehr' genug, die Wahrheit zu 
ſagen; er beſann ſich alſo und log dem jungen König Etwas vor. 
„König Majeſtät,“ ſagte er, „dies Mädchen iſt meine Tochter, und 
ſie iſt eine ſehr gute, fleißige Spinnerſche. Sie ſpinnt Ihnen 
Alles, — das muß nur ſo ſein! Nun hat ſie ſchon das ganze 
Dorf beſponnen; es iſt kein Krümel Flachs mehr aufzutreiben; ſie 
verlangt aber von mir, ich ſoll ihr welchen beſorgen. Weil ich 
das nicht kann, will ſie auf's Dach klettern und das Moos ab— 
kratzen, um es zu verſpinnen.“ 

„Ei,“ ſagte der König, „Bauer, das Mädchen muß mit mir 
kommen! Meine Mutter ſucht ſchon lange eine gute Spinnerſche. 
Wollt Ihr mir Eure Tochter geben?“ 

„Warum nicht, König Majeſtät?“ ſagte der Bauer. „Warten 
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Sie nur ein bischen! Ich will ihr nur noch ein Paar gute Kleider 
zuſammenpacken.“ 

„Das iſt garnicht nöthig,“ ſagte der König; „bei uns be⸗ 
kommt ſie nicht nur ſchönes Eſſen und Trinken, ſondern auch die 
allerfeinſten Kleider.“ 

Das wär' ja denn ganz ſchön! — Und ſo fuhr der König 
mit dem Mädchen davon. 

Die alte Königin war über alle Maßen froh, als der Sohn 
ihr ſagte, er brächte ihr eine gute, fleißige Spinnerſche, die nie 
genug Arbeit bekäme. Sie ließ das Mädchen waſchen und kämmen 
und gab ihr feine Kleider; und beim Abendbrod mußte das Mädchen 
am königlichen Tiſch miteſſen. Inzwiſchen aber wurde eine Stube 
ganz voll Flachs vollgepremſt (gefüllt); es blieb blos noch Raum 
für das Spinnrad und das Bett. Und nach dem Eſſen wurde 
das Mädchen dahingeführt; und die Königin ſagte: „Eh' Du 
ſchlafen gehſt, kannſt Du dies noch aufſpinnen!“ 

Als das Mädchen allein war, fing ſie an, bitterlich zu weinen. 
Mein Gott, ſie hatte ja nie ein Spinnrad angerührt, ſie war ja viel 
zu faul dazu geweſen; wie ſollt' ſie jetzt mit dem Flachs fertig werden? 

Da klopfte es leiſe, und ein kleines, ganz kleines Mannchen 
trat in die Stube; es ſah aus, wie ein Jungchen von wenig 
Jahren; es war ein Untererdchen. „Guten Abend, ſchönes Mäd— 
chen! Guten Abend, guten Abend!“ ſagte es und hopſte herum. 

Das Mädchen war ſehr verwundert und fragte, was das 
Mannchen wünſche. 

„Ich will Dir helfen!“ ſagte der Kleine. „Aber, mein liebes 
Mädchen, Du mußt mir verſprechen, wenn ich Dir an drei Abenden 
geholfen habe, mich zu heirathen!“ 

Mein Gott! dachte das Mädchen, — kommt Zeit, kommt 
Rath; verſprechen kann ich's ja. „Meinetwegen!“ ſagte ſie. 

„Dann ſchlaf' Du Dich indeß ſchön aus!“ ſagte das Mann⸗ 
chen. „Am Morgen wirſt Du Alles fertig finden.“ 

Das Mädchen gehorchte, und es war auch ihr ganz recht ſo, 
denn ſie war ſehr müde. 

Als fie am Morgen aufwachte und ſich umſah, — ach, 
Himmelchen, wie ſah ihre Stube aus! Längs den Wänden hing 
all' das Geſpinnſt: feiner Flachs und grober Flachs, feine Heed' 
und grobe Heed', feine Klunkern und grobe Klunkern; Alles hübſch 
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abgebunden und mit Zettelchen beſteckt. Und die Stube war aus: 
gefegt und mit Sand beſtreut. ; 

Nun kann man fich denken, wie froh das Mädchen war! 
Doch die alte Königin war nicht weniger froh. Die ließ heute 
womöglich noch mehr Flachs 'reinpremſen. 

Alles war ſo wie geſtern. Als das kleine Mannchen wieder 
erſchien, ſagte es: „Hör' mal, ſchönes Mädchen, ich heiße Ettle⸗ 
Pettle; wenn Du den Namen behältſt, werd' ich Dich doch nicht 
heirathen können; Du wirſt ihn aber wohl vergeſſen!“ Und dabei 
lachte das Mannchen. 

„Ich werde ihn nicht vergeſſen!“ ſagte das Mädchen. „Ettle— 
Pettle, Ettle⸗Pettle!“ Aber weiter kam ſie nicht, denn das Mann⸗ 
chen hatte ihr heimlich die Gedanken weggenommen. Sie legte 
ſich ſchlafen und dachte: am frühen Morgen wird's mir ſchon in 
den Sinn kommen. 

Als fie aufwachte, ſah fie, wie ſchön Alles wieder aufge⸗ 
ſponnen und an die Wand gehängt war; die Stube war auch 
wieder ausgefegt und mit Sand beſtreut. Aber der Name fiel 
dem Mädchen nicht ein; und ſie ging den ganzen Tag betrübt herum. 

Beim Abendbrod fragte die Königin, — die inzwiſchen neuen 
Flachs herbeigeſchafft hatte, — warum das Mädchen ſo traurig 
ſei; ob ſie krank wäre? 

„Ach nein!“ ſagte das Mädchen und ſeufzte. 

„Na, dann muß ich doch eine luſtige Geſchichte erzählen!“ 
ſagte der junge König; „denkt Euch doch, was ich heute erlebt 
hab'! Als ich im Walde bin, höre ich's immer ſo raſcheln; und 
ich ſehe, wie ſich hier und da die großen Blätter am Boden heben. 
Was ſoll das bedeuten? denk' ich und bleib’ ſteh'n. Da huſcht 
unter dem Kraut ein ganz kleines Mannchen hervor, das wie ver⸗ 
rückt hin und herhopſt und lauter Stimm’ ſingt: 

„Ah * ja! 

„Ettle-Pettle — 
„So heiß’ ich. 

„Niemand weiß, 
„Wie ich heiß. 
„Ettle-Pettle * 
„So heiß’ ich.“ 

Was ſagt Ihr dazu? — iſt das nicht wunderbar?“ 
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Aber das Mädchen antwortete nicht; fie ſtand auf und ging 
ab. „Ettle-Bettle, Ettle-Pettle!“ ſagte fie immer leiſe vor ſich hin; 
und immerzu ſagte ſie's. 

Das Mannchen kam und ſetzte ſich an's Spinnrad. Mein 
Mädchen aber that nur ſo, als ob ſie ſchlief; ſie ſah immer nach 
dem Mannchen hin und überhörte ſich den Namen. Und als aller 
Flachs fertig war, ſprang fie in die Höhe und rief: „Ettle-Pettle, 
Ettle: Bettle !« 

Als das Mannchen das hörte, — da er aber 'raus! mit dem 
Kopf durch's Fenſter! Und wie er ſo davonfuhr, nahm er gleich 
ein Stück Wand mit. In der Eile vergaß er ſein Zauberſtockchen, 
mit dem er vor den Augen des Mädchens ſchon Manches gezaubert 
hatte. Das Mädchen nahm das Stockchen und hielt es an das 
zerſchlagene Fenſter; — ſofort waren da die ſchönſten Rauten 
(Glasſcheiben). Und dann hielt ſie das Stockchen an die Wand; 
— und ſie wurde wieder in Ordnung. „Jetzt wünſch' ich mir 
einen Spiegel, ſo ſchön, wie keiner im Schloſſe iſt!“ ſagte das 
Mädchen; und ſofort war ſolch' ein Spiegel da. „Und jetzt wünſch' 
ich mir noch ein extra feines Sopha!“ ſagte ſie; und auch das 
ſtand ſogleich da. Darauf legte ſie ſich in ihr Bett und ſchlief 
ſich ſchön aus. 

Am Morgen kam die Königin in die Stube; — aber ſie fiel 
beinahe auf den Rücken vor Erſtaunen. Schnell lief ſie zum 
König' und rief: „Ach, liebes Sohnchen, erbarm' Dich und komm' 
ſeh'n, was in der Stube iſt, in der das Mädchen wohnt!“ 

Der junge König kam alſo auch hin; und nun war ein 
großes Wundern und Fragen; und zuletzt wurd' beſchloſſen, daß 
der König das Mädchen heirathen ſollte. 

Es ſoll nicht lang' gedauert haben, da iſt die Hochzeit gefeiert 
worden. Und fortan waren Alle tüchtig glücklich. 
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24. 


Der Knabe mit den drei Lilien vor der Stirn. 


Der König von Dänemark jagte mal mit ſeinem Gefolge in 
einem großen Wald. Zuletzt ſah er eine weiße Hirſchkuh und 
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wurde von der ſo verlockt, daß er garnicht mit Jagen aufhören 
wollte; darüber aber wurd' es Abend. Ja, wo nun die Nacht 
bleiben? Der König mußte ſich alſo bequemen, im Wald zu näch⸗ 
tigen; und ſein Gefolge nächtigte auch da. 

Während der König ſchlief, träumte ihm, daß in dieſer Nacht 
irgendwo ein Knabe jung (geboren) wurde, der drei Lilien vor der 
Stirn hatte und der einſt König von Dänemark werden ſollte. 

Der König erwachte und beſann ſich erſchreckt, ſchlief dann 
aber wieder ein. Und da träumte er ganz daſſelbe. Und ſo auch 
zum drittenmal. 

Am andern Morgen wurde der Rückzug von der Jagd ange: 
ordnet, und Alle ritten aus dem Wald. Der König hatte rechten 
Appetit bekommen und wollte Etwas zu eſſen und zu trinken haben; 
darum ritt er vor einen Krug, der an der Landſtraße war, und 
rief nach dem Krüger. Hier bekam er Alles, was er wollte, für 
ſich und auch für ſein Pferd; und die vielen Leute, die herum⸗ 
ſtanden, waren ſehr höflich. Aber der König merkte doch, daß 
eine gewiſſe Verſtörung in Allen war, und fragte: was das be: 
deuten ſolle. 

„König Majeſtät,“ ſagte der Krüger, „meine Frau hat in 
dieſer Nacht einen Sohn bekommen.“ 

„Ich will das Kind ſehen!“ ſagte der König und ließ ſich in 
die Stube führen, wo das Kind ſchlief. Wie erſchrak er, als er 
ſah, daß der Knabe drei Lilien vor der Stirn hatte! Sofort be 
ſchloß er, das Kind aus der Welt zu ſchaffen. . 

„Hört mal,“ ſagte er zu dem Krüger, „ich möchte den Knaben 
gern haben. Ich will Euch's reichlich bezahlen. Verſorgt ihn ein 
Jahr lang! Danach werd' ich ihn holen laſſen.“ 

Zuerſt wollte der Krüger nicht; aber zuletzt wurd' abgemacht, 
daß der König den Knaben bekommen könnte. Und dann ritt der 
König ab. 

Nun wurde denn das Kind auf's Beſte gehalten und ſehr 
zärtlich und ſchön verzogen; und es war auch ein ſehr hübſches 
Kind, das Jedermann gefallen mußte. 

Als das Jahr um war, — der König wußte es ganz genau, 
denn er hatte ſich's angeſchrieben — wurden alle Soldaten zu⸗ 
ſammenbefohlen, und der König rief: „Wer es treu mit mir meint, 
der trete vor!“ Na, es dachten doch wol Alle: ein Jeder meint 
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es treu mit dem Könige; und ſo rührte ſich Keiner. Da rief der 
König zum zweitenmal: „Wer es treu mit mir meint, der trete 
vor!“ Jetzt beredeten ſich zwei alte Soldaten, die neben einander 
ſtanden: wenn der König zum drittenmal rufen würde, wollten ſie 
vortreten. Und richtig, als der König zum drittenmal rief: „Wer 
es treu mit mir meint, der trete vor!“ — da traten die beiden 
Soldaten vor und ſagten: „König Majeſtät, wir meinen es auf— 
richtig treu mit Ihnen!“ „Dann kommt über Mittag in mein 
Schloß!“ ſagte der König und ging davon. 

Als es Mittagszeit war, gingen die beiden Soldaten nach 
dem Schloſſe. „Hört mal,“ ſagte der König, „ich will Euch ſehr 
ſchönes Reiſegeld geben; Ihr müßt mir dafür einen großen Dienſt 
erweiſen!“ Und dann erzählte er ihnen von dem Kinde und ſagte: 
ſie ſollten es holen und im Walde todt machen; und zum Zeichen, 
daß ſie das gethan hätten, ſollten ſie ihm die Zunge und das 
Herz bringen! Darauf gingen die beiden alten Soldaten ab. 

Sie kamen richtig zu dem Krüger, wo das Kind ſchon ſauber ge— 
waſchen und nett angezogen war und nun in eine feine Schachtel gelegt 
wurde. Und ohne Aufenthalt gingen die beiden Soldaten wieder ab. 

Als ſie im Walde waren, machten ſie die Schachtel auf. 
Mein Gottchen! da lachte ihnen das Kind ſo freundlich entgegen. 
„Thu' Du's! ich kann's nicht!“ ſagte der Eine. „Nein, thu' Du's! 
ich kann's nicht!“ ſagte der Andere. „Ja, ich kann's nicht! Und 
wie ſoll's werden?“ „Ich kann's auch nicht! Aber es muß doch 
geſcheh'n!“ 

Nun hatte aber der Eine ein kleines Stubenhundchen, das 
ihn auch auf die Reiſe begleitet hatte. Da half Nichts, — das 
Hundchen mußte geſchlachtet werden. Und dann ſchnitten die beiden 
Soldaten die Zunge und das Herz aus; — „denn,“ ſagten ſie, 
„der König weiß viel (nicht), ob das vom Menſchen oder vom 
Hund iſt; der kennt weder ein Menſchenherz, noch ein Hundeherz“ 
Die Schachtel mit dem Kinde ſetzten ſie — zugedeckt — an die 
Erde; und dann gingen ſie ab. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam ein Hirt mit dem Vieh an. 
Als er bis auf dieſen Platz gekommen war, ſah er, daß die Kühe 
immer an Etwas ſchnupperten, und ging hin, um das zu unter⸗ 
ſuchen. Herr Gott! da ſah er die Schachtel. Er machte ſie auf; 
und das Jungchen lachte ihm ſo freundlich entgegen. Wie er ſich 
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noch darüber verwunderte, kam ſeine Frau, die ihm Eſſen brachte. 
„Frau, ſieh' doch dies hübſche Kind!“ ſagte er. „Nimm es mit 
nach Hauſe! Wir wollen es auferzieh'n und wie unſer eigenes halten!“ 

„Ach,“ ſagte die Frau, „wir haben ſchon ſechs eigene Kinder 
und können die kaum ernähren; nun ſollten wir noch das fremde 
Kind auferzieh'n?“ 

Aber der Mann redete ihr ſo lange zu, bis ſie darauf ein⸗ 
ging und das Kind mit nach Hauſe nahm. Dort wurde es fortan 
ganz wie die andern Kinder gehalten. Wenn der Hirt auch viel 
von Hauſe weg war, er erzog ſeine Söhne doch; ſo viel Zeit fand 
er immer noch; er erzog ſie zu guter Art und zu guter Ehr'. 

So wuchſen denn alle Kinder heran, und der Kleine wuchs 
auch; er ging zur Schule und lernte gut, wurde überhaupt ein 
ſehr verſtändiger junger Menſch. 

„Hört, Brüder,“ ſagte er eines Tages, „wir wohnen hier 
am Thor und ſehen viele Menſchen aus und eingeh'n, aber wir 
kriegen nicht zu erfahren, wer ſie ſind. Kommt, laßt uns die Sach' 
anders einrichten!“ Und damit ordnete er an, daß ſie ſich hölzerne 
Säbel und Flinten machten. Und dann wurde ein Schillerhauschen 
(Schildwachhaus) gebaut und ein Schlagbaum über den Weg ge: 
legt. Und Einer paßte immer auf, wer da vorbeikäme, und fragte: 
wer er ſei. 

Nun kam eines Tages ein Fürſt angefahren. Als er am 
Thor ankam, hielt der Wagen ſtill. „Warum hält der Wagen?“ 
fragte der Fürſt. „Fürſt Hoheit,“ ſagte der Kutſcher, „hier iſt ein 
Schlagbaum und ich kann nicht vorüber.“ „Was ſoll das heißen?“ 
ſchrie der Fürſt. Da trat der junge Menſch — der mit den drei 
Lilien vor der Stirn — an den Wagen und ſagte: „Wir laſſen 
Keinen vorbei, bevor er uns nicht geſagt hat, wer er ſei.“ „Ich bin 
ein Fürſt!“ ſagte der nun. „Gut, Fürſt Hoheit, dann fahren Sie 
weiter!“ Aber der junge Menſch gefiel dem Fürſten; und darum 
fragte dieſer: „Was iſt Dein Vater?“ „Hirt!“ ſagte der junge 
Menſch. „Und wo wohnt er?“ „Hier am Thor.“ „Ruf' ihn 
mir mal her!“ „Nein, das kann ich nicht; der Vater iſt mit dem 
Vieh ausgejagt und kommt erſt auf Mittag nach Hauſe.“ „Dann 
werde ich ſo lange warten!“ ſagte der Fürſt und fragte, ob nicht 
ein Krug in der Nähe wäre. „O ja, dort ſteht ein Krug!“ ſagte 
der junge Menſch. Und der Fürſt kehrte dort ein und wartete 
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geduldig, bis der Hirt nach Haufe kam. Als dies geſchehen war, 
ging er hinüber und fragte: ob er den jungen Menſchen mitnehmen 
könne; denn der gefiele ihm ſo und könne Page bei ihm werden. 

Der Hirt wollte nicht; aber die Frau war gleich willfährig, 
und ſo bekam denn auch der Fürſt ſeinen Willen. Der junge 
Menſch fuhr alſo mit dem Fürſten ab und durfte dies auch nicht 
bereuen, denn der Fürſt war über alle Maßen gut zu ihm. Doch 
auch der Page war zu loben, denn er paßte dem Fürſten an allen 
Ecken und Kanten auf und ließ ſich zu keiner Arbeit nöthigen und 
war dem Fürſten der beſte Diener, den man ſich denken kann. 

Es dauerte nicht lange, ſo gab der König von Dänemark 
eine große Geſellſchaft und lud dazu auch den Fürſten ein; und 
der fuhr mit ſeinem Diener hin. 

Bei Mittag hatte jeder Herr — wie das doch immer bei 


ſolchen Herrſchaften ſein ſoll — ſeinen Diener hinter ſich. Der 


Fürſt ſaß gerade dem König von Dänemark gegenüber; und als 
dieſer den Kopf in die Höhe hob, ſah er dort den jungen Menſchen 
mit den drei Lilien vor der Stirn. „Lieber Fürſt,“ ſagte er, „ich 
möchte ſehr darum bitten, daß wir unſere Diener tauſchen!“ 
„Gut!“ ſagte der Fürſt. Und ſo tauſchten denn die Diener die Plätze. 

Nach dem Eſſen trat der König an den Fürſten heran und 
ſagte: „Lieber Fürſt, Ihr Diener iſt mir in die Augen gefallen; 
ich möchte ihn gerne haben. Wir wollen tauſchen!“ Na, — nun 
war das ſchlimm! Der Fürſt wollte und konnte doch nicht un— 
höflich ſein; darum ſagte er: „Gut! Sie ſollen ihn haben!“ — Und 
ſo kam denn der junge Menſch in den Dienſt des Königs. 

Er hatte es hier auch ganz gut, denn er gefiel dem Könige; 
und der dachte bei ſich: er wolle ihn nicht gleich umbringen; es 
müßt' ſich erſt eine Gelegenheit dazu finden. Und es fand ſich 
auch eine Gelegenheit. 

Der König von Dänemark hatte eine einzige Tochter; und 
die und die Königin hatten ſchon lange gebeten, ob fie nicht mal 
zuſehen könnten, wie Einer gerädert würde. Jetzt gerade ſollte 
Einer gerädert werden, und der König erlaubte ihnen, dorthin zu 
reiſen und zuzuſehen. A 

Als fie weg waren, überlegte ſich der König, was er thun 
ſolle, und ſchrieb dann einen Brief: „Auf Befehl des Königs von 
Dänemark ſoll derjenige, der dieſen Brief übergiebt, ohne Weiteres 
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gerädert werden!“ Dieſen Brief aber übergab er ſeinem jungen 
Diener, und dann befahl er, daß derſelbe ſchnell dorthin laufe, 
wo die Königin und ihre Tochter waren, und den Brief der 
Königin abliefere. 

Der Diener lief, was er konnte, wurde aber unterwegs jo 
matt, daß er in einen Krug ging und Kaffee verlangte. Als er 
aber den Kaffee getrunken hatte, fiel er mit dem Kopf auf den 
Tiſch und ſchlief ein. 

In derſelben Stube ſaßen ein Paar Studenten; die zogen 
dem jungen Mann den Brief aus der Taſche und laſen denſelben. 
Sofort beredeten ſie ſich, daß ſie die Sache ändern wollten. Sie 
kratzten die Stelle, wo vom Rädern ſtand, aus und ſchrieben dann 
etwas Anderes hin; und da ſtand nun: „Auf Befehl des Königs 
von Dänemark ſoll derjenige, der dieſen Brief übergiebt, ohne 
Weiteres die Prinzeſſin heirathen!“ 

Als die Studenten den Brief wieder in die Rocktaſche ge— 


ſteckt hatten, in der er vorhin geweſen war, erwachte der junge 


Menſch ganz erſchreckt und lief nun, Hals über Kopf, dorthin, wo 
die Königin ſich aufhielt. 

Die Prinzeſſin ſtand hinter ihrer Mutter und kuckte über 
deren Schulter in den Brief. „Was ſoll geſchehen?“ fragte die 
Königin. „Mamachen,“ ſagte die Prinzeſſin, „wenn der Papa es 
ſo beſtimmt hat, habe ich Nichts dagegen.“ 

Und ſofort wurde ein Pfarrer geholt, und die Beiden 
wurden getraut. 

Jetzt kam der König angefahren. Herr Gott, wie war er 
wüthend, als das junge Paar ihm entgegenkam! Er lief ſofort 
zu ſeiner Frau und ſagte in voller Boß' (Zorn): „Frau, was haſt 
Du gethan?“ „Was Du beſtimmt haſt!“ ſagte die Königin. „Sieh' 
her! Du haft es ſelbſt geſchrieben.“ Der König beſah den Brief 
und ſagte: „Meine Augen müſſen mit Blindheit geſchlagen ge: 
weſen ſein, weil ich dachte, ich hätte etwas ganz Anderes ge— 
ſchrieben.“ Er ſah ein, daß jetzt Nichts mehr zu ändern war und 
fand ſich d'rein. „Na, denn meinetwegen!“ ſagte er, nahm ſich die 
Krone vom Kopf und gab ſie dem jungen Menſchen. Und darauf 
wurde dieſer König von Dänemark. 

Ja, ja, was Gott erquickt, das können Menſchen nicht erdrücken. 
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25. 
Der ſtarke Schneider. 


Ein junger Schneider wollte auf die Wanderſchaft geh'n und 
wandert' denn nun auch gleich los. Als er ein Ende weit ge— 
kommen war, ſetzt' er ſich auf einen Stein am Wege und ſammelt' 
feine Einquartierung ab. Alles, was er fand, — es waren drei— 
unddreißig Stück — legt' er auf den Stein und darauf nahm er 
einen zweiten Stein und ſchlug Alles auf einmal todt. Das war 
nun ganz ſchön, und er beſann ſich nicht lange, ſondern ſchrieb 
auf ſein Ränzel: „Ich kann dreiunddreißig mit einem Schlag 
todt machen.“ Danach wandert er weiter. 

Nun dauert's nicht lange, ſo kam ein König angefahren. 
Der ſah den Schneider vor ſich und konnte ſich nicht genug wundern 
über die Worte auf dem Ränzel. Er ließ halten und fragte, was 
das zu bedeuten hätte. „Ach,“ ſagte der Schneider, „ich bin ſo 
ſtark; mir iſt's 'ne Kleinigkeit, dreiunddreißig auf einmal todt zu 
ſchlagen.“ „Na, wenn ſich das ſo verhält,“ ſagte der König, „dann 
kannſt Du mir ja auch wol einen Dienſt erweiſen! Ich bin ein 
König und habe in meinem Thiergarten einen Rieſen, ein Ehorn 
(Einhorn) und ein wildes Schwein. Die machen mir vielen 
Schaden; und ich ſäh' ſie gern an der Seite (umgebracht). Viel⸗ 
leicht übernimmſt Du's Dir, die Drei zu tödten! Es ſoll Dir gut 
belohnt werden!“ „Warum ſollt' ich's mir nicht übernehmen?“ 
ſagte der Schneider. Und ſo kam es denn, daß der König ihn 
mitnahm und ihm alle Anweiſung gab. 

Am nächſten Tage ſpazierte der Schneider in den Thiergarten.“ 
Er hatte ſich einen Zwerg (Käfe) in die Taſche geſteckt und wanderte 
ganz vergnügt im Garten herum. Da traf er den Rieſen; und 
nun unterhielten ſich die Beiden mit einander. „Sieh' mal,“ 
ſagte der Rieſe, „was iſt Deine Kraft gegen meine?“ Und damit 
hob er einen Stein auf und quetſchte den ſo, daß alle Suppe 
(Feuchtigkeit), die irgend d'rin war, herauskam. „Ach was,“ ſagte 
der Schneider, — that, als ob er auch einen Stein aufhob und 
quetſchte ſeinen Zwerg ſo, daß die Krümel nur ſo kleckerten. „Na, 
das muß wahr ſein!“ ſagte der Rieſe und ſchüttelte den Kopf. 
Und dann ſchlug er dem Schneider vor, zuſammen auf die Kirſchen 
zu geh'n. „Meinetwegen!“ ſagte der Schneider; aber es war 
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ſchlimm für ihn; er hopſte immer nach den Bäumen und bekam 
nur ſchlechte Kirſchen, während der Rieſe ſich ganz gemüthlich die 
oberſten Spitzen von den Bäumen zubog und das Beſte verzehrte. 
„Hör' mal,“ ſagte der Rieſe, „Du willſt mich umbringen und haft 
nicht ſo viel Kraft, die Baumſpitzen zu packen?“ Da packte der 
Schneider raſch nach einem Baum, den der Rieſe bis an die Erde 
gebogen hatte; — aber, mein Gottchen, nun ließ der Rieſe den 
Aſt los, und mein Schneider flog in die Luft. Na, es ging aber 
gut ab, und die Beiden ſpazierten noch 'ne Zeitlang im Garten herum. 

Als es Abend war, mußte der Schneider in die Hütte des 
Rieſen geh'n, wo ihm unten eine Schlafſtelle angewieſen wurde, 
während der Rieſe im oberſten Stockwerk ſchlief. Der Schneider 
legte ſich aber nicht in's Bett, ſondern verſteckle ſich in einem 
Winkel. Es dauerte nicht lange, ſo platzt' der Rieſe durch die 
Stubendecke einen ſchweren Stein auf das Bett des Schneiders. 


„Na,“ rief der, „was wird doch nun? Wirf mir doch nicht Sand 


in die Augen!“ Der Rieſe war nicht wenig verwundert. „Was 
ſoll das bedeuten?“ dachte er; „ſoll der wirklich mehr Kraft haben 
als ich?“ Und damit warf er einen ganzen Haufen Steine her⸗ 
unter. „Das wird mir doch zu viel!“ rief der Schneider. „Warum 
wirfſt Du mir immer Sand in die Augen? Laſſ' mich doch 
ſchlafen!“ Aber dann ſuchte er eine Axt, die da herumlag, und 
ſchlich die Treppe hinauf, ſtellte ſich oben hin und ſchlug jedesmal, 
wenn der Rieſe 'ne neue Ladung Steine 'runterwarf, an die 
Treppenſtufen, daß es weithin zu hören war. Jetzt wurd' 's dem 
Rieſen aber doch zu arg; er rannte an's Fenſter und bog ſich 
hinaus, um zu erkennen, was vorging. Da verlor er das Gleich: 
gewicht und ſchoß kopfüber zum Fenſter hinaus, daß er mit ge⸗ 
brochenem Genick unten ankam. 

„König Majeſtät,“ ſagte am andern Morgen der Schneider, 
„ich habe den Rieſen zum Fenſter hinausgeſtürzt. Jetzt kann das 
Ehorn an die Reihe kommen!“ „Gut, mein Sohn,“ ſagte der 
König, „es ſoll Dein Schaden nicht ſein.“ 

Der Schneider ging denn nun wieder in den Thiergarten; 
und es dauerte auch garnicht lange, ſo kam das Ehorn an. Es 
war in heller Wuth und wollte den Schneider aufſpießen. Wie 
es aber ſo boßig den Kopf vorſtreckte, rannte es ſich mit dem 
Horn an einem Baum feſt. Jetzt lief der Schneider zum Könige 
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und meldete, daß er das Ehorn auf einen Baum gehetzt habe; 
und nun könne es todt gemacht werden. Das geſchah denn auch. 

„Und nun das wilde Schwein!“ ſagte der König. „Gleich, 
König Majeſtät,“ fagte der Schneider und ging wieder in den 
Thiergarten zurück. Nach'm Weilchen kam das wilde Schwein an, 
ganz blind vor Wuth. Es wollte auf den Schneider zulaufen, ge: 
rieth aber in das offene Haus, das da ſtand, — und mein Schneider 
ſchlug raſch die Thür zu, ging zum König und meldete, daß das 
wilde Schwein nun in aller Bequemlichkeit todt gemacht werden 
könnte. Und das geſchah auch. 

Der Schneider wurde ſehr belobt und reich belohnt; man 
kann ſich denken, daß das nicht wenig geweſen iſt, was der König 
ihm gegeben hat. 


rn „„ 


26. 
Die ſchöne Krügerstochter. 


Ein Krüger hatte drei Töchter; zwei davon waren häßlich 
und faul, aber die dritte war hübſch und half ihrer Mutter tüchtig 
in der Wirthſchaft. 

Mit der Zeit ſtellten ſich Freier ein; und nun kamen drei 
auf einmal; aber allen Dreien gefiel die jüngſte Tochter am beſten. 
Als ſie ſich mit einander beriethen, kam's heraus, daß Jeder die 
Jüngſte haben wollte; und ſo verſtändigten ſie ſich, daß zwei von 
ihnen wieder abreiten ſollten, damit der Eine um das hübſche 
Mädchen freien könne. So geſchah es denn auch, und es wurde 
der Tag feſtgeſetzt, an welchem das Paar verlobt werden ſollte. 
Danach ritten die Freier ab. 

Das Mädchen wirthſchaftete indeß vergnügt weiter. Alles 
gerieth ihr wunderſchön, und Alles im Hauſe war blitzend blank, 
ſo daß jeder Einzige ſeine Freude daran hatte. 

Eines Tages ging das Mädchen an den Spring (Quell), um 
Waſſer zu holen. Ja, mein Gott! als ſie da ſchöpfte, zog ſie in 
dem einen Eimer einen kleinen, weißen Hund und in dem andern 
eine große, dicke Schlange herauf. Sie erſchrak nun nicht wenig 
und wollte raſch nach Hauſe laufen; aber das ging nicht ſo ſchnell, 
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denn die Schlange hatte ſich ihr ſofort um den Hals gewunden. 
Das Hundchen aber lief neben ihr. 

Das arme Mädchen kam weinend zu ihren Eltern; doch 
Niemand konnte ihr helfen; die Schlange blieb feſt um ihren Hals 
geſchlungen und ließ ihr keine Ruhe, ſo daß ſie nicht einmal ein 
bischen ſchlafen konnte, ſondern immer von einem Winkel in den 
andern, vom Bett nach der Thürſchwelle und zuletzt vor Ver⸗ 
zweiflung in's Freie lief. Sie ging an dieſen Baum und an jenen 


Baum, weil ſie ſich gleich dachte: irgendwo müſſe ſie von dem 


Zauber erlöſt werden; aber es dauerte lange, bis ſie den richtigen 
Platz traf. Endlich, als ſie unter einer Eiche ſtand, fiel die 
Schlange ab und verſchwand. Das Mädchen knie'te ſich in's Moos 
und dankte dem lieben Gott für ihre Errettung. Als ſie dann 
aufſah, ſtand ein wunderſchöner Prinz vor ihr, ſo ſtrahlend und 
hübſch, daß Einem gleich die Augen übergehen konnten. Und das 
Hundchen ſtand neben ihm. 

„Du haſt mich erlöſt!“ ſagte der Prinz. „Ich war lange 
verwünſcht. Und dies hier“ — er zeigte auf das Hundchen — 
„iſt mein Bruder; aber den kann Niemand erlöſen; der muß ſchon 
ſo bleiben, wie er iſt. Für Deine Geduld und Gutherzigkeit will 
ich Dich heirathen! Du mußt freilich noch einige Zeit warten; aber 
nicht lange. Zum Zeichen, daß ich Dir treu ſein werde, gebe ich 
Dir hier einen Ritterband (wol ein Ordensband). Sobald ich 
Dir irgendwie untreu geworden bin, wird der Ritterband ganz 
von ſelber entzwei reißen und zwar ſo laut, daß es Jeder 
hören kann.“ 

Danach führte er das ſchöne Mädchen zu ihren Eltern und 
bedankte ſich bei ihnen. Aber die Krügersleute fielen ihm zu 
Füßen und wünſchten ihm alles Gute. Dann zog der Prinz in 
ſein Königreich; doch das Hundchen blieb zurück. j 

Die Krügerstochter war mit Allem zufrieden und fragte nun 
nicht mehr nach dem erſten Freier; der konnte bleiben, wo er wollte! 
Sie dachte nur immer an ihren Prinzen, und ob der nicht bald 
kommen werde. Doch es verging ein Jahrchen nach dem andern, 
und mein Prinz kam nicht. 

Als ſo ein Paar Jahre vergangen waren, kehrten eines 
Tages viele Wagen mit Inſpektoren im Kruge ein; und als die 
ſchöne Krügerstochter fragte: was das zu bedeuten hätte, erzählten 
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die Inſpektoren, daß fie aus dem Königreich kämen, wo mal der 
Prinz verwünſcht geweſen war, und daß dieſer Prinz eine Prinzeſſin 
heirathen wolle, und daß dieſe Wagen hier die Sachen von der 
Braut holen ſollten. 

Da erſchrak die Krügerstochter; aber ſie beſann ſich bald und 
wirthſchaftete vorläufig nach alter Art. Ihr Ausſehen war ſo 
ſchön und ihr Betragen ſo gefällig, daß die Inſpektoren ſich unter⸗ 
einander fragten: ob nicht Jeder das Mädchen heirathen möchte, 
— wär' ſie auch noch ſo arm. Und Alle ſagten „ja“. 

Am andern Tage erſchien die Krügerstochter ganz als Jäger 
verkleidet, mit kurz geſchorenen Haaren, Flinte und Jagdtaſche um⸗ 
gehängt und das Hundchen an der Seite. Sie fragte die Inſpek⸗ 
toren, ob ſie wol mitfahren könne; ſie hätte Etwas beim Prinzen 
zu beſorgen. 

O ja, ſie könnt' mitfahren! — denn die Inſpektoren hielten 
ſie im Anfange für einen wirklichen Jäger. Doch das Geſicht er⸗ 
ſchien ihnen ſo bekannt, daß ſie beſchloſſen: ſie wollten den Jäger 
doch auf die Probe ſtellen. 

Als ſie zur Nacht wieder irgendwo einkehrten, ſtreuten ſie 
Erbſen auf die Treppe; und dann befahlen ſie dem Wirth, er ſolle 
dem Jäger morgen zum Frühſtück neben den Kaffee und die Kuchen 
einen tüchtigen Schnaps hinſtellen. „Denn,“ ſagten ſie, „iſt die 
Perſon ein Mädchen, ſo ſchreit ſie heilig und ſicher, wenn ſie auf 
die Erbſen tritt, „uch“; wenn ſie aber ein Mann iſt, ſo flucht ſie. 
Und wenn ſie anſtatt Kaffee und ſüßen Kuchen den Schnaps 
nimmt, ſo wiſſen wir's noch genauer, daß dies ein Mann und kein 
Mädchen iſt.“ 

Das weiße Hundchen hatte Alles mitangehört und erzählte 
es der Krügerstochter, damit ſie ſich danach richten könne. Und 
richtig! ſie fluchte, was ſie konnte, als ſie auf die Erbſen trat, und 
ſtieß den Kaffee mitſammt den Kuchen von ſich und ſagte: ſie wär' 
an Schnaps gewöhnt! und trank einen recht tüchtigen alu 
und rauchte dazu Cigarren. 

„Ach Gott,“ ſagten die Inſpektoren, „lieber Herr Züger, ent⸗ 
ſchuldigen Sie, daß wir uns ſolchen Spaß mit Ihnen erlaubt 
haben! Wir bitten Sie fußfällig um Verzeihung!“ a 

Die Krügerstochter ſagte: es ſchadete weiter Nichts! und 
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fuhr dann mit ihnen weiter bis in jenes Königreich und vor das 
Schloß. Dort ließ ſie ſich beim Prinzen melden. 

Als der Prinz das weiße Hundchen ſah, erinnerte er ſich an 
ſeinen Bruder; aber er hatte keine Gedanken dafür; ſeine Braut 
war ſchon da; und jetzt ordnete er Alles zu einer großen Jagd 
an. Dem fremden Jäger gab er auch einen Stand im Walde. 

Die Jäger ſtanden nun vertheilt da, und Jeder ſchoß ſein 
Theil: Einer einen Haſen, der Andere einen Vogel, der Dritte ein 
wildes Entchen. 

Die Krügerstochter hatte große Angſt, daß ſie nicht treffen 
würde; aber das Hundchen ſtand neben ihr und redete ihr guten 
Muth ein. Und es kam ſo Vieles vor ſie, daß ſie alles Mögliche 
ſchießen konnte: ein wildes Schwein, Haſen, Rehe, allerlei Vögel, 
wilde Gänſe und weiß der liebe Gott, was ſonſt noch. Sie legte 
jede Sorte Thiere beſonders hin und ging dann, als zum Aufhören 
geblaſen wurde, zu den andern Jägern, die zuerſt dachten: der 
Fremde hätte Nichts geſchoſſen. 

„Kommt mit!“ ſagte die Krügerstochter und führte Alle, auch 
den Prinzen, zu ihrem Platz. 

Nun kann man ſich denken, wie verwundert Alle waren. 
Und der Prinz ſagte, der fremde Jäger ſolle mit ihm zuſammen 
nach dem Schloſſe reiten. 

Als ſie eine Weile geritten waren, knallte der Ritterband, 
den die Krügerstochter unter'm Jägerrock trug, entzwei. 

„Was war das!“ fragte der Prinz. „Riß Etwas am Sattel: 
zeug entzwei?“ 

„O nein!“ ſagte der Jäger und ritt ruhig weiter. 

Es dauerte nicht lange, ſo platzte der Ritterband ganz und 
gar entzwei. Jetzt ſtieg der Prinz vom Pferde, ging an das 
andere Pferd und unterſuchte den Sattel und das Riemenzeug. 
„Ich kann nichts Entzwei'nes finden!“ ſagte er und ſah den Jäger 
an. Da kam ihm auf einmal die Erinnerung, und er wurde 
ſehr unruhig und fragte: wer ſie denn eigentlich jei? 

Jetzt konnte die Krügerstochter ſich nicht länger halten; ſie 
erzählte dem Prinzen Alles; und der rief einmal über das and're 
mal: „Ich will Dir ſchon gerecht werden und Treu' halten!“ 

So kamen ſie zum Schloſſe, wo ſchon eine große Menge 
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Herren und Damen verfammelt waren, und wo die Braut ſchon 
darauf wartete, in die Kirche geführt zu werden. 

„Hört Ihr Herrſchaften Alle,“ ſagte der Prinz, „ich habe 
Euch Etwas zu ſagen! Denkt nur, ich hatte von meinem alten 
Koffer den Schlüſſel verloren und mußte mir einen neuen Schlüſſel 
machen laſſen. Jetzt habe ich den alten Schlüſſel wiedergefunden. 
Welchen ſoll ich behalten?“ 

„Den alten!“ riefen Alle — auch die Braut; „denn ein alter 
Schlüſſel iſt immer beſſer, als ein neuer.“ 

Nun kam der Pred'ger; und der Prinz fragte ihn ganz daſſelbe. 

„Mein Sohn,“ ſagte der Pred'ger; „behalte den alten 
Schlüſſel! der iſt beſſer, als der neue.“ ö 

Nun ſollte es zur Trauung gehen, und die Braut ſtand ſchon 
bereit. Doch der Prinz erzählte Alles, wie es ſich mit ihm ver⸗ 
hielt, und führte die ſchöne Krügerstochter vor und ſagte: daß er 
dieſer die Treu' halten würde. 

So kam es, daß er mit dem fremden Jäger in die Kirche 
ging. Und danach wurde eine große Hochzeit gefeiert; und die 
Krügerstochter bekam die ſchönſten Kleider und war ſehr glücklich. 
Auch ihre Eltern waren ſehr glücklich, als ſie Alles erfuhren. — 
Aber jene Braut ſoll mit ſchwerem Herzen abgezogen ſein. 


er 


27. 
Der Schwarzkünſtler und der kluge Junge. 


Früher gab es viele Schwarzkünſtler, die alles Mögliche 
ausrichten konnten. Da war auch Einer, der ſich ganz nach Be⸗ 
lieben in Thiere verwandeln konnte; und dieſer Schwarzkünſtler 
hatte immer einen Jungen bei ſich, der ihn bedienen mußte. 

Nun kam es, daß er einen neuen Jungen miethen wollte; 
je dümmer, je beſſer. Er hörte ſich 'rum, und fo erfuhr er, daß 
ein Vater ſeinen Sohn vermiethen wollte. Und es dauerte auch 
nicht lange, ſo kam der Junge an, um ſich zu melden. 

„Kannſt Du leſen, mein Sohn?“ fragte der Schwarzkünſtler 
und hielt ihm dabei ein Buch vor. 

Der Junge, der ſehr klug war, tippte auf dem Buch hin und 
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her und ſagte: „Ach ja! Kartoffeln vom Feld kann ich leſen. 
Und wenn der Vaterchen Kruſchken (Birnen) ſchüttelt, kann ich auch 
leſen. Aber dies“ — und dabei zupft' er immer ſo auf dem 
glatten Papier — „kann ich doch nicht leſen.“ 

„Na, dann iſt gut!“ ſagte der Schwarzkünſtler. „Mir ſoll's 
lieb ſein, wenn Du hier bleibſt. Ich muß auf ein Jahr verreiſen. 
Du haſt in der Zeit die Kuh und den Hund im Stall zu futtern; 
das iſt Deine ganze Arbeit.“ 

Schön! das wär' ja nicht zu ſchwer. Und ſo blieb der 
Junge da. 

Als der Schwarzkünſtler abgereiſt war, ſchrieb ſich der Junge 
ganz genau Tag und Stunde an, wann das Jahr um ſein könnte, 
und ging dann in den Stall, um nach den beiden Thieren zu 
ſeh'n. Ja, was war das? Da ſtand die Kuh vor'm Fleiſch und 
der Hund vor'm Heu. „Was wird doch nun?“ ſagte der Junge 
und tauſchte Beides um, und ſofort fraß Jedes, wie's ihm zukam. 
Darauf ging er in die Stube und beſah die Bücher, die da 'rum 
lagen. Da ſtand viel Kluges und auch Alles d'rin, wie Einer ſich 
verzaubern kann; das war meinem Jungen ſo recht gefunden; er las 
und las. Als aber das Jahr beinahe um war und blos noch vierzehn 
Tage vergehen ſollten, bis der Schwarzkünſtler nach Hauſe kam, holte 
der Junge einen Korb Aſche und einen Beſen und fing an, nach Mög: 
lichkeit in der Stube zu ſtöbern, daß die Aſche ſich auf die Bücher legte, 
und daß Alles jo ausſah, als ob in der ganzen Zeit keine Menſchen⸗ 
ſeel' hier d'rin geweſen wäre. Und den Tag, ehe der Schwarzkünſtler 
zurückkehrte, bekam die Kuh wieder Fleiſch und der Hund Heu. 

„Hör' mal, Du haſt gut gewirthſchaftet!“ ſagte der Schwarz⸗ 
künſtler, als er Alles beſeh'n hatte. 

„Ja, nun will ich aber nicht länger in Ihrem Dienſt bleiben!“ 
ſagte der Junge. 

Und obgleich der Schwarzkünſtler ſehr zufrieden mit ihm war, 
mußte er ihn doch geh'n laſſen. 

Als der Junge nach Hauſe kam, ſagte er: „Vater, wißt Ihr 
nicht von einem Viehmarkt in der Nähe?“ 

„Jung', was willſt Du auf dem Viehmarkt?“ 

„Na, ich möcht's gern wiſſen.“ 

„Mein Sohn,“ ſagte der Vater, „in der nächſten Stadt wird 
nächſtens Markt ſein.“ 


— — 
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„Dann müßt Ihr hin!“ ſagte der Junge; „ich will mich in 
eine ſchöne niederungſche Kuh verwandeln; die könnt ihr verkaufen 
und dabei viel Geld verdienen. Fragt nicht weiter! — ich werd' 
ſchon was Gutes ausrichten. Ihr müßt einen hohen Preis fordern; 
aber gebt nur nicht den Strick mit fort!“ 

Der Vater wundert' ſich denn nun nicht wenig, beſonders als 
er die ſchöne Kuh ſah, in die der Junge ſich verwandelt hatte. 
Er leitete ſie zum Markt; und es dauert' auch nicht lange, ſo kam 
ein Mann und handelt' über die Kuh. Und nach 'ner Weile wurden 
ſie Handel⸗Eins, obgleich der Preis recht theuer war. 

Jetzt ging der Mann mit der Kuh ab. Als ſie ein Ende 
weit von der Stadt entfernt waren, kamen ſie an einen Hubbel, 
an ſo einen kleinen Berg. Und da nahm die Kuh einen Satz und 
jagt' über den Hubbel, daß der Mann gehörig erſchrak. Er ihr 
nach! Aber, mein Gottchen, als er weiter lief, — es war da blos 
ein kleiner Himmel, und man konnte nicht viel ſeh'n — war die 
Kuh ſpurlos verſchwunden. Ein Jung' kam den Weg ihm ent⸗ 
gegen. „Jung' haſt Du nicht 'ne Kuh hier geſeh'n?“ fragte 
der Mann. 

Dies war aber der kluge Junge, der ſich raſch wieder ver— 
wandelt hatte; und der ſagte ganz dreiſt: „Na, wenn Ihr die Kuh 
meint, die ich laufen ſah, dann werd't Ihr ſie nicht mehr kriegen; 
die iſt ſchon in der weiten Welt.“ Und damit ging er ab und 
nach Hauſe, wo der Vater nicht wenig froh über das ſchöne Geld 
war, und wo ſie ſich nun gleich beredeten, daß der Junge auf den 
nächſten Markt als Pferd gehen wolle. 

Und das geſchah auch. 

Mein Schwarzkünſtler hatte aber die Sache gemerkt und ſich 
vorgenommen, den Jungen zu verderben. „Wart' man, Du Ca- 
naille!“ ſagt' er bei ſich: „ich werd' Dir zeigen, wer klüger iſt!“ 
Er ging alſo auf jenen Markt und gleich auf das wunderſchöne 
Pferd zu, in das der Junge ſich verwandelt hatte. 

Der Vater forderte einen ſehr hohen Preis. Der Schwarz— 
künſtler ſagte: das wär' ihm zu theuer. „Nein, unter dem nicht!“ 
ſagte Jener. „Na,“ meinte der Schwarzkünſtler, „wenn das Pferd 
auch viel koſtet, haben muß ich's doch. Dann nehmt, was Ihr 
fordert!“ Und er zahlte gleich Alles hin. 

„Aber nun bitt' ich um den Zaum!“ ſagte der Mann. 
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„Ihr alter Schweinigel,“ ſchrie der Schwarzkünſtler, „bild't 
Ihr Euch ein, ich werd' das Pferd am Schwanz nach Hauſ' führen?“ 

„Na — aber — ich muß den Zaum haben!“ rief der Mann 
in Angſt. 

Doch der Schwarzkünſtler hatte ſich ſchon auf das Pferd ge 
ſchwungen und trank dem Mann zu; und dann ging's heidi ab. 

„Du Krät'!“ ſagte der Schwarzkünſtler, „ich fackel' nicht 
lange.“ Und damit ritt er vor eine Schmiede, band das Pferd an 


2 


c 
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1 und ging zum Schmied. „Schnell!“ rief er. „Gebt mir eine 
1 glühende Stange Eiſen!“ 

„Was wollen Sie damit?“ fragte der Schmied. 
H „Ich will fie meinem Pferd, der Schindmähr' draußen, in 


14 den Leib ſtoßen.“ 
„Herr, ſind Sie toll? — oder fehlt Ihnen ſonſt Etwas?“ 
rief der Schmied. „Das iſt ja ein herrliches Thier.“ 

„Das geht Euch gar Nichts an!“ ſagte der Schwarzkünſtler. 
. „Macht das Eiſen glühend! Ich kann mit meinem Eigenthum 
ht thun, wie mir gefällig it.“ 

Der Schmied ſchüttelt' den Kopf; doch da er die Sache nicht 
ändern konnte, ging er an die Arbeit. 


2 Indeß kam ein Mädchen vorbei, die zwei Eimer trug, mit 
. denen ſie Waſſer ſchöpfen wollte. Sie ſah, wie das Pferd ſo 
9 traurig den Kopf hängen ließ. „Na, Pferdchen,“ ſagte ſie, „ich 


ſeh's Dir an: Dir geht's ſchlecht.“ a 
„Ach Gott, liebes Mädchen,“ ſagte das Pferd, — und das 


1 Mädchen wär' beinahe vor Schreck umgefallen — „erbarm' Dich 
i doch und ſtreif' mir den Zaum von dem einen Ohr!“ 
12 So ſehr das Mädchen ſich über das Pferd wundern mußte, 


— ſie that, was es wollte. In dieſem Augenblick kam der 
Schwarzkünſtler mit der glühenden Stange und fuhr zornig auf 
das Pferd los. Aber das war plötzlich garnicht mehr zu ſeh'n; 
das hatte ſich in einen Kanarienvogel verwandelt, und der flog 
ſchnell nach oben, wo im zweiten Stockwerk ein Fräulein wohnte, 
die das Fenſter aufgemacht hatte. Sie griff das Thierchen und 
beſchloß, es zu behalten. 

Der Schwarzkünſtler hatte ſich auf der Stelle in einen Habicht 
verwandelt, war aufwärts geflogen und hatte Alles mitangeſeh'n. 
Jetzt ließ er ſich wieder 'runter, verwandelte ſich in ſeine rechte 
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Geſtalt und ſtieg die Treppe nach oben, klopfte bei dem Fräulein 
an und trat in ihre Stube. „Fräuleinchen, entſchuld'gen Sie! iſt 
hier nicht ein Kanarienvogel 'reingeflogen?“ 

„Ja,“ ſagte das Fräulein, „hier iſt einer; es iſt ein recht 
hübſches Thierchen.“ 

„Ich möcht' Sie doch gebeten haben,“ ſagte der Schwarz: 
künſtler, „mir den Vogel zurückzugeben.“ 

„O nein,“ ſagte das Fräulein, „das fällt mir nicht ein. 
Wer kann wiſſen, ob dies gerade Ihr Vogel iſt!“ Und dabei ſah 
ſie den Vogel, den ſie in der Hand hielt, ganz zärtlich an. „Es 
iſt ein hübſches Thierchen!“ 

„Fräuleinchen,“ ſagte der Schwarzkünſtler, „Sie werden ſich 
doch nicht an meinem Eigenthum vergreifen?“ 

So redeten ſie noch eine Weile. Da fiel es dem Fräulein ein, den 
Vogel auszuhänd'gen. Aber als ſie das thun wollte, war der Vogel 
verſchwunden; und ſtatt deſſen hatte ſie einen gold'nen Ring am Finger. 

„Fräuleinchen, geben Sie mir den Ring!“ ſagte der Schwarz⸗ 
künſtler, „ich muß den Ring haben!“ 

Nun ſtritten ſie wieder um dieſen. Doch als das Fräulein 
den Ring geben wollte, war er weg; und an der Erde lagen drei 
Gerſtenkörner. 

Sofort verwandelte ſich der Schwarzkünſtler in einen Hahn 
und fuhr auf die Gerſtenkörner los. Aber aus denen wurd’ blitz⸗ 
ſchnell ein Iltis; und der ſchnappt' nach dem Hahn und macht' ihn 
todt. So war nun der Schwarzkünſtler an der Seite (vernichtet). 

Mein Junge ging nach Hauſe und lebte von nun an ſehr 
ſchön und in Freuden. Er verwandelte ſich immerfort in Pferde 
und ließ ſich vom Vater auf den Markt bringen. So nahmen ſie 
viel Geld ein; und nachher wird der Jung' wol reich geheirathet haben. 
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28. 
Prinz Katt. 


Ein Königspaar wünſchte ſich ſo ſehr Kinder, bekam aber 
keine; und darüber herrſchten ſchon allerlei Unruhen im Lande. 

Eines Tages hatte ſich ein angetrunkener Fiſcher an dem 
Aufruhr betheiligt; und als der König das hörte, wollte er den 
10* 


Fiſcher beſtrafen laſſen. 
um ſich da aufzuhängen. 

Unterwegs traf er ein altes Mannchen, das ihn fragte, wohin 
er ſo eilig gehe. Der Fiſcher log in ſeiner Angſt und ſagte: 
„Meine Frau ſchickt mich nach trod’nem Holz.“ — „Lüg' nicht!“ 
ſagte das alte Mannchen; „ich weiß Alles, und ich will Dir helfen, 
daß Du wohl angeſehen wirſt. Laſſ' Dir vom König dreißig 
Klaft' neue Stränge geben und damit fahre mit drei Knechten auf 
den See und ſuche nach Fiſchen! Du darfſt aber Keinem einen 
Fiſch geben! — ſondern alle Fiſche, welche Du fängſt, bringſt Du 
der Königin, die ſie aufeſſen ſoll!“ 

Das geſchah nun auch ſo, und der Fiſcher fuhr mit ſeinen 
Knechten auf den See. Zuerſt fingen ſie Nichts; und zum zweiten 
mal fingen ſie auch Nichts; aber zum drittenmal fingen ſie drei 
Fiſchchen. Die Knechte wollten die gleich behalten; aber der Fiſcher 
gab ſie nicht fort, ſondern ſputete ſich und brachte ſie in die könig⸗ 
liche Küche. Da wurden ſie geſchippt und gekocht. Aber mit Eins 
ſprang eine Katze hinzu und fraß einen Fiſch auf. Ach Gott, nun 
war ein großer Jammer! Die Katze wurde ſofort in eine Stube 
eingeſperrt und von nun an gut gefüttert und bewacht. 

Als die zwei andern Fiſchchen fertig waren, ſollte das Kammer⸗ 
mädchen ſie der Königin bringen; unterwegs aber verſchluckte ſie 
raſch das eine. Aber nun ein Geſchrei und Gejammer! Ja, mein 
Gott, es war nicht mehr zu ändern, und das Kammermädchen 
wurde ſofort in eine andere Stube eingeſperrt, gut mit Eſſen und 
Trinken verſorgt und bewacht. 

Das dritte Fiſchchen wurde von der Königin verzehrt. 

Nun dauerte es eine Weile, und dann wurden an demſelben 
Tage drei Prinzen geboren. Zuerſt bekam die Katze einen Sohn; 
der wurde Prinz Katt genannt. Dann bekam das Kammermädchen 
einen Sohn; der wurde Prinz Magda genannt. Zuletzt bekam die 
Königin einen Sohn; der wurde Prinz Karl genannt. Und alle 
drei Prinzen waren ſehr ſchön und ſehr klug, ſo daß Jeder ſeine 
Freude daran hatte; und der König und die Königin liebten ſie 
alle drei ganz gleich. 

Als ſie eingeſegnet waren, ſagte der Prinz Katt, der der 
Aelteſte und doch am End' der Klügſte von den Dreien war: 
„Hört, Brüderchen! wir kennen nun ſchon unſer ganzes Land. 


Aber der lief auf der Stelle in den Wald, 
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Laßt uns doch mal wandern und nachſehen, wie's anderwärts aus: 
ſieht! Die Welt iſt groß, und wir wollen doch unſer Theil erleben!“ 

Geſagt, gethan! Die drei Prinzen ritten in die Welt. Nach 
dem fie eine Weile g'rad'aus geritten waren, kamen fie an die. 
Dre wenz, über die hier eine Brücke gebaut war; und hier ftand 
auch ein ganz nettes, kleines Hauschen. In dem Hauschen war 
Alles, was ſie ſich nur wünſchten; Eſſen und Trinken in Hüll' und 
Füll'; und ſie aßen und tranken ſich denn auch recht ſatt. 

„Brüderchen, ſchlaft nur nicht ein!“ ſagte der Prinz Katt. 
„Wer weiß, ob uns nicht irgend ein Leid geſchieht!“ Und damit 
ging er hinaus, verſteckte ſich unter der Brücke und lauerte darauf, 
ob nicht Etwas kommen möchte. 

Und richtig, es dauerte auch nicht lange, ſo kam ein Drache 
an, der zwölf Köpfe hatte. Der rief immer: „Heuraßchen, heu! 
ich bin der Stärkſte in der Welt, denn der Prinz Katt ſoll noch 
erſt jung werden (geboren werden)!“ 

Da ſprang mein Prinz Katt vor; und fie fochten mit ein: 
ander. Und zuletzt ſchlug der Prinz dem Drachen alle Köpfe ab. 

Dann ging er in die Stube und weckte ſeine Brüder, die 
ganz feſt ſchliefen. „Ihr ſeid mir ſchlechte Brüder!“ ſagte er. 
„Seht, ich war in Todesgefahr!“ Und er erzählte ihnen Alles. 

Am andern Tage ritten ſie weiter und dachten: ſie kämen 
wer weiß wohin; aber als ſie ſtill hielten, waren ſie wieder an 
der Drewenz und an jenem Hauschen. Dort aßen und tranken 
ſie ſich wieder recht ſatt. 

„Brüderchen, ſchlaft nur nicht ein!“ ſagte der Prinz Katt. 
„Wer weiß, ob nicht wieder Etwas geſchieht!“ Und damit ging 
er hinaus, verſteckte ſich unter der Brücke und lauerte darauf, ob 
nicht Etwas kommen möchte. 

Und richtig, es dauerte auch nicht lange, ſo kam ein Drache 
an, der fünfzehn Köpfe hatte. Der rief auch immer: „Heuraßchen, 
heu! ich bin der Stärkſte in der Welt, denn der Prinz Katt ſoll 
noch erſt jung werden!“ 

Auch dieſen Drachen überwandt der Prinz Katt; aber zuletzt 
halfen ihm die Brüder bei ſeiner Arbeit. 

Am andern Tage ritten die drei Prinzen weiter und dachten 
wieder: fie kämen wer weiß wohin; aber als ſie ſtill hielten, waren 
ſie abermals an der Drewenz und an demſelben Hauschen. 


Alles war jo wie die beiden andern male; blos diesmal 
hatte der Drache zwanzig Köpfe; und es war ein Glück für den 
Prinz Katt, daß ihm zuletzt wieder ſeine Brüder halfen. Dieſe 
Beiden legten ſich darauf hin und ſchliefen ſich gut aus. Der 
Prinz Katt aber, der alles Mögliche verſtand und wußte, ver: 
wandelte ſich in eine Fliege und flog in das Haus, wo die alte 
Thierſch, das Drachenweib, nämlich die Schwiegermutter von den 
drei Drachen wohnte. Dort ſetzte er ſich auf den Balken unter 
der Stubendecke und lauerte darauf, ob die Alte mit ihren Töchtern 
ſprechen möchte. 

Die drei Töchter ſaßen da und klagten. Und dann beriethen 
fie mit der Mutter, wie die Prinzen doch zu verderben ſeien, be: 
ſonders der Prinz Katt, der die Drachen getödtet hatte. 

„Verwand'le Dich in einen Apfelbaum!“ ſagte die Mutter 
zur älteſten Tochter. „Auf die Art kannſt Du alle drei Prinzen 
locken und fangen!“ 

Die zweite Tochter wollte auch einen Rath haben; und ſo 
ſagte ihr denn die Alte: „Verwand'le Dich in ein kühles Haus! 
Und Du fängſt ſie alle Drei!“ 

Und der dritten Tochter gab die Thierſch den Rath: „Ver— 
wand'le Dich in einen Sprind (Quelle)! Auf die Art kannſt Du 
die drei Prinzen locken und verderben!“ 

Ja — aber mein Prinz Katt war nicht faul. Er flog raſch 
zu ſeinen Brüdern, und alle Drei ritten, die verwandelten Drachen: 
ſchweſtern ſuchen. Und als ſie die ausfindig gemacht hatten, hauten 
ſie ſo lange d'rauf los, bis alle drei Schweſtern zu Theer wurden. 

Nun kam die Thierſch und lief längs der Drewenz. Aber 
der Prinz Katt jagte ſie. So kamen ſie an eine Schmiede, die 
einen eiſernen Zaun hatte. 

„Gnag' den eiſernen Zaun durch!“ ſagte der Prinz Katt. 
Und ſie gnagte d'rauf los. Wie ſie aber noch den Kopf zwiſchen 
den Sproſſen hielt, wurde ſie verbrannt. ' 

Nun war ungeheure Freude im Lande. Der König, der hier 
regierte, gab den Prinzen ſeine drei Töchter, und es wurde eine 
großartige Hochzeit gefeiert. 


Ich war auch auf der Hochzeit. Ich hab' gegeſſen und ge— 


trunken und doch Nichts davon im Mund' gemerkt. 
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29. 
Die Kinder und das Zuckerhaus. 


Es gingen einmal zwei Kinder in den Wald; es waren 
Bruder und Schweſter, und ſie hielten gut zuſammen. 

Als ſie ſo im Walde herumliefen, verloren ſie den Weg und 
kamen zuletzt an ein kleines Haus, das ganz aus Zwieback gebaut 
und mit Zucker über und über bedeckt war. Sofort kletterten die 
Kinder auf's Dach und fingen an, da abzubrechen und zu eſſen, 
was ſie konnten. 

In dem Hauſe aber wohnte eine böſe, alte Hexe. Als die 
das Geräuſch hörte, rief ſie: „Wer bricht, wer ſticht an meinem 
Haus?“ Und die Kinder antworteten: „Der Wind, der Wind! das 
himmliſche Kind!“ und aßen ruhig weiter. Das war der alten 
Hexe doch zu arg; ſie rief wieder: „Wer bricht, wer ſticht an meinem 
Haus?“ Und abermals antworteten die Kinder: „Der Wind, der 
Wind! das himmliſche Kind!“ und aßen ruhig weiter. Nun aber 
kam die Alte heraus und rief wüthend: „Wer bricht, wer ſticht an 
meinem Haus?“ Und noch ehe die Kinder antworten konnten, 
befahl ſie: „Kommt ’runter! Ich werd' Euch ſchon zu eſſen geben, 
daß Ihr genug haben ſollt'.“ 

So kamen die Kinder denn herunter, und die Alte gab ihnen 
Zwieback und Zucker und ſagte ihnen: ſie ſollten ſie „Großmutter“ 
nennen. Dann nahm ſie den Knaben und ſperrte ihn in einen 
Käfig; „denn ich will ihn mir mäſten!“ jagte ſie. Und das Mäd- 
chen mußte ihren Bruder und die Alte bedienen. 

Als ſo eine Zeit vergangen war, ſagte die Hexe: „Ich werd' 
mal nachſeh'n, ob der Jung’ ſchon fett iſt.“ Aber ehe ſie zu ihm 
kam, lief das Mädchen raſch zu ihrem Bruderchen und gab ihm 
ein Stockchen und ſagte: er ſolle das der Großmutter entgegen: 
ſtrecken, wenn ſie ſeinen Finger anfühlen wolle. 

Und richtig! als die Alte an den Käfig kam und verlangte: 
der Knabe ſolle ihr den Finger zeigen! — ſteckte Jener ihr das 
Stückchen Holz entgegen. „Mager, mager!“ ſagte die Alte und 
ging ab. 5 

Es dauerte aber nicht lange, ſo wollte die Hexe wieder 
probiren, ob der Knabe fett war. Als er aber auch diesmal das 
Stockchen ihr entgegenſtreckte, rief ſie: „Das iſt Holz; und ich will 


nicht Holz, ſondern Deinen Finger; — weil’ ihn her!“ Da half 
nun Nichts; der Knabe mußte ſeinen Finger herausſtrecken, und 
als die Alte den anfühlte, ſagte ſie: „Fett, fett!“ und befahl dem 
Mädchen, den Bratofen zu heizen, denn nun ſolle der Knabe ge- 
braten und verzehrt werden. 

Das Mädchen war ſehr traurig. Sie that zwar, wie ihr 
befohlen war, aber zugleich dachte ſie ſich Etwas aus, um den 
Bruder zu retten. 

Als der Ofen heiß war, ſagte die Alte: der Knabe ſolle ſich 
der Länge nach auf das Brett ſtrecken. Aber er legte ſich die 
Quere und that, als ob er es nicht beſſer verſtände. Da wurde 
die Hexe ſehr wüthend und ſchimpfte was ſie konnte. Das Mäd⸗ 
chen hatte das ſo gewollt und ſagte nun: „Großmutter, Ihr müßt 
dem Bruder zeigen, wie er ſich hinlegen ſoll!“ 

Da legte ſich die Alte der Länge nach auf's Brett; — und 
die Kinder ſchoben ſie geſchwind in den Ofen. Dann nahmen ſie 
in aller Eile noch eine Bürſte, ein Ei und ein Stück Leinwand 
an ſich und liefen aus dem Hauſe. Vor der Thür ſtand ein 
Schimmel; auf den ſetzten fie ſich und ritten nun geſchwind, ge⸗ 
ſchwind in die Welt hinein. 

Währenddeß rabaſtelte die Alte in dem Ofen, was ſie konnte. 
Sie war unmäßig dick und konnte ſich kaum umdrehen; aber zuletzt 
gab der Ofen nach und die Hexe ſprang hinaus. Nun lief ſie den 
Kindern hinterher. 

Dieſe waren ſchon ein ſchönes Ende weit gekommen. Da 
ſagte mit Eins der Schimmel: „Die alte Hex' kommt Euch hinter⸗ 
her. Werft raſch die Bürſte hinter Euch!“ 

Das thaten die Kinder, und ſofort entſtand ein großer Wald; 
der war ſo dicht, wie eine Bürſte, ſo daß die Alte nicht hindurch 
konnte. Da lief ſie raſch nach Hauſe und holte ein Beilchen, um 
ſich einen Steg durchzuhauen. Als ſie den Steg fertig hatte, 
wollte ſie das Beilchen verſtecken. Aber oben auf einem hohen 
Baume ſaß eine Krähe; die ſchrie immerzu: „Ich ſeh', ich ſeh', ich 
ſeh', wo die alte Hex' das Beilchen verſteckt hat.“ Das ärgerte 
die Alte, und ſie lief — ſo ſchnell ſie konnte — nach Hauſe, um 
das Beilchen dort zu verwahren. Als ſie das gethan hatte, lief 
ſie wieder den Kindern nach. 

Die waren ſchon wieder ein großes Ende weiter geritten. 


Da ſagte mit Eins der Schimmel: „Die alte Her’ kommt Euch 
hinterher. Werft raſch das Ei hinter Euch!“ 

Das thaten die Kinder, und ſofort entſtand ein Berg; der 
war ſo hoch, daß die dicke Alte ihn nicht erklettern konnte. Da 
lief ſie raſch nach Hauſe und holte ein Hackchen, um ſich einen 
Steg durchzuhacken. Als ſie den Steg fertig hatte, wollte ſie das 
Hackchen verſtecken. Aber über ihr flog die Krähe und ſchrie 
immerzu: „Ich ſeh', ich ſeh', ich ſeh', wo die alte Hex' das Hackchen 
verſteckt hat.“ Das ärgerte die Alte, und ſie lief raſch nach Hauſe, 
um das Hackchen dort zu verwahren. Als ſie das gethan hatte, 
lief ſie wieder den Kindern nach. 

Die waren ſchon wieder ein großes Ende weiter geritten 
und kamen nun an einen großen See; — und die Alte war ſchon 
hinterher. Da ſagte der Schimmel: „Werft raſch die Leinwand 
über den See, ſo daß wir eine Brücke haben und hinüberkommen!“ 

Das thaten die Kinder, und ſofort entſtand eine ſchöne 
Brücke, über die ſie gut reiten konnten. Als ſie aber hinüber 
waren, zogen ſie die Leinwand wieder zu ſich heran; und die 
Alte, die ſchon am andern Ufer ſtand, konnte nicht über den See 
gelangen. Nun war ſie aber in ſchrecklicher Wuth und legte ſich 
ergrimmt an die Erde und trank den ganzen See aus. Als ſie 
danach aufſtand und weiter gehen wollte, — platzte ſie auf; und 
nun waren die Kinder gerettet. 
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30. 
Die drei Kinder im Walde. 

Es waren mal drei Kinder, d. h. Mädchen, die ſchon ſpinnen 
konnten; denen ließ ihre Großmutter ſagen: ſie ſollten doch zum 
Abend zu ihr kommen und bei ihr ſpinnen! Und das wollten die 
Kinder auch thun. 

So nahmen fie denn ihre Wockchen (Spinnrocken) in die 
Hand und wanderten in den Wald, um zur Großmutter zu kommen. 
Als ſie durch den Wald gingen, hörten ſie, wie die Vögel ſangen: 
„Geht nicht! geht nicht! — es geht Euch ſchlecht!“ Da kehrten 
die Kinder lieber um und gingen nach Hauſe zurück. 


Am andern Tage aber beſannen ſie ſich doch und verſuchten 
noch einmal, zur Großmutter zu gehen. Doch kaum waren ſie im 
Walde, ſo riefen die Vögel wieder: „Geht nicht! geht nicht! — es 
geht Euch ſchlecht!“ — Da kehrten die Kinder wieder um und 
gingen nach Hauſe zurück. 

Nun kam der dritte Tag, und nachdem ſie ſich berathen hatten, 
verſuchten die Kinder abermals, zur Großmutter zu gehen. Aber 
auch heute hörten ſie, wie die Vögel riefen: „Geht nicht! geht 
nicht! — es geht Euch ſchlecht!“ 

„Ach was!“ ſagte das älteſte Mädchen; „was ſoll es uns 
ſchlecht gehen? Wir wollen nehmen und gehen, daß wir zur Groß— 
mutter hinkommen, denn die wartet nun ſchon ſo lange auf uns.“ 
Und richtig, — die Kinder gingen weiter und weiter, bis ſie zu 
der Alten kamen. 

Aber bevor ſie aus dem Walde traten, ſahen ſie am Wege 
eine große Kaule (Grube), die ganz mit Blut gefüllt war; und 
als ſie ein Endchen weiter an einen Zaun kamen, ſahen ſie dort 
Fleck (Eingeweide) hängen; und als ſie an das Haus der Groß— 
mutter kamen, ſahen ſie, daß ſtatt der Thürklinke eine Menſchen— 
hand befeſtigt war, und daß ſtatt der Schwelle ein Menſchenfuß 
dalag. Und als ſie nun in die Stube traten, ſahen ſie, wie die 
Großmutter an einem Schaf herumſuͤchte. 

„Na, was habt Ihr unterwegs gehört und geſehen?“ fragte 
die Großmutter das älteſte Mädchen. 

„Ach Nichts!“ ſagte die; „blos die Vögel im Walde riefen 
immer: „Geht nicht! geht nicht! — es geht Euch ſchlecht!“ — und 
nachher ſahen wir eine Kaule mit Blut.“ 

„Das iſt mein Brunnen,“ ſagte die Großmutter; — „und 
was habt Ihr weiter gehört und geſehen?“ fragte ſie das zweite 
Mädchen. 

„Ach Nichts!“ ſagte die; „blos noch, daß hier am Zaun 
Fleck hängt.“ 

„Das iſt mein Flachs,“ ſagte die Großmutter; — „und 
was habt Ihr weiter gehört und geſehen?“ fragte ſie das dritte 
Mädchen. 

„Ach Nichts!“ ſagte die; „blos noch hier am Hauſe eine 
Menſchenhand und einen Menſchenfuß.“ 

„Das iſt mein Drücker (Thürklinke) und meine Schwelle,“ 
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ſagte die Großmutter; „und was habt Ihr ſonſt noch gehört und 
geſehen?“ fragte ſie wieder das älteſte Mädchen. 

„Ach Gott, Großmutter,“ ſagte die, „wir haben nur noch 
geſehen, daß Du da an dem Schaf' herumgeſucht haſt.“ 

„Ja,“ ſchrie die Großmutter, „— und das iſt ſo ein Schaf 
wie Du eins biſt! und wie Ihr Alle es ſeid!“ — Und damit 
würgte ſie die Kinder ab. 


— 


31. 
Die Prinzeſſin mit dem goldenen Kalb. 


Der König von England hatte ſeine Frau verloren und war 
nun mit einem Sohne und einer Tochter zurückgeblieben. Es 
dauerte nicht lange, ſo heirathete er eine königliche Wittwe, die 
auch eine Tochter hatte. Dieſe Tochter hieß Miſerehlchen und war 
ſehr ſchön, und der liebe Gott hatte ihr ein goldenes Kalb ge: 
ſchenkt, das ſie immer begleiten mußte, wo ſie ging und ſtand. 
Der Sohn des Königs hieß Akaldemus; und er und jene ſchöne 
Prinzeſſin verliebten ſich bald in einander und wünſchten, ſich zu 
heirathen. Aber die Eltern wollten das nicht haben. Da verab⸗ 
redeten ſich die Beiden: ſie würden auswandern und anderwärts 
ihr Glück verſuchen. Und ſie wanderten auch gleich los nach Ruß— 
land; und das goldene Kalb ging mit. 

Als ſie eine Zeitlang gewandert waren, kamen ſie in Ruß⸗ 
land an und kamen gerade in jenes Städtchen, wo ſich viele Prinzen 
aufhielten. Die Miſerehlchen ruhte ſich auf einem Stein aus; 
und dann miethete der Akaldemus ſie bei einfachen Leuten, die 
vorne am Thor in einem kleinen Hauschen wohnten, ein. Danach 
ging er in die Stadt zu den andern Prinzen, mit denen er ſich 
gleich ſehr bekannt machte. Dort aber verging ihm ganz das Ge⸗ 
dächtniß für die Miſerehlchen. 

Die aß indeß mit den Leuten zu Abendbrod und fand ſich 
in Alles, wenn's auch nur knapp war. Das goldene Kalb aber 
war in der Küche verzäunt. 

Während die Prinzen ſich ſehr verluſtirten, erzählte Jemand: 
da vorne am Thor in einem kleinen Hauschen ſei ein Mädchen 
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eingekehrt, die ein goldenes Kalb mit fich führe. Und ſofort be: 
kamen die Prinzen Luſt, das goldene Kalb zu ſtehlen. Sie liefen 
alſo nach dem Hauschen hin; der Akaldemus mit, — denn der 
hatte noch immer keine Erinnerung an die Miſerehlchen. 

Als die Prinzen an der verſchloſſenen Thür rüttelten, ſchrie 
das goldene Kalb: „Miſerehl, Miſerehl! die Diebe ſtehlen ſehr; ſie 
haben ſchon ein Brett losgeriſſen.“ 

Die Miſerehlchen erwachte und ſang betrübt: 

„Schweig' ſtill, mein Kälbelein! 

„Du ſollſt vergeſſen ſein, 

„Wie der Akaldemus die Miſerehlchen vergaß, 
„Wie ſie auf dem Steinchen ſaß.“ 

„Da iſt von Dir die Rede, Akaldemus!“ ſagten die Prinzen. 
Aber der Akaldemus konnte ſich auf Nichts beſinnen. 

Nach einer Weile ſchrie das goldene Kalb: „Miſerehl, Miſe— 
rehl! die Diebe ſtehlen ſehr; ſie haben ſchon das zweite Brett 
losgeriſſen.“ 

Betrübt ſang die Miſerehlchen wieder: 

„Schweig' ſtill, mein Kälbelein! 

„Du ſollſt vergeſſen ſein, 

„Wie der Akaldemus die Miſerehlchen vergaß, 
„Wie ſie auf dem Steinchen ſaß.“— 

„Akaldemus, das geht Dich an!“ ſagten die Prinzen. Aber 
der Akaldemus konnte ſich auf Nichts beſinnen. 

Wieder nach einer Weile ſchrie das goldene Kalb: „Miſerehl, 
Miſerehl! die Diebe ſtehlen ſehr; ſie haben ſchon das dritte Brett 
losgeriſſen.“ 

Betrübt ſang die Miſerehlchen wieder: 

„Schweig' ſtill, mein Kälbelein! 

„Du ſollſt vergeſſen ſein, 

„Wie der Akaldemus die Miſerehlchen vergaß, 
„Wie ſie auf dem Steinchen ſaß.“ 

Da erinnerte ſich plötzlich der Akaldemus an ſeine Braut, 
holte ſie heraus und führte ſie ſofort an den königlichen Hof. Und 
hier wurde Alles erzählt und den Beiden gleich eine ſchöne Wirth— 
ſchaft eingerichtet, ſo daß ſie ſich heirathen konnten und fortan ſehr 
glücklich lebten. 

— e 


— 


32. 
Die Stiefſchweſtern. I. 


Es waren mal eine Wittwe und ein Wittwer, und die 
heiratheten ſich; und ſowol die Frau, wie der Mann brachte eine 
Tochter in die Ehe mit. 

Die beiden Mädchen wurden nun aber ganz verſchieden ge— 
halten. Die Frau liebte nur ihre eigene Tochter und that der 
andern Nichts zu Liebe, ſondern quälte ſie fortwährend. 

So geſchah es denn, daß ſie eines Tages im Winter, gerade, 
als es ſehr kalt war, der Stieftochter ein Papierkleid anzog, ihr 
einen Krug Waſſer, ein Stück grobes Brod und einen Korb gab 
und ihr befahl: ſie ſolle in den Wald gehen und Erdbeeren 
ſammeln. Das arme Mädchen bat vor Gott und nach Gott; aber 
die Mutter wollte Nichts davon hören und jagte ſie hinaus. 

Nun wanderte denn mein Mädchen in den Wald; doch wie 
ſie ein Ende gegangen war, war ſie ſchon ganz ſteif und elend vor 
Kälte und ſah ſich voll Jammer danach um, wo ſie Schutz finden 
könne. Da ſah ſie nicht weit davon ein Hauschen, klopfte dort an 
und ging hinein. In dem Hauschen ſaßen drei kleine Männerchen, 
die ihr gern einen Platz am Feuer gönnten. Das Mädchen ſetzte 
ſich dort in die Ecke, langte Waſſer und Brod hervor und wollte 
ſich ein wenig ſtärken. 

„Gieb uns doch auch ein bischen davon ab!“ ſagten die Männer⸗ 
chen. Und das Mädchen theilte Waſſer und Brod mit ihnen; — 
wie ſie aber näher hinſah, wurd' ſie gewahr, daß das Waſſer zu 
Wein und das Brod zu Kuchen geworden war. 

Nun fragten die Männerchen nach ihrem Leben und was ſie 
eigentlich im Walde wolle. Und ſie erzählte ihnen Alles und klagte 
ihnen ihr Leid. 

„Nimm dieſen Beſen,“ ſagten die Männerchen und gaben ihr 
einen Beſen in die Hand, — „geh' hinter's Haus und fege den 
Schnee weg!“ 

Das Mädchen that, wie ihr geſagt worden und fegte den 
Schnee weg. Aber ſieh' da! — da waren Erdbeeren die Hüll' und 
die Füll', und ihr Körbchen war bald ganz voll, jo daß fie ver— 
gnügt nach Hauſe gehen konnte. 

„Was ſollen wir dem Mädchen wünſchen, weil es ſo gefällig 
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und höflich geweſen iſt?“ fragte das eine kleine Mannchen die 
andern. Und die Drei' beriethen ſich mit einander. 

„Ich wünſch' ihr,“ ſagte der Erſte, „daß ihr fortan bei jedem 
Wort, das ſie ſpricht, ein Goldſtück aus dem Munde fällt!“ 

„Und ich wünſch' ihr,“ ſagte der Zweite, „daß ſie mit jedem 
Tage ſchöner wird!“ 

„Und ich wünſch' ihr einen König zum Gemahl!“ ſagte der Dritte. 

Als das Mädchen nach Hauſe kam, fiel ihr gleich beim erſten 
Wort ein Goldſtück aus dem Munde; und ſo ging es immerfort, 
ſo daß ſich die Eltern und die Schweſter nicht genug verwundern 
konnten. Und dann erzählte fie Alles, wie fie es angetroffen hatte. 

„Höre,“ ſagte die Frau zu ihrer rechten Tochter, „das könnteſt 
Du ebenſo machen!“ Und ſie zog ſie recht warm an, gab ihr 
Wein und Kuchen und einen Korb und ſchickte ſie in den Wald 
nach Erdbeeren. 

Wie das Mädchen eine Weile im Walde gewandert war, kam 
ſie an das Hauschen, wo die drei Männerchen wohnten, und klopfte 
da an. Die Männerchen ließen ſie eintreten und Platz nehmen. 
Und wie ſie nun ſo warm in der Stube ſaß, langte ſie Wein und 
Kuchen hervor und fing an, zu trinken und zu eſſen. 

„Gieb uns doch auch ein bischen davon ab!“ ſagten die 
Männerchen. 

„Was fällt Euch ein?“ rief das Mädchen; „das langt kaum 
für mich. Nein, ich kann Euch Nichts davon abgeben.“ 

Nun fragten die Männerchen nach ihrem Leben und was ſie 
eigentlich im Walde wolle. Und ſie erzählte ihnen, warum ſie 
hergekommen wäre. 

„Nimm dieſen Beſen,“ ſagten die Männerchen und gaben ihr 


einen Beſen in die Hand, — „geh' hinter's Haus und fege den 


Schnee weg!“ 

„Was fällt Euch ein?“ rief das Mädchen. „Fegt Euch ſelber 
den Schnee weg! Nein, ich habe keine Zeit, auch keine Luſt dazu!“ 

Und damit ging ſie ab und ſuchte und ſuchte im Walde nach 
Erdbeeren, fand aber Nichts und mußte unverrichteter Sache nach 
Hauſe gehen. 

„Was ſollen wir dem Mädchen wünſchen, weil es ſo unge— 
fällig und grob geweſen iſt?“ fragte das eine kleine Mannchen die 
andern. Und die Drei' beriethen ſich mit einander. 
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„Ich wünſch' ihr,“ ſagte der Erfte, „daß ihr fortan bei jedem 
Wort, das ſie ſpricht, eine Beeßkröte aus dem Munde fällt!“ 

„Und ich wünſch' ihr,“ ſagte der Zweite, „daß ſie mit jedem 
Tage häßlicher wird!“ 

„Und ich wünſch' ihr ein ſchlimmes Ende!“ ſagte der Dritte. 

Als das Mädchen nach Hauſe kam, fiel ihr gleich beim erſten 
Wort eine Beeßkröte aus dem Munde; und ſo ging es immerfort, 
ſo daß ſich Alle entſetzten. Und dabei erzählte ſie ihre Erlebniſſe. 

Was half alles Jammern? — kein Menſch konnte es ändern. 
Und ſo ging's Tag für Tag: während der Einen Goldſtücke aus 
dem Munde fielen, durfte die Andere kein Wort ausſprechen, ohne 
daß ihr eine Beeßkröte aus dem Munde fiel; und während die 
Eine immer ſchöner wurde, wurde die Andere immer häßlicher. 

Nun war mal wieder ein kalter Wintertag, und die Mutter 
ſagte zu der ſchönen Stieftochter: ſie ſolle an den Graben gehen 
und Garn ſchälen (ſpülen). Es war ſo erbärmlich kalt, aber das 
Mädchen mußte gehorchen und ging an die Arbeit. 

Wie ſie ſo daſtand und mit dem Garn handtirte, kam ein 
junger König vorbeigefahren. Der ſah, wie ſchön ſie war, und 
verliebte ſich gleich ſo in ſie, daß er halten ließ und ihr zurief: 
ſie ſolle mit ihm kommen, denn er wolle ſie zu ſeiner Gemahlin 
machen! 

Und richtig! — das Mädchen heirathete den König und zog 
in die ſchöne große Stadt, in der er wohnte. Die Mutter aber 
fuhr auch hin und beſah Alles und erzählte davon ihrer eigenen 
Tochter, als ſie wieder zu Hauſe war. 5 

„Ach, ſo ein Glück mußt Du mir auch verſchaffen!“ ſagte die 
Tochter. „Beſinn' Dich doch, wie wir's anfangen könnten!“ 

Und ſie beſannen ſich hin und her; aber es verging eine lange 
Zeit, eh' ihnen etwas Rechtes einfiel. Es verging ein ganzes Jahr, 
und erſt als die junge Königin einen Sohn bekommen hatte, und 
als nun die Mutter zu ihr hinreiſte, hatten ſich die Beiden ihren 
Plan zurechtgelegt. Es paßte ihnen auch ganz wunderſchön, daß 
gerade jetzt der König auf eine große Jagd ziehen mußte; oder es 
mag auch ein Krieg geweſen ſein. Kurz und gut, — als ſie im 
Schloſſe ankamen, benutzt' die Mutter die Zeit, als Alle ſchliefen, 
und ſchleppte die arme junge Königin aus dem Hauſe in den See, 
wo ſie auch ſofort unter dem Waſſer verſchwand. Und dann ſagte 


fie zu ihrer eigenen Tochter: fie jolle ſich in das Bett der Königin 
legen und ſich ruhig verhalten. 

Nun kehrte der König zurück und trat in die Stube, wo 
ſeine Gemahlin und ſein Sohn ſchliefen. Als er an das Bett der 
Königin trat und ſie fragte, wie ſie ſich befinde, fiel der ſchlechten 
Perſon eine Beeßkröte nach der andern aus dem Munde; — ſie 
konnte ja ohne das kein Wort ſprechen. 

N Der König erſchrak ſehr. „Ach,“ ſagte die Mutter, „das ift 
nicht ſo gefährlich; es wird ſich wol bald ändern!“ und ſuchte ihn 
zu beruhigen. Aber dem Könige war doch allerhand zu Muthe. 

Als es wieder Nacht war, ſtieg die arme junge Königin aus 
dem See, wo ſie ſich ſo lange hatte aufhalten müſſen, und ſchlich 
zu ihrem Kindchen. Die Wärterin war halb im Schlaf und konnte 
erſt gewahr werden, was geſchah, als die Königin ſchon wieder 
verſchwand. 

Das ging nun Nacht für Nacht ſo; und die Wärterin meldete 
es endlich dem Könige. Der lauerte in der nächſten Nacht der 
Geſtalt auf und packte ſie ſofort feſt, als ſie erſchien. 

Es war aber noch nicht an der Zeit, daß die arme Königin 
erlöſt werden konnte; daher mußte ſie ſich erſt in Allerlei ver⸗ 
wandeln, um blos wieder nach dem See zurückzukommen. Wie 
ſie ſich aber auch verwandelte, — ſogar in eine Schlange, — der 
König hielt ſie feſt. Und weil er ſo muthig war, brach er den 
böſen Zauber; und zuletzt ſtand ſeine Gemahlin leibhaftig vor ihm. 
Da fielen ſich die Beiden um den Hals und weinten mit einander, 
und das Glück war ſehr groß. 

Jetzt kam Alles an den Tag; und in einer großen Berathung 
wurde beſchloſſen, die böſe Stiefſchweſter lebendig zu verbrennen. 
Und das iſt denn auch geſcheh'n. 


33. 
Die Stiefſchweſtern. II. 


Es war mal ein reicher Kaufmann, dem die Frau ſtarb; 
und ſo blieb er mit dem einzigen Kind, einem Tochterchen, zurück. 
Nicht weit davon lebte eine Frau, deren Mann auch geſtorben 


war; und dieſe Frau hatte auch eine Tochter, aber die war nicht 


ſo ſchön, wie jenes andere Mädchen. 
Mit der Zeit bekam die Frau Luſt, den Wittwer zu heirathen, 
und ſteckte ſich nun hinter ſeine Tochter und redete ihr immer zu: 
fie ſolle doch dafür ſorgen, daß der Vater fie zur Frau nähme, 
Wenn das geſchähe, ſo ſollte das Mädchen ſich fortan in Wein 
waſchen und ſollt' auch immer den ſchönſten Kaffee bekommen. Und 
das Kind glaubte Alles und redete dem Vater ſo lange zu, bis er 
die Frau richtig heirathete. 

Die erſten vier Tage nach der Hochzeit durfte ſich die ſchöne 
Stieftochter in Wein waſchen, aber von da ab bekam ſie nicht mal 
ein Glas Wein zu trinken und wurde erbärmlich behandelt. Auch 
dem Mann ging's ſchlecht. Die Frau ſchimpfte den ganzen Tag 
auf ihn und war ſo herrſchſüchtig, daß er bald wie ein ganz armer 
Mann ihre Befehle ausrichten mußte und ſchon ganz am Leben 
verzagte. So kam es, daß er eines ſchönen Tages einen Strick 
nahm und in den Wald ging, um ſich aufzuhängen. 


Wie er ein Ende gegangen war, traf er ein altes Mannchen. 


„Guten Tag, Vaterchen! — wo gehſt hin?“ fragte der. 

„Ach, liebes Großvaterchen,“ ſagte der Mann, der nicht 
wußte, daß Jener der liebe Gott war, „ich will mich aufhängen! 
Meine Frau iſt gar zu ſchlecht zu mir; ich kann's nicht mehr aus⸗ 
halten. Sie verlangt, ich ſoll ihr Holz holen; — und ſie hat doch 
noch Holz vorräthig! Und ich ſoll das Holz gar auf dem Rücken 

nach Hauſ' tragen! — Nein, wahrhaftigen Gott, ich muß mich 
aufhängen!“ 

„Nein, häng' Dich nicht auf!“ ſagte das alte Mannchen. 
„Nimm den Strick, geh' in den Wald an den großen Stobben 
(Baumſtumpf) da vorne an und knüpf' das Holz, das daneben 
liegt, in den Strick! Da iſt kleingeſchlagenes Holz die Hüll' und 
die Füll', und Deine Frau kann genug daran haben.“ 

N Der Mann dankte und ging an den großen Stobben, wo 
das kleingeſchlagene Holz lag, nahm dies, knüpfte es mit dem 
Strick zuſammen und ging nach Hauſe. 

Als er da anlangte, fiel ihm ein, daß er ſeine Handſchuhe 
vergeſſen hatte. „Liebes Kind,“ ſagte er zu ſeiner Tochter, „lauf' 
an den großen Stobben und hol' mir meine Handſchuhe!“ = 

Und das Mädchen lief hin. 8 8 
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Als fie dort ankam, ſah fie, daß auf den Handſchuhen drei 
Tauben ſaßen. Sie hob ihre Hände auf und rief: „Ach, meine 
lieben Thierchen, Ihr ſitzt auf meines Vaters Handſchuhen, und 
ich ſoll ſie ihm holen! Ich werde meine Schürze abbinden und 
für Euch hier hinlegen; ſetzt Euch lieber darauf!“ Und die Tauben 
ſetzten ſich auf die Schürze; und das Mädchen lief nach Haufe. 

„Was ſollen wir dem guten Mädchen wünſchen?“ fragten ſich 
die Taubchen. . 

„Ich wünſch' ihr, daß ihr bei jedem Wort, das ſie ſpricht, 
ein Dukaten aus dem Munde fällt!“ ſagte das erſte Taubchen. 

Und das zweite ſagte: „Ich wünſch' ihr, daß ſie immer noch 
ſchöner wird!“ 

Und das dritte ſagte: „Ich wünſch' ihr, daß vor ihrem 
Kammerfenſter ein Baum mit goldenen Aepfeln wachſen ſoll!“ 

Als das Mädchen nach Hauſe kam, fiel ihr gleich beim erſten Wort 
ein Dukaten aus dem Mund, und ſo ging's fort; und dabei wurde 
ſie immer ſchöner, immer ſchöner, daß es eine Freude war, ſie an⸗ 
zuſeh'n. Und richtig! vor ihrer Kammer, dicht am Fenſter, gerade 
nach der Stelle hin, wo ihr Bett ſtand, war plötzlich ein Apfel⸗ 
baum mit goldenen Aepfeln gewachſen. 

„Geh' doch wieder nach Holz, liebes Vaterchen!“ ſagten am 
andern Tage die Frau und ihre Tochter; und dann ließen ſie nicht 
eher mit Reden nach, bis der Mann ging, denn ſie meinten: heute 
könnt' ja etwas Aehnliches geſcheh'n! Und als der Mann — ganz 
ohne ſeinen Willen und nur weil der liebe Gott das ſchon jo ein- 
gerichtet hatte — ſeine Handſchuhe wieder an dem großen Stobben 
vergeſſen hatte, lief ſeine Stieftochter, was ſie konnte, nach dem 
Wald. Dort ſaßen wieder die drei Taubchen auf den Handſchuhen. 

„Weg da, Ihr Viehzeug!“ ſchrie das Mädchen und klatſchte 


dabei ſo in die Hände, daß die Tauben gleich aufflogen. 


„Was ſollen wir der groben Marjell wünſchen?“ fragten ſich 
nachher die Taubchen. 

„O, möcht' ihr doch bei jedem Wort, das ſie ſpricht, eine 
Beeßkröt' aus dem Munde fallen!“ rief das erſte Taubchen. 

Und das zweite ſagte: „Ich wünſch' ihr, daß ſie täglich häß⸗ 
licher wird!“ 

Und das dritte ſagte: „Ich wünſch' ihr, daß es ihr noch ein⸗ 
mal recht ſchlecht geh'n möge!“ 
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Als das Mädchen nach Haufe kam, fiel ihr gleich beim erften 
Wort eine Beeßkröt' aus dem Mund, und das ging ſo fort. 
„Marjell, erbarm' Dich!“ ſchrie die Mutter, „was iſt mit Dir ge 
ſcheh'n? Wie anders ſieht Dein Geſicht aus! — Und wo kommt 
die Beeßkröt' her?“ 

Ja, das war nun ſehr ſchlimm, ging aber nicht mehr zu 
ändern; antworten mußt' ſie doch, und Beeßkröten kamen — nicht 
zu zählen — zum Vorſchein. 

Nun geſchah es, daß der junge König am Hauſe vorbeifuhr 
und den Baum mit den goldenen Aepfeln ſah. Er rief dem 
Manne zu: er ſolle ihm doch ein Paar von den Aepfeln ſchenken! 
Aber wenn der Mann nach einem Zweige griff, ging der Baum 
in die Höhe. 

In dieſem Augenblick kam die häßliche Tochter und probirte, 
ob ſie nicht von den Aepfeln pflücken könne; aber nein! der Baum 
ging auch jetzt immer in die Höhe. 

Zuletzt kam die ſchöne Tochter, und die pflückte ganz ohne 
Mühe einen ganzen Arm voll Aepfel. 

„Hört,“ ſagte der König zu dem Manne, „dies Mädchen iſt 
ſo ſchön, daß ich mich gleich in ſie verlieben muß. Ich will ſie zu 
meiner Gemahlin machen!“ 

„Mein Gott, König Majeſtät,“ ſagte der Mann, „ich war 
mal ein reicher Kaufmann; jetzt bin ich ein elender Mann und 
gelte Nichts mehr. Wie ſollte wol meine Tochter zu ſolchen Ehren 
kommen?“ 

Ich will fie mit mir nehmen, wie ſie geht und ſteht!“ ſagte 
der König. „Sie ſoll Nichts mitnehmen; gebt ſie mir nur!“ 

Wie der Mann ſah, daß der König ſich's nicht ausreden 
ließ, gab er ihm die Tochter, und die ſtieg gleich in die Kutſche 
und fuhr nun davon. Aber mein Baum mit den gold'nen Aepfeln 
lief mit, und wenn der Wagen ſtill hielt, ſo hielt auch der Baum 
im Laufen an, und als der König am Schloſſe ankam, pflanzte ſich 
der Baum dort davor. 

Nun wurde eine ſehr feine Hochzeit ausgerichtet, und das 
junge Paar lebte herrlich und in Freuden. Und nach einem Jahr 
wurde ein Sohn geboren. Weil aber die alte Königin eben ge⸗ 
ſtorben war, mußte die Stiefmutter zur Pflege kommen; und die 
brachte ihre häßliche Tochter mit. 

11* 
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Abends, als Alle im Schloſſe ſchliefen, packten die Stief- 
mutter und ihre Tochter die junge Königin und warfen ſie zum 
Fenſter hinaus in den großen Brunnen, der gerade davor war. 
Und dann legte ſich die häßliche Marjell in's Bett und that, als 
ob ſie ſchlief. 

Als der König in die Stube kam und ſich nach ſeiner Ge— 
mahlin erkundigte, ſagte die Schwiegermutter: er ſolle ja nicht 
näher kommen, denn die junge Frau ſchliefe und dürfe nicht ge⸗ 
ſtört werden. — Und ſo ging er denn hinaus. 

Spät am andern Abend klopfte es an die Hausthür, die 
dicht neben der Küche war, wo der Küchenjunge — der Aſche⸗ 
priddler — noch wach war. 

„Aſchepriddlerchen,“ rief eine Stimme, „ſchläfſt Du oder 
wachſt Du?“ 

„Ich bin noch wach!“ ſagte Jener, der ſchon ein großer, ein⸗ 
geſegneter Jung' war. 

„Was macht mein lieber Sohn?“ 

„Der liegt in der Wieg' und ſchreit ſo ſehr.“ 

„Was macht die häßliche Stiefſchweſter?“ 

„Die liegt im Bett und ſpuckt Beeßkröten.“ 

„Was macht die alte Thierſch?“ 

„Die ſchläft und ſchnarcht.“ 

„Aſchepriddlerchen, laſſ' mich doch hinein!“ 

Und der Jung' ließ die arme Königin — denn die war es 
— in die Stube, wo das Kindchen lag. Dort ging ſie an die 
Wiege und herzte das Kind. Und dann ſagte ſie: „Aſchepriddler⸗ 
chen, ich werde noch an zwei Abenden wiederkommen; aber dann 
ſeht Ihr mich nie wieder!“ Und dabei liefen ihr ſo die Thränen 
über's Geſicht. 

Am zweiten Abend klopfte es wieder an die Hausthür. 
„Aſchepriddlerchen, ſchläfſt Du oder wachſt Du?“ 

„Ich bin noch wach!“ 

„Was macht mein lieber Sohn?“ 

„Der liegt in der Wieg' und ſchreit ſo ſehr.“ 

„Was macht die häßliche Stiefſchweſter?“ 

„Die liegt im Bett und ſpuckt Beeßkröten.“ 

„Was macht die alte Thierſch?“ 

„Die ſchläft und ſchnarcht.“ 


„Aſchepriddlerchen, laſſ' mich doch hinein!“ 

Und der Junge ließ die arme Königin wieder in die Stube; 
und dort ging fie an die Wiege und herzte das Kind. „Aſche⸗ 
priddlerchen, nun komm' ich nur noch ein einzigesmal!“ Und dabei 
weinte ſie bitterlich. 

Am nächſten Tage ſagte der Junge zum König: „Nein, König 
Majeſtät, ich kann's nicht bei mir behalten! ich muß es Ihnen 
ſagen; laß' es werden, wie es will!“ Und er erzählte: „Geſtern 
und vorgeſtern klopfte es ſpät Abends an die Thür und fragte: 
„Aſchepriddlerchen, ſchläfſt Du oder wachſt Du?“ — „Ich bin noch 
wach!“ ſagt' ich. — „Was macht mein lieber Sohn?“ — „Der 
liegt in der Wieg' und ſchreit ſo ſehr!“ ſagt' ich. — „Was macht 
die häßliche Stiefſchweſter?“ — „Die liegt im Bett und ſpuckt 
Beeßkröten!“ ſagt' ich. — „Was macht die alte Thierſch?“ — 
„Die ſchläft und ſchnarcht!“ ſagt' ich. — „Aſchepriddlerchen, laß' 
mich doch hinein!“ — Und dann kam eine Frauensperſon und 
ging an die Wiege und herzte das Kind. Und geſtern Abend 
ſagte ſie: „Aſchepriddlerchen, ich komme nur noch einmal — und 
dann nie wieder!“ Ja, König Majeſtät, ſo war es!“ 

Der König erſchrak. „Ich errathe Alles!“ ſagte er. „Da 
im Bett liegt das gräßliche Frauenzimmer. Und weiß Gott, was 
die Beiden mit meiner Gemahlin gemacht haben! Ich will heute 
Abend ſelber aufpaſſen.“ 

So ſetzte ſich denn der König am Abend in die Küche, in 
den Winkel, und wartete. Richtig, da klopfte es! „Aſchepriddler⸗ 
chen, ſchläfſt Du oder wachſt Du?“ 

„Ich bin noch wach?“ 

„Was macht mein lieber Sohn?“ 

„Der liegt in der Wieg' und ſchreit ſo ſehr.“ 

„Was macht die häßliche Stiefſchweſter?“ 

„Die liegt im Bett und ſpuckt Beeßkröten.“ 

„Was macht die alte Thierſch?“ 

„Die ſchläft und ſchnarcht.“ 

„Aſchepriddlerchen, Laß’ mich dach hinein!“ 

Und der Junge ließ die arme Königin zum drittenmale in 
die Stube; und dort ging ſie an die Wiege, herzte das Kind und 
weinte Gott's erbärmlich. Als ſie dann aber zurückkam, ſchlang 
der König ſchnell ſeinen Arm um ſie und hielt ſie feſt. Sie 
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‚ fträubte ſich, was ſie konnte, und verwandelte ſich in alles Mög⸗ 


liche, ſogar in eine Schlange und weiß der liebe Gott, in was 
ſonſt noch. Aber der König hielt ſie feſt. Da verwandelte ſie ſich 
zuletzt in einen Strohhalm. Doch den riß der König in zwei 
Stücke, — und ſofort ſtand ſeine Gemahlin in ihrer richtigen Ge: 
ſtalt erlöſt vor ihm da. Und ſie fielen ſich um den Hals und 
weinten zuſammen und küßten ſich immer wieder. 

Dann aber gab der König ſofort Befehl, daß ein Achtel Holz 
zuſammengetragen würde und daß man überall Theer gießen ſollte. 
Und auf der Stelle wurden das alte Weib und ihre häßliche Tochter 
dort verbrannt. 

Danach wurde noch einmal Hochzeit und zugleich Kindtauf' 
gefeiert und ſo großartig, wie möglich. 

Ich war auch auf der Hochzeit. Ich aß und aß; doch in den 
Hals bekam ich Nichts, und ich bin wahrhaftig hungrig geblieben. 


9 


34. 
Die drei weißen Wölfe. 

Eine Frau backte wieder einmal Brod. Da kamen ihre drei 
Söhne, die ſehr wild waren und draußen immer hin und her 
liefen, zu ihr und baten: ſie ſolle ihnen doch ein Kuckelchen 
backen. „Ach was!“ ſagte die Frau, „ich werd' Euch g'rad' ein 
Kuckelchen backen, Ihr ungezogenen Jungens! Ihr ſeid ſo wild 
und lauft jo viel rum, als wenn Ihr Wölfe wäret.“ 

Knapp, daß ſie das geſagt hatte, ſo verwandelten ſich die 
Söhne in weiße Wölfe und liefen in die weite Welt. Und alles 
Jammern und Weinen half der Frau nicht; die Söhne waren 
fort und blieben auch fort. 

Nun wurd' ihr zum Troſt nach ein Paar Jahren ein Mäd⸗ 
chen geboren; das nannte ſie Mariechen. Und das war ein ſehr 
hübſches Kind und ſehr lieblich und gut. Als es älter war, ſagte 
es eines Tages zu ſeiner Mutter: „Mein Gott, Mutterchen, alle 
Leute haben einen Bruder; blos ich hab' keinen.“ „Meine Tochter,“ 
ſagte die Frau da betrübt, „Du haſt drei Brüder, aber die hab' 
ich unvorſichtiger Weiſe verwünſcht, und die laufen nun in der 
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Welt als weiße Wölfe rum.“ „So will ich fie erlöſen!“ ant⸗ 
wortete das Mädchen und ging davon. 

Wie ſie ein Ende gegangen war, kam ſie an einen ſo hohen, 
ſteilen Berg, daß ſie beinahe nicht den Fuß darauf ſetzen konnte; 
aber ſie überwand Alles und kam ſchließlich nach großer Mühſelig⸗ 
keit oben an. 

Da oben ſtand ein kleines Haus, und ſie ging in daſſelbe 
hinein. Als ſie aber in die Stube kam, fiel ſie beinahe auf den 
Rücken, — ſolch ein Glanz war da, denn hier wohnte die Sonne, 
und das war ſo ein alter, ſtarker Mann. Zornig rief der: „Was 
willſt Du hier? Wie können Menſchen bis zu mir gelangen? — 
— Das iſt hier Nichts für Menſchen.“ — „Ach Gott, hören Sie,“ 
ſagte das Mädchen, „ich hab' drei Brüder, und die ſind in weiße 
Wölfe verwandelt; und ich komm' blos fragen, ob Sie ſie vielleicht 
geſehen haben? Sie kommen doch ſo weit 'rum.“ 

„Ja,“ ſagte die Sonne, „ich komme weit rum, aber doch 
nicht überall hin, und ich ſcheine auch nur im Tage. Und die 
drei weißen Wölfe hab' ich nie geſehen. Geh' weiter! Drüben iſt 
ein anderes Haus; da bekommſt Du vielleicht Beſcheid.“ 

Das Mädchen lief nun zum andern Hauſe und ging da 
hinein. Als ſie aber in die Stube kam, wurd' ſie ganz geblendet, 
— ſolch' ein Glanz war da, denn hier wohnte der Mond, und 
das war auch ein alter Mann. Der rief ärgerlich: „Was willſt 
Du hier? Wie können Menſchen bis zu mir gelangen? — Das 
iſt hier Nichts für Menſchen.“ — „Ach Gott, hören Sie,“ ſagte 
das Mädchen, „ich hab' drei Brüder, und die ſind in weiße Wölfe 
verwandelt; und ich komm' blos fragen, ob Sie ſie vielleicht ge⸗ 
ſehen haben? Sie kommen doch jo weit 'rum.“ 

„Ja,“ ſagte der Mond, „ich komme weit 'rum, aber doch 
nicht überall hin, und ich ſcheine auch nur in der Nacht. Und die 
drei weißen Wölfe habe ich nie geſehen. Geh' weiter! Drüben iſt 
ein anderes Haus; da bekommſt Du vielleicht Beſcheid.“ 

Das Mädchen lief nun zum dritten Hauſe und ging da hinein. 
Als fie aber in die Stube kam, wurde ihr ganz ſchwindlig zu 
Muthe, — die ganze Stube war ein Geflimmer und Geflacker, 
denn hier wohnten die Sterne. Die riefen durcheinander: „Was 
willſt Du hier? Wie können Menſchen bis zu uns gelangen? — 
Das iſt hier Nichts für Menſchen.“ — „Ach Gott, hört doch,“ 


ſagte das Mädchen, „ich hab' drei Brüder, und die find in weiße 
Wölfe verwandelt; und ich komm' bloß fragen, ob ihr ſie vielleicht 
geſehen habt. Ihr kommt doch ſo weit 'rum.“ 

„Ja,“ ſagten die Sterne, „wir kommen weit 'rum, aber doch 
nicht überall hin, und wir ſcheinen auch nur in der Nacht. Und 
die drei weißen Wölfe haben wir nie geſehen. Geh' weiter! 
Drüben iſt ein anderes Haus; dort wohnt der Wind, der weiß 
am meiſten Beſcheid.“ i 

: Das Mädchen lief nun zum vierten Haufe und ging da 
hinein. Als ſie aber in die Stube kam, erſchrak ſie ſehr, — da 
lag auf der Erde ein ſtarker, alter Mann: einen Arm nach der 
einen, den andern nach der andern Ecke, ein Bein nach der einen, 
das and're nach der andern Ecke geſtreckt; und fortwährend athmete 
der Mann ſo ſtark, daß das Mädchen vor Zugwind beinah' wieder 
aus dem Hauſe geflogen wäre. Zornig ſchrie er: „Was willſt Du 
hier? Wie koͤnnen Menſchen bis zu mir gelangen? — Das iſt 
hier Nichts für Menſchen.“ — „Ach Gott, hören Sie,“ ſagte das 
Mädchen, „ich hab' drei Brüder, und die ſind in weiße Wölfe 
verwandelt; und ich komm' blos fragen, ob Sie ſie vielleicht ge⸗ 
ſehen haben. Sie kommen doch ſo weit 'rum und überall hin.“ 

„Ja,“ ſagte der Wind, „ich komme weit 'rum und überall 
hin, aber ich kann Dir doch nicht Beſcheid geben. Warte, bis meine 
Geſellen nach Hauſe kommen! die werden es wol können.“ 

Es dauerte nun nicht lange, ſo entſtand ſolch' ein Gebrauſe 
und Gepuſte, und die Thür wurd' aufgeriſſen, und die Geſellen 
ſtürzten in die Stube; das war ſolch' ein Zug, daß Alles in die 
Höh' fliegen konnte. 

„Nun,“ rief der Wind, „erzählt mir, wo Ihr geweſen ſeid, 
und ob Ihr drei weiße Wölfe geſehen habt! Hier iſt ein Mäd⸗ 
chen; die hat drei Brüder, und die ſind in weiße Wölfe verwandelt; 
und das Mädchen geht ſie ſuchen.“ 

Die Geſellen erzählten der Reihe nach. Die drei erſten 
hatten ſich tüchtig 'rumgedreht, aber die drei weißen Wölfe doch 
nicht geſehen. 

N „Und Du?“ fragte der Wind den vierten Geſellen. 

„Meiſter,“ ſagte der, „ich bin tüchtig 'rumgekommen. Dort 
drüben ſoll eine Prinzeſſin Hochzeit haben, und ihre ſämmtliche 
neue Wäſche hing nun auf der Leine, damit fie Alles recht ſauber 
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in die junge Wirthſchaft bekäme. Ich habe mir aber die größte 
Mühe gegeben, ſo lange zu puſten, bis alle Wäſche unten auf der 
Straße lag. Und was die drei weißen Wölfe anbetrifft, ſo kann 
ich Dir melden, daß die in einem hohen, gläſernen Berge wohnen; 
aber vor dem Berg liegt das rothe Meer, und da kann Keiner 'rüber.“ 

Nun befahl der Wind ſeinen Geſellen und dem Mädchen: ſie 
ſollten ein ſehr großes Faß nehmen und dann Bork' und Splitter 
und Spähne aus dem Walde leſen und dieſelben in das Faß 
werfen und das Faß an das rothe Meer kullern. 

So geſchah es auch. Und dann mußte das Mädchen mit 
der rechten Hand ein Stückchen Holz in's Waſſer werfen und mit 
dem linken Fuß dem Holz einen Stoß geben, damit es weiter 
ſchwamm; und ſo immer fort, bis Holz an Holz im Waſſer lag, 
und jo eine Brücke gebaut war, über die fie trockenen Fußes hin⸗ 
wegſchreiten konnte. 

Aber es war doch noch ein großes Kunſtſtück, feſten Fuß am 
gläſernen Berg zu faſſen, und es war ſchrecklich ſchwer, da hinauf: 
zuklettern. Das Mädchen jedoch dachte an ſeine Brüder und über— 
wand Alles. 

Da oben ſtand ein kleines Haus; und als ſie hineinging und 
in die Stube trat, ſah ſie, daß hier Menſchen wohnen müßten. 
Es ſtanden da drei Betten; aber die waren nicht zurechtgemacht; 
und überhaupt ſah es in der Stube fürchterlich unordentlich aus. 
„Mein Gott!“ ſagte das Mädchen und fing ſofort an, Alles auf— 
zuräumen und in Ordnung zu bringen. Sie machte die Betten 
zurecht und wiſchte Staub und kochte ein ſchönes Eſſen. Und 
danach verſteckte ſie ſich unter einem Bett'. 

Wie es Abend war, kamen drei weiße Wölfe angelaufen; 
die ſchoſſen über die Schwelle Kopfskegel und wurden ſofort zu 
Menſchen. 

Als ſie ſich in der Stube umſahen, wunderten ſie ſich, wie 
ordentlich und nett Alles war, und Einer ſagte zum Andern: „Hier 
iſt Jemand hergekommen, der es gut mit uns meint. Das wird 
gewiß unſ're Schweſter Mariechen ſein, die uns erlöſen will.“ (Sie 
waren nämlich immer nach ihrem Elternhauſe gelaufen und wußten 
über Alles Beſcheid.) „Mein Gott, wenn es doch wirklich unſer 
Schweſterchen wäre! — Mariechen, biſt Du hier? — Mariechen, 
komm' hervor! Du haſt Dich gewiß verſteckt!“ 8 


Und damit fingen fie an, zu ſuchen; und jo mußte denn die 
Mariechen unter'm Bett hervorkommen. 8 

Jetzt war große Freude, und ſie hatten einander ſehr lieb 
Aber dann baten die Brüder: „Mariechen, geh' wieder fort! Wenn 
Du bei uns bleibſt, wirſt Du auch ein weißer Wolf. Ach Gott, 
Mariechen, laſſ' doch wenigſtens Einen von uns Geſchwiſtern 
Menſch bleiben und geh' nach Hauſe! Wir könnten nur erlöſt 
werden, wenn Du weggehſt und ſieben Jahre lang kein Wort 
ſprichſt.“ 

„Dann will ich von morgen an ſieben Jahre lang kein Wort 
reden und abgehen!“ ſagte das Mädchen. Und damit mußten ſie 
zufrieden ſein. 

Und richtig! vom andern Tage ab ſprach die Mariechen kein 
Wort mehr und ging ab. 

Sie ging ſo weit, ſo weit, um nach Hauſe zu kommen; aber 
unterwegs traf ſie einen jungen König, und dem gefiel das ſchöne, 
ſanfte Mädchen. Er ließ halten und fragte: wer ſie ſei. Sie 
ſchüttelte nur mit dem Kopfe und zeigte auf ihren Mund. „Ach 
ſo,“ ſagte der König, „Du biſt ſtumm. Aber höre! ich will Dich 
mit mir nehmen; Du gefällſt mir und kannſt bei uns dienen!“ 

Die Mariechen nickte mit dem Kopfe und ließ ſich in die 
Stadt bringen, wo ſie Allen ſehr gefiel. Und es dauerte auch nicht 
lange, ſo ſagte der König zu ſeiner Mutter, der alten Königin: 
das fremde Mädchen gefalle ihm ſo gut, daß er ſie heirathen wolle. 
Das war der alten Königin ſehr unangenehm, aber ſie konnte es 
doch nicht ändern. Und ſo wurde denn die Hochzeit gefeiert. 

Eines Tages — g'rad', als der König in den Krieg gezogen 
war — bekam ſeine Frau einen jungen Sohn. Die alte Königin 
aber wollte ſie verderben und nahm das Kind und warf es in 
einen Brunnen, damit es dort ſterben ſolle. Und dann ſchlachtete 
ſie eine Henne und beſtrich der Mariechen den Mund mit Blut. 
— Die weißen Wölfe aber kamen heimlich angelaufen und errette⸗ 
ten das Kindchen und nahmen es mit ſich fort. 

Und ſo geſchah es noch zweimal; und allemal, wenn ein 
Prinz geboren wurde, war der König in den Krieg gezogen; und 
die alte Königin ließ die jungen Prinzen immer in den Brunnen 
werfen, und die Wölfe holten ſie da immer heraus. 

Als es jetzt zum drittenmal geſchehen war, kam der König 


zornig nach Haufe und ſagte: er habe keine Geduld mehr mit der 
Mörderin; ſie ſolle verbrennen! — Und ſeine Mutter ordnete Alles 
an: das Holz wurde angefahren, und in der Mitte wurde ein 
großer Pfahl errichtet, und an den ſollte die junge Königin feſt⸗ 
gebunden werden. Die arme Mariechen konnte Nichts zu ihrer 
Entſchuldigung hervorbringen; ſie dachte an ihre Brüder und daran, 
daß die Prüfungszeit bald um ſein müſſe; und ſo ließ ſie ſich denn 
ruhig feſtbinden. ; 

Als fie aber jo am Pfahl ſtand, und als das Feuer ſchon 
anfing, zu kniſtern, ſahen die Leute drei Reiter heranſprengen; die 
wehten immer mit den Taſchentüchern und kamen endlich an den 
Scheiterhaufen. 

„Mariechen, Mariechen!“ riefen ſie laut. „Mariechen, Du 
haſt uns erlöſt! Und nun biſt auch Du erlöſt!“ N 

Und dann banden die Brüder die Schweſter los und herzten 
ſie und erzählten allen Leuten, wie Alles gekommen wär'. Und 
dann holten ſie die jungen Prinzen herbei und meldeten, daß nun 
auch der gläſerne Berg erlöſt ſei: der ſei nun wieder ein König⸗ 
reich geworden, — und das lag dicht neben dieſem Königreich. 

Jetzt wurde die alte Königin auf den Scheiterhaufen ge: 
ſchleppt und verbrannt; und dann feierte die Mariechen noch einmal 
Hochzeit mit dem Könige. Und fortan lebten Alle in lauter Glück 
und Seligkeit; und wenn ſie nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie 
noch heute. 

N eee 


35. 
Die drei Schwäne. 


Ein König und ſeine Gemahlin waren in's Nachbarreich zu 
einer Hochzeit eingeladen und fuhren auch richtig hin. Ihre drei 
Söhne baten ſo lange, bis ſie Erlaubniß bekamen, mit hinzufahren; 
aber als das Vergnügen zu Ende war und die Eltern nun heim⸗ 
kehrten, wünſchten die Prinzen, noch länger dort zu bleiben. Die 
Eltern wollten es nicht haben; aber die Prinzen baten ohne Nuf⸗ 
hören und blieben auch wirklich noch dort. Als ſie am andern Tage 
noch nicht zu Hauſe waren, rief die Königin: „Die Jungens ſtreifen 
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gerade ſo in der Welt umher, wie wilde Schwäne!“ Und dazu 
war ſie ſehr ergrimmt, ſo daß ſie mit ihren Worten ihre eigenen 
Söhne nun verwünſcht hatte. Die drei Prinzen wurden auf der 
Stelle in Schwäne verwandelt und flogen in die weite Welt. 

Jetzt war das Gejammer groß; und wie auch die Zeit ver— 
ging, — der König und ſeine Gemahlin konnten ſich nicht tröſten. 
Mein Gott, ſie hatten ihre Söhne verloren und wußten nicht ein⸗ 
mal, wo die geblieben waren! 

Aber nach einigen Jahren erlebten ſie doch noch eine Freude, 
denn ſie bekamen ein Tochterchen, das ſehr ſchön war und das ſie 
Mariechen nannten. Das Kind wuchs und gedieh; doch ihm war 
immer ſo einſam zu Muth'. Da ging es eines Tages in die 
Küche und ſprach zum Koch: „Liebes Kochchen, ſag' mir doch, ob 
ich nie Geſchwiſter gehabt habe! Ich komm' mir ſo einſam vor.“ 
Und dabei ſchmeichelte ſie ſo ſehr und war ſo traurig, daß der 
Koch nicht anders konnte, als ihr Alles erzählen. 

Wie die Mariechen hörte, daß ihre drei Brüder in Schwäne 
verwandelt ſeien, rief ſie: „Kochchen, liebes Kochchen, ſprich zu 
Niemand darüber! Ich werd' etwas Geld zu mir ſtecken und in 
die Welt wandern, meine Brüder zu ſuchen.“ Der Koch wollte 
ihr's ausreden; aber die Mariechen hörte nicht auf ihn und wan⸗ 
derte heimlich in die Welt. a 

Es dauerte nicht lange, ſo kam ſie in einen furchtbar großen, 
großen Wald. Dort ging ſie den ganzen Tag umher und rief 
und ſuchte, fand aber Nichts. Dann ſetzte ſie ſich zur Nacht in 
eine hohle Linde und ruhte ſich dort aus. Am andern Morgen 
wanderte ſie wieder in dem Wald umher, rief und ſuchte überall, 
fand aber wieder Nichts. Nun war ſie ſchon ganz verzagt. Endlich 
ſah ſie ein Glimmchen Licht vor ſich und ging darauf zu. Ach 
lieber Gott, wie froh war ſie, als ſie ſah, daß das Licht aus einem 
kleinen Hauschen kam! 

Als die Mariechen in das Hauschen trat, ſah ſie in einem 
Winkel ein ganz altes Weibchen. „Liebes Kind,“ rief das alte 
Weibchen, „wie kommſt Du hierher?“ Und die Mariechen erzählte 
ihr Alles unter Thränen und bat um Herberg'. 

„Mein Tochterchen,“ ſagte das alte Weibchen, „ich will Dich 
gern die Nacht über hier behalten; aber wenn mein Sohn, der Wind, 
nach Haufe kommt, puſtet er Dich gleich zum Haufe hinaus.“ 


“ 
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Doch die Mariechen weinte jo bitterlich, daß das alte Weib: 
chen ſich zuletzt erbarmte und fie in eine verloſchene Kohle ver: 
wandelte und die auf dem Heerd verſteckte. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der Sohn nach Hauſe. Er 
ſchnupperte gleich in der Stube herum und rief: „Mutter, ich rieche 
friſches Menſchenfleiſch; — wo haſt Du es verſteckt?“ 

„Mein Gott,“ ſagte das alte Weibchen, „mein Sohn, hier 
kommt nicht mal ein Vogelchen her; wie ſollte da ein Menſch 
herfinden?“ 

„Na, ich rieche aber Menſchenfleiſch!“ rief der Sohn. „Du 
brauchſt nicht Angſt zu haben! — ich werde demjenigen, den Du 
hier verſteckt haſt, Nichts thun; laſſ' er vorkommen!“ 

Nun verwandelte das alte Weibchen die Mariechen in ihre 
richtige Geſtalt; und das arme Mädchen erzählte nun Alles, was 
ſie erlebt hatte und daß ſie ihre Brüder ſuche. 

„Höre,“ ſagte der Wind, „ich komme weit herum und will 
aufpaſſen, ob ich Deine Brüder antreffe; inzwiſchen iß und trink' 
Dich ſatt und ruh' Dich aus!“ Und dann ſagte er der Mutter, 
ſie ſolle für die Mariechen ein Huhn braten und feine Nudeln 
kochen, denn das Mädchen müſſe ſich gut ſatt eſſen; und die Alte 
ſolle auch für ein gutes Frühſtück ſorgen! Die Mariechen aber 
möchte alle Hühnerknochen ſorgfältig in ein Taſchentuch knüpfen 
und verwahren! 

Die Mutter that, wie der Sohn ihr geſagt hatte; und das 
Mädchen aß ſich ſchön ſatt am Abend und auch am Morgen. Die 
Hühnerknochen aber wurden in ein Taſchentuch geknüpft. 

Nachdem der Wind den ganzen Tag herumgeſucht hatte, kam 
er zurück und meldete, daß er Nichts geſehen hatte. Und ſo ging 
denn die Mariechen traurig ab. — Sie ging und ging und ſucht' 
und ſucht' und rief überall in den großen Wald; aber ſie fand 
Nichts und war ſchon ganz verzagt. Endlich ſah ſie am Abend 
wieder ein Funkchen Licht ſchimmern und ging darauf zu; und das 
Licht kam wieder aus einem kleinen Hauschen. 

Als die Mariechen in das Hauschen trat, ſah ſie in einem 
Winkel ein ganz altes Weibchen. „Mein Gott, liebes Kind,“ rief 
das alte Weibchen, „wo kommſt Du her?“ Und die Mariechen 
erzählte ihr Alles haarklein und weinte dabei bitterlich. 

„Mein Tochterchen,“ ſagte das alte Weibchen, „ich will Dich 
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ja gern die Nacht hier behalten; aber wenn mein Sohn, der Froft, 
kommt, friert er Dich gleich todt.“ 

Doch die Mariechen gab es jo an (jammerte jo) und bat jo 
ſehr, daß das alte Weibchen ſich zuletzt erbarmte und ſie in eine 
Stecknadel verwandelte und dieſe in ihr eigenes Halstuch ſteckte. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der Sohn nach Hauſe. Er 
ſchnupperte gleich in der Stube herum und rief einmal über's 
and'remal: „Mutter, hier iſt Menſchenfleiſch; ich rieche friſches 

genſchenfleiſch; — wo haft Du es verſteckt?“ 

„Liebes, gold'nes Sohnchen, wo ſoll ich es verſtecken? — 
Hier kommt nicht mal ein Vogelchen her; wie ſollte da ein Menſch 
herfinden?“ 

„Das iſt mir ganz gleich,“ ſagte der Sohn, „aber ich rieche 
friſches Menſchenfleiſch. Du brauchſt nicht Angſt zu haben! — ich 
werde demjenigen, den Du hier verſteckt haſt, Nichts thun; laſſ' er 
vorkommen!“ 

Nun wurde die Mariechen wieder in ihre richtige Geſtalt 
verwandelt; und dann erzählte ſie dem Froſt Alles, was ſie erlebt 
hatte, und daß ſie ihre Brüder ſuche. 

„Höre,“ ſagte der Froſt, „ich komme weit und breit herum 
und will aufpaſſen, ob ich Deine Brüder antreffe; inzwiſchen iß 
und trink Dich ſatt und ruh' Dich ſchön aus!“ Und dann ſagte 
er der Mutter, ſie ſolle für die Mariechen ein Huhn braten und 
feine Nudeln kochen, denn das Mädchen müſſe ſich gut ſatt eſſen; 
und dann ſollte auch für ein gutes Frühſtück geſorgt werden! Die 
Mariechen aber möchte alle Hühnerknochen ſorgfältig in ein Taſchen⸗ 
tuch knüpfen und verwahren! 

Die Mutter that, wie der Sohn geſagt hatte; und das 
Mädchen aß ſich gut ſatt ſowol am Abend, wie auch am Morgen; 
und die Hühnerknochen knüpfte fie wieder in ein Taſchentuch. 

Nachdem der Froſt den ganzen Tag herumgeſucht hatte, kam 
er zurück und meldete, daß er Nichts geſehen hatte. Und ſo ging 
denn die Mariechen traurig ab. — Auch dieſen Tag lief ſie in 
dem großen Wald umher und rief und mühte ſich ſo ſehr, fand 
aber wieder Nichts. Da konnte ſie ſich am Abend kaum noch 
halten vor Jammer und Herzeleid und weinte, was ſie konnte. Aber 
zuletzt ſah ſie wieder ein Lichtchen und ging darauf zu, denn das 
Licht kam aus einem kleinen Hauschen, wie deutlich zu erkennen war. 
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Auch hier ſaß in einem Winkel ein altes Weibchen. Die 
rief ihr entgegen: „Ach Kind, wo kommſt Du her?“ Und die 
Mariechen erzählte ihr Alles und bat um Herberg'. 

„Mein Tochterchen,“ ſagte das alte Weibchen, „ich möchte 
Dich ſchon hier behalten; aber wenn mein Sohn, die Sonnchen, 
nach Hauſ' kommt, verbrennt er Dich ganz und gar.“ 

Doch die Mariechen weinte jo bitterlich, daß das alte Meib- 
chen ſich über ſie erbarmen mußt' und ſie in eine Erbſe verwandelte 
und in der Erbſentonne verſteckte. 

Es dauerte nicht lange, ſo kam der Sohn nach Hauſe. Er 
war kaum in der Stube, ſo ſchnupperte er ſchon herum und rief: 
„Mutter, ich rieche friſches Menſchenfleiſch; — wo haſt Du es 
verſteckt?“ 

„Mein Gott,“ ſagte das alte Weibchen, „liebes Sohnchen, 
hier kommt nicht mal ein Vogelchen her; wie ſollte da ein Mensch, 
herfinden?“ 

„Das weiß ich nicht,“ ſagte der Sohn; „aber ich rieche 
Menſchenfleiſch. Du brauchſt nicht Angſt zu haben! — ich werde 
demjenigen, den Du hier verſteckt haſt, Nichts thun; laſſ' er vor⸗ 
kommen!“ 

So wurde denn die Mariechen in ihre richtige Geſtalt ver: 
wandelt; und dann erzählte ſie der Sonnchen Alles, was ſie erlebt 
hatte, und daß ſie ihre Brüder ſuche. 

„Höre,“ ſagte die Sonnchen, „ich komme weit herum und 
will überall aufpaſſen; vielleicht, daß ich ſie finde! — aber in⸗ 
zwiſchen iß und trink Dich ſchön ſatt und ruh' Dich aus!“ Und 
dann ſagte er der Mutter, ſie ſolle für die Mariechen ein Huhn 
braten und feine Nudeln kochen, denn das Mädchen müſſe ſich ſatt 
eſſen; und die Alte ſolle auch für ein gutes Frühſtück ſorgen! Die 
Mariechen aber möchte alle Hühnerknochen ſorgfältig in ein Taſchen⸗ 
tuch knüpfen und verwahren! 

Die Mutter that, wie der Sohn geſagt hatte; und die 
Mariechen aß und trank ſich jatt am Abend und auch am Morgen. 
Die Hühnerknochen aber wurden in ein Taſchentuch geknüpft. 

Als der Sohn am Abend nach Hauſe kam, ſagte er: „Ich 
habe überall hingeſeh'n und habe Deine Brüder auch richtig ent⸗ 
deckt; aber ſie ſind ſchwer zu erreichen. Mitten im Wald ſteht eine 
fürchterlich große Eegd (Egge); über die ſind viele, viele Treppen⸗ 
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ſtufen gebaut; und ganz oben ſteht ein Glashaus, — und da 
drinnen ſind Deine Brüder. Du mußt auf jede Treppenſtufe einen 
Hühnerknochen und eine Stecknadel legen! Meine Mutter ſoll Dir 
ein ganzes Packet Stecknadeln dazu geben; verliere aber keine davon 
und auch keinen Knochen, damit Du bis oben damit auch reichſt!“ 

Nachdem das alte Weibchen der Mariechen die Stecknadeln 
gegeben hatte, wanderte das Mädchen ab und ging getroſt immerzu, 
immerzu. Richtig, mit Eins ſtand ſie vor der Eegd und ſah die 
vielen Treppenſtufen und hoch oben das Glashaus. Sie that 
nun, wie die Sonnchen ihr befohlen hatte und legte auf jede Stufe 
einen Knochen und eine Nadel; aber für die drei oberſten Stufen 
blieb Nichts mehr übrig. Da beſann ſich die Mariechen nicht 
lange und ſpuckte auf jede Stufe; und das war ganz gut. 

Jetzt trat ſie in das Glashaus und ſah dort Alles für drei 
Perſonen eingerichtet. Die Brüder aber waren nicht zu Hauſe. 
Sie kochte die Suppe und das and're Eſſen und räumte Alles auf; 
und dann verſteckte ſie ſich unter dem Bett des älteſten Bruders. 

Es dauerte nicht lange, ſo kamen die Prinzen nach Hauſe. 
Sie ſahen gleich, daß Alles in Ordnung gebracht war, und ſahen 
auch das fertige Eſſen. „Mein Gott,“ riefen ſie, „liebes Vater⸗ 
chen, ſind Sie zu uns gekommen?“ Aber Alles blieb ſtill. „Liebes 
Mutterchen, ſind Sie zu uns gekommen, ſo melden Sie ſich doch!“ 
Wieder blieb Alles ſtill. „Liebes Schweſterchen,“ riefen ſie darauf 
— denn ſie wußten, daß ſie ein Schweſterchen hatten — „biſt Du 
zu uns gekommen, ſo meld' Dich doch!“ Die Mariechen aber 
ſchwieg. Da ſuchten ſie in der ganzen Stube herum, bis ſie ſie 
endlich fanden. 8 

Jetzt war die Freude über alle Maßen groß. „Ach, Marie⸗ 
chen,“ ſagten die Brüder, „wärſt Du doch früher zu uns gekommen! 
Wir dürfen nur noch vierzehn Tage hier bleiben; dann müſſen wir 
als Schwäne weiterzieh'n.“ 

Da weinte die Mariechen und fragte, ob ſie denn nicht zu 
erlöſen wären. 5 

„O ja,“ ſagten die Brüder; „aber, liebes Schweſterchen, das 
iſt ſo ſchwer, daß wir's garnicht erhoffen.“ 

Die Mariechen wollte durchaus Alles wiſſen und ließ nicht 
mit Bitten nach, bis die Brüder ihr ſagten: ſie wären nur zu er⸗ 
löſen, wenn ſie — die Mariechen — drei Jahre lang kein Wort 
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ſpräche. „Ach, Schweſter! das iſt ja viel zu ſchwer für Dich. Wir 
müſſen ſchon verwünſcht bleiben.“ 

„Nein,“ ſagte die Mariechen, „ich will Euch erlöſen; und 
wenn wir über vierzehn Tage hier fortgeh'n, werde ich anfangen, 
für drei Jahre ſtumm zu ſein.“ 

Als nun die vierzehn Tage um waren und die Geſchwiſter 
die Treppenſtufen 'runtergegangen waren, nahmen ſie Abſchied von 
einander; die Brüder flogen als Schwäne fort, und die Mariechen 
ging traurig in den Wald. 

Es war gerad' die Zeit, wenn das zweite Frühſtück iſt; 
und ehe die Mariechen noch daran dachte, ſah ſie ein gedecktes 
Tiſchchen vor ſich ſteh'n; und auf dem Tiſch war das ſchönſte Eſſen 
und Trinken. Sie aß und trank ſich recht ſatt und dachte dann 
wieder an ihre lieben Brüder. Und Mittags war es ebenſo. Und 
zu Vesper ſtand der Kaffee auf dem Tiſch. Und zu Abendbrod 
gab es auch allerhand Schönes. 

Die Mariechen verwunderte ſich nicht wenig darüber; nun 
war ſie aber müde und ſah ſich nach einer Schlafſtelle um, und da 
entdeckte ſie eine große Linde, in die ein Loch hineingeſchnitten 
war. Sie ſammelte nun trock'ne Blätter, legte ſie in den Baum⸗ 
ſtamm, zog ſich den oberſten Rock aus, um daraus ein Kopfkiſſen 
zu machen, und legte ji auf das Lager im Lindenſtamm. Und fo 
ſchlief ſie ganz ruhig und ſchön. 

In bieſer Zeit hielt der König, dem dieſer Wald gehörte, 
eine große Jagd ab, und ſein Sohn war auch dabei. Als nun 
am andern Morgen die Jagdhunde immer vor dem Lindenſtamm 
bellten, wurde der Prinz doch darauf aufmerkſam, lief hin und 
ſah das ſchöne Mädchen. Er verwunderte ſich auch über die gol⸗ 
denen Haare, die die Mariechen hatte; — denn ſie war doch ein 
Königskind, und manche Königskinder haben gold'ne Haare. Und 
dazu hatte ſie noch über dem Kopf einen gold'nen Stern. Der 
Prinz verliebte ſich gleich ſehr in ſie und ſagte ihr das und fragte 
ſie, ob ſie ſeine Gemahlin werden wolle. Sie ſchwieg aber immer. 
Doch wie er ſo bat, klettert' ſie aus dem Baumſtamm heraus und 
ließ ſich in die Stadt führen. Und dort wurde ſogleich die Hoch⸗ 
zeit ausgerichtet. 

Soweit war Alles ganz gut; aber nach einem Jahr mußte 
der Prinz in den Krieg, gerade als ſeine Gemahlin einen Sohn 
Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 12 
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bekam. Und die Mutter des Prinzen war dazu hergekommen. 
Außerdem waren noch zwei Wärterinnen da, die der Prinz für 
ſeine Frau gemiethet hatte. Aber dieſe beiden Wärterinnen ſchliefen 
feſt ein, und auch die alte Königin ſchlief ein, ſo daß Niemand 
merkte, wie drei Schwäne an's Fenſter kamen und dort nach ihrer 
Schweſter riefen. Die Prinzeſſin ſchwieg. „Mariechen,“ riefen 
die Schwäne, „ſprich doch ein Wort! — Wenn Du nicht ſprichſt, 
nehmen wir Dein Kindchen weg!“ Aber die Mariechen ſchwieg, 
obgleich ihr die Thränen vor Angſt über's Geſicht kullerten. Da 
ſtießen die Schwäne das Fenſter auf, nahmen das Kind und flogen 
mit ihm davon. 

Jetzt erwachten die alte Königin und die beiden Wärterinnen. 
Als ſie ſahen, daß das Kind fort war, beſchloſſen ſie, zu ſagen: 
die Prinzeſſin habe es verzehrt. Sie ſchlachteten eine Henne, riſſen 
das Fleiſch in Stücke und ſtopften es der Mariechen in den Mund; 
und dann rieben ſie ihr den Mund noch rundum mit Blut ein; 
darauf aber ſchrieen ſie: die Prinzeſſin habe ihr Kind verzehrt! 
Als der Prinz das erfuhr, kam er ſofort nach Hauſe. Wie 
die Mariechen ſeinen Wagen nur von weitem hörte, lief ſie ihrem 
Manne entgegen und fiel ihm um den Hals und küßte ihm Geſicht 
und Hände, während ihr die Thränen nur ſo aus den Augen ſtürzten. 
„Ja,“ ſagte der Prinz, „ich habe Dich viel zu lieb, um Dich 
zu beſtrafen, wenn Du auch ſo etwas Schlimmes gethan haſt. 
Weine nicht weiter! Vielleicht ſchenkt uns der liebe Gott einen 
andern Sohn.“ 5 
Vorläufig war Alles in Frieden; aber über's Jahr mußte 
der Prinz wieder in den Krieg zieh'n; und gerade jetzt wurde ihm 
wieder ein Sohn geboren. Die alte Königin war dazu herge⸗ 
kommen; und außerdem waren noch vier Wärterinnen da, die der 
Prinz für ſeine Frau gemiethet hatte. Aber Alle ſchliefen wieder 
feſt ein und merkten es nicht, wie die drei Schwäne ans Fenſter 
kamen und nach ihrer Schweſter riefen. „Mariechen,“ riefen ſie, 
„ſprich doch ein Wort! — Wenn Du nicht ſprichſt, nehmen wir 
Dein Kindchen weg!“ Aber die Mariechen ſchwieg auch diesmal, 
wie ſehr fie ſich auch ängſtigen mocht'. Da ſtießen die Schwäne 
das Fenſter auf, nahmen das Kind und flogen mit ihm davon. 
Jetzt erwachten die alte Königin und die vier Wärterinnen. 
Als ſie ſahen, daß auch dies Kind fort war, beriethen ſie wieder 
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— wie das vorige mal — fie würden jagen: die Prinzeſſin habe es 
verzehrt. Sie ſchlachteten eine Henne, riſſen das Fleiſch in Stücke 
und ftopften es der Mariechen in den Mund; und dann rieben 
ſie ihr noch den Mund tüchtig mit Blut ein; und darauf ſchrieen 
ſie wieder lauter Stimme: die Prinzeſſin habe ihr Kind verzehrt! 

Als der Prinz das erfuhr, ſchrieb er ſofort und befahl, daß 
man ſeiner Gemahlin Nichts thun ſolle! — er hätte ſie trotz ihrer 
Schuld doch noch lieb! — Und ſo blieb denn Alles in Frieden. 

Aber das dauerte nicht lange, blos ein Jahr. Da mußte 
der Prinz abermals in den Krieg, gerade als ſeine Gemahlin ihren 
dritten Sohn bekam. Wieder war die alte Königin dazu herge— 
kommen; und zudem ſaßen noch ſechs Wärterinnen da, die der 
Prinz für ſeine Frau gemiethet hatte. Doch Alle ſchliefen feſt ein 
und merkten nicht, daß die Schwäne an's Fenſter kamen und nach 
ihrer Schweſter riefen. „Mariechen,“ riefen ſie, „ſprich doch ein 
Wort! — Wenn Du nicht ſprichſt, nehmen wir Dein Kindchen 
weg!“ Aber die Mariechen ſchwieg; ſie verging faſt vor Angſt, 
aber ſie ſchwieg. Da ſtießen die Schwäne das Fenſter auf, nahmen 
das Kind und flogen mit ihm davon. 

Jetzt erwachten die alte Königin und die ſechs Wärterinnen; 
und als ſie ſahen, daß auch dies Kind fort ſei, beſchloſſen ſie, 
Alles ſo zu machen, wie die beiden vorigen Male. Und das thaten 
ſie denn auch; und es entſtand ein großes Geſchrei: die Prinzeſſin 
habe ihr Kind verzehrt! 

„Nein,“ ſagte der Prinz, als er davon hörte, „jetzt kann ich's 
nicht ändern; jetzt muß ſie verbrannt werden!“ 

Er ließ ſofort ein Achtel Holz aufſchichten und die Mariechen 
nach oben auf das Holz bringen; und dann wurde an allen vier 
Ecken und auch in der Mitte Feuer angelegt; — aber es faßte 
nicht, und kein Splittchen Holz brannte. 

Während noch Alle ſich d'rüber verwunderten, zog mit Eins 
eine dicke, dunk'le Schwark (Wolken) heran; und aus der Schwark klang 
die ſchönſte Muſik. „Halt! halt!“ ſchrie es von allen Seiten; „laßt 
erſt die Schwark vorüberzieh'n!“ Wie die aber über dem Achtel Holz 
ſtand, öffnete ſie ſich; und ehe Jemand recht hinſehen konnte, hatte 
die Mariechen — die auf einem niedrigen Stuhl ſaß — ihre drei 
Kinderchen auf dem Schooß, und vor ihr ſtanden ihre drei Brüder. 

Aber jetzt die Freude! — Und die Mariechen knie'te nieder 
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und erzählte ihrem Gemahl Alles, was ſie gelitten hatte. Der 
Prinz führte ſie mit den Kindern und Brüdern herunter und ließ 
ſofort ſeine Mutter und die ſechs Wärterinnen hinaufführen, damit 
dieſelben verbrannt wurden. Ja, nun brannte das Holz lichterloh. 

Und dann wurden die Eltern von der Mariechen eingeladen, 
und es wurde noch einmal Hochzeit und zugleich Kindtauf' gefeiert, 
ſo ſchön und glänzend, wie noch nie zuvor. Und Alle waren in 
höchſter Freud' und Seligkeit. 


e 


36. 
Maria und die Mutter Gottes. I. 


Da waren mal ein Mann und eine Frau, und die hatten ſchon 
ſo viele Kinder, daß ſie nicht wußten, wo ſie ſie laſſen ſollten. Und 
mit Eins wurde wieder ein Kind geboren, und das war ein Mädchen. 

Da nahm der Mann eine Liſchke, ſteckte das Kind herein und 
ging damit in den Wald. 

Als er wieder nach Hauſe gegangen war, kam die Mutter 
Gottes an der Liſchke vorbei und ſah nach, was d'rin wäre; und 
da ſah ſie das Kind und erbarmt' ſich und ſagte: „Du ſollſt Maria 
heißen!“ und nahm es mit ſich in den Himmel. 

Dort wuchs das Kind auf und gedieh ſehr gut. Als es 
dreizehn Jahre alt war, mußte die Mutter Gottes verreiſen und 
ſagte vorher: „Liebes Kind, Du kannſt im ganzen Himmelreich um⸗ 
hergehen; nur in die neunte Stube darfſt Du nicht gehen! Ver⸗ 
ſprich mir, daß Du gehorſam ſein willſt!“ 

Das Mädchen verſprach das wol, aber als die Mutter Gottes 
kaum weg war, lief es durch den ganzen Himmel und ſah in alle 
Stuben hinein und zuletzt auch in die neunte. Da ſaß g'rad' ein 
Engel vor einer großen Teine und wuſch ſich die Füße. Die 
Maria ſteckt' raſch einen Finger in das Waſſer und lief dann fort. 
Aber nun kam ſie in große Angſt, denn der Finger war lauter 
Gold, und was ſie auch angeben mochte, — das Gold ging nicht 
ab. Sie ſteckte den Finger in den Sand und ſcheuerte und ſcheuerte; 
aber es half doch Nichts. 

Als nun die Mutter Gottes nach Hauſe kam, fragte ſie: 
„Mariechen, warſt Du in der neunten Stube? — Mariechen, 
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warſt Du in der neunten Stube? — Mariechen, bekenne! warſt 
Du in der neunten Stube?“ — Aber die Maria bekannte Nichts 
und ſagte immer: „Nein! ich war nicht.“ 

Da nahm ihr die Mutter Gottes die Red' weg, daß ſie ganz 
ſtumm ſein mußt', gab ihr goldenes Haar und einen goldenen 
Kamm und ſtieß ſie aus dem Himmel. 

Die Maria flog und flog, und zuletzt fiel ſie auf eine Heu⸗ 
käppſ' — dicht neben das Königsſchloß. Darüber bellten nun ſehr 
die Hunde, die da 'rumliefen. Der alte König ſchickte h'raus und 
ließ fragen, was die Hunde hätten. Und da wurd' ihm der Be⸗ 
ſcheid gebracht: auf der Heukäppſ' ſäß' ein ſchönes, wunderſchönes 
Mädchen mit goldenem Haar. 

Wie der König nun näher hinſah, gefiel ihm die Maria, und 
er beſtimmte ſie ſofort für ſeinen Sohn zur Frau. Und es dauerte 
nicht lange, ſo war denn auch die Hochzeit. 

Nach einiger Zeit mußte der Prinz in den Krieg, und unter⸗ 
deß bekam ſeine Gemahlin einen Sohn; der war ſo ſchön und 
hatte goldene Haare und hielt in einer Hand ein goldenes Apfelchen. 

Sogleich erſchien die Mutter Gottes, ſchläferte die Wärterinnen 
ein und fragte die Prinzeſſin: „Mariechen, warſt Du in der neunten 
Stube? — Mariechen, warſt Du in der neunten Stube? — Marie⸗ 
chen, bekenne! warſt Du in der neunten Stube?“ — Aber die 
Maria bekannte Nichts und ſagte immer: „Nein! ich war nicht.“ 

Da nahm ihr die Mutter Gottes das Kind weg und ver⸗ 
ſchwand mit ihm. 

Nun erwachten die Wärterinnen und erſchraken ſehr, als ſie 
bemerkten, daß der kleine Prinz weg war. Sie dachten: ſie hätten 
Schuld, und darum beſannen ſie ſich auf etwas Böſes. Sie 
ſchlachteten eine Henne, nahmen das Blut und rieben damit der 
Prinzeſſin um den Mund, denn ſie wollten ausſagen, daß die 
Prinzeſſin ihr Kind verzehrt hätte. Und die weinte ſtill vor ſich 
hin, daß ihr die Thränen nur ſo längs dem Geſicht liefen; aber 
ſprechen konnte ſie nicht. 

Als die Wärterinnen das Gerücht ausgeſprengt hatten, daß 
die Prinzeſſin ihr Kind verzehrt hätte, war ein großes Geſchrei 
darüber, und der Prinz kam ſchnell nach Hauſe. Alle wollten, 
daß die Mörderin beſtraft werden ſollte; aber der Prinz liebte ſie 
ſo ſehr, daß er ihr vergab. 


182 


Nach einiger Zeit bekam die Prinzeſſin wieder einen Sohn; 
und Alles war wie das vorige mal. Die Mutter Gottes erſchien, 
aber die Maria bekannte Nichts; und die Mutter Gottes nahm auch 
den zweiten Prinzen weg. Diesmal ſchlachteten die Wärterinnen 
eine Katze und machten ein noch viel größeres Geſchrei. Und der 
Prinz, der g'rad' auf die Jagd gegangen war, kam ganz außer 
ſich nach Hauſe. Alle wollten, daß die Mörderin beſtraft werden 
ſollte; aber der Prinz liebte ſie ſo ſehr, daß er ihr vergab. 


Nun verging wieder einige Zeit, und die Prinzeſſin bekam 


wieder einen Sohn. Und der Prinz war auch g'rad' wieder auf 
die Jagd gegangen. Alles war, wie die beiden vorigen male; 
blos die Wärterinnen ſchlachteten diesmal einen Hahn. Jetzt war 
aber das Geſchrei zu groß; jetzt half Nichts mehr. Der Prinz, 
der ſofort nach Hauſ' gekommen war, erklärte: nun hätte auch er 
keine Geduld mehr, und ordnete die Beſtrafung an. Die Prinzeſſin 
kam in ein ganz finſteres, verwüſtetes Zimmer; und draußen wurde 
ein Achtel Holz angefahren und rund herum Theer gegoſſen. 

Wie die Prinzeſſin nun ſo im Finſtern daſaß, erſchien plötz⸗ 
lich die Mutter Gottes, trat vor ſie hin und fragte: „Mariechen, 
warſt Du in der neunten Stube? — Sieh', ich kann Dir Deine 
Kinderchen zurückbringen, wenn Du die Wahrheit bekennſt!“ Da 
bekannte die Mariechen unter Thränen die Wahrheit und konnte 
nun wieder ſprechen, wie früher. Und es wurde immer lichter 
in der Stube, und die drei kleinen Prinzen erſchienen. 

Der Kutſcher, der g'rad' vorgefahren war, um die Prinzeſſin 
zum Scheiterhaufen abzuholen, hörte die Stimmen von den beiden 
Frauen und auch das Geſeier von den Kindern. „Was ſoll das 
bedeuten?“ ſagte er zu ſich ſelber, ging an's Schlüſſelloch und kuckte 
durch. Da ſah er natürlich Alles, was vorging; dann lief er weg 
und holte den Diener; und der kuckte auch durch. Und dann holten 
die Beiden noch and're Leute, und Alle kuckten durch. Und zuletzt 
holten ſie den Prinzen. 

Nun kann man ſich denken, wie groß das Glück war! 

Aber die Wärterinnen wurden auf den fertigen Scheiter⸗ 
haufen geſchleppt und verbrannt. 
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37. 
Maria und die Mutter Gottes. II. 


Es waren mal ein Mann und eine Frau. Die hatten 
ſchon ſo viele Kinder, daß ſie keinen Namen mehr dafür wußten; 
und ſchon wieder ſollte ein Kind geboren werden. Da grämten 
ſie ſich nun ſehr, denn es wollte ihnen durchaus kein Namen mehr 
einfallen. 

Als nun das Kind, das ein Mädchen war, geboren wurde, 
ging der Mann ganz verzagt 'rum; er hofft noch immer, daß ihm 


ein Namen einfallen möchte; aber wie er ſich auch beſann, es wollte 


ihm keiner in den Sinn kommen. 

So wanderte er in Trauer hin und her und auch ein ganzes 
Ende vom Hauſe weg. Da traf er ſo ein altes Weibchen, die er 
nicht kannte; und das war die Mutter Gottes. Der klagte er nun 
ſein Leid; und als die das hörte, ſagte ſie: er ſolle ihr nur das 
Mädchen überlaſſen, ſie wolle ſich deſſelben ſchon annehmen. 

Das war dem Manne ganz recht. Er holte ſofort das Kind 
herbei und gab es der Mutter Gottes. Und die nannte es Maria 
und ging mit ihm davon, g'rad' in den Himmel. 

Dort wuchs das Kind heran und wurde ſehr ſchön und lieb— 
lich und mußte der Mutter Gottes immer fünf Hähnchen hüten. 
Das ging ganz gut, bis das Mädchen vierzehn Jahre alt war; 
aber da geſchah es eines Tages, daß der Petrus kam und ihr ein 
Hähnchen ſtahl; ſie ſah es wol, aber ſie mochte nicht darüber 
ſprechen. Wie ſie nun nach Hauſe kam und blos vier Hähnchen 
mitbrachte, fragte die Mutter Gottes: „Mariechen, wo haſt Du 
das eine Hähnchen gelaſſen?“ „Ich weiß von Nichts!“ ant⸗ 
wortete ſie. f 

Am andern Tage nahm der Petrus wieder ein Hähnchen 
weg; ſie ſah es wol, aber ſie mochte nicht darüber ſprechen. Wie 
ſie nun nach Hauſe kam und blos drei Hähnchen mitbrachte, fragte 
die Mutter Gottes: „Mariechen, wo haſt Du wieder das eine 
Hähnchen gelaſſen?“ „Ich weiß von Nichts!“ antwortete ſie. 

Und ſo ging's am dritten Tag und am vierten Tag; und 
als am fünften Tag der Petrus das letzte Hähnchen geſtohlen 
hatte, ſagte die Mutter Gottes: „Mariechen, wenn Du nicht be⸗ 
kennſt, wo Du meine fünf Hähnchen gelaſſen haſt, ſchließ' ich Dir 
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das Maulchen zu und ſtoß' Dich vom Himmel!“ Aber ſie blieb 
dabei: ſie wiſſe von Nichts und könne darum auch Nichts ſagen. 

Da ſchloß ihr die Mutter Gottes das Maulchen zu, daß ſie 
nie mehr ſprechen konnte, und ſtieß ſie vom Himmel, daß ſie gleich 
auf die Erde flog und dort auf 'ne Käppſ' Heu fiel. 

Als ſie ſo daſaß, kam der junge König mit ſeinem Gefolge 
von der Jagd zurück; und als er das ſchöne Mädchen ſah, rief er: 
„Komm' 'runter und geh' mit mir in meine Stadt! Du kannſt 
meine Gemahlin werden!“ 

Und ſo geſchah es auch; und obgleich die Maria kein Wort 
reden konnte, gewann der König ſie doch lieb, und ſie lebten 
recht glücklich. 

Ueber's Jahr, g'rad' als der König in den Krieg gezogen 
war, bekam die Königin einen Sohn. Und in der Nacht darauf 
erſchien die Mutter Gottes bei ihr und ſagte: „Mariechen, ich 
ſchließe Dir Dein Maulchen auf; — bekenne: wo haſt Du meine 
fünf Hähnchen gelaſſen? Wenn Du jetzt nicht bekennſt, nehme ich 
Dir Dein Kindchen weg!“ Aber die Königin ſagte: „Ich weiß 
von Nichts.“ Da ſchloß ihr die Mutter Gottes das Maulchen 
wieder zu und nahm ihr das Kindchen weg. 

Als nun aber die Wache, die der König für ſeine Gemahlin 
beſtellt hatte, ſah, daß das Kind weg war, ſagte Einer zum Andern: 
ſie wollten erzählen, daß die Königin das Kind verzehrt hätte; und 
um das zu beweiſen, ſchlachteten ſie eine Henne und rieben der 
Königin den Mund mit Blut ein. 

Ueber's Jahr, als der König wieder in den Krieg gezogen 
war, bekam die Königin eine Tochter. Und in der Nacht darauf 
erſchien die Mutter Gottes bei ihr und hielt im Arm das Prinz⸗ 
chen, und das hatte ein rothes Aepfelchen in der Hand. Und die 
Mutter Gottes ſagte: „Mariechen, ich ſchließe Dir Dein Maulchen 
auf; — bekenne: wo haſt Du meine fünf Hähnchen gelaſſen? 
Wenn Du bekennſt, gebe ich Dir Deinen kleinen Sohn zurück; 
wenn Du aber nicht bekennſt, nehme ich Dir auch noch das zweite 
Kindchen!“ Aber die Königin ſagte: „Ich weiß von Nichts.“ Da 
ſchloß ihr die Mutter Gottes das Maulchen wieder zu, nahm auch 
das Tochterchen weg und verſchwand mit beiden Kindern. 

Auch diesmal ſagte die Wache: die Königin habe das Kind 
verzehrt. Und es wurde wieder eine Henne geſchlachtet. 
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Und über's Jahr geſchah Alles zum drittenmal. Diesmal 
war es wieder ein Sohn; und der König war abermals in den 
Krieg gezogen. Die Mutter Gottes erſchien mit den beiden erſten 
Kinderchen, und Jedes hatte ein rothes Aepfelchen in der Hand. 
Aber alles Zureden half Nichts; die Maria log; und ſo verſchwand 
denn die Mutter Gottes mit allen drei Kindern. Und die Wache 
ſchlachtete wieder eine Henne. 

Nun kam aber der König in vollem Zorn nach Hauſe und 
ſagte: „Ich bin bis jetzt zu Allem ſtill geweſen; doch jetzt habe ich 
keine Geduld mehr. Sofort werde ich einen Scheiterhaufen er: 
richten laſſen, denn die Mörderin ſoll elendiglich verbrennen!“ 

Und ſofort wurde tüchtig Holz angefahren, und die Königin 
ward auf den Scheiterhaufen geſchleppt. Schon brannte es lichter⸗ 
loh, — da erſchien die Mutter Gottes: auf den Armen das jüngſte 
Kind und neben ſich die beiden andern Kinder; und alle Drei hielten 
rothe Aepfelchen in den Händen. „Mariechen,“ ſagte die Mutter 
Gottes, „ich ſchließe Dir Dein Maulchen auf; — bekenne: wo haſt 
Du meine fünf Hähnchen gelaſſen? Wenn Du bekennſt, gebe ich 
Dir Deine Kinderchen zurück und erlöſe Dich; wenn Du aber nicht 
bekennſt, mußt Du elendiglich verbrennen!“ — Und die Kinderchen 
warfen die Aepfelchen ihrer Mutter zu und riefen: „Kuller', kuller', 
Aepfelchen, bis zu meiner lieben Mutterchen!“ 

Da ſchrie die Königin laut auf und rief: „Ja, ja, ich werde 
Alles bekennen! Der Petrus hat die fünf Hähnchen geſtohlen.“ 

Nun wurde Alles gut, und fortan lebten Alle in großem Glück. 

Aber die böſe Wache, die die Königin ſo verleumdet hatte, 
wurde ſtatt ihrer verbrannt. 
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38. 
Die zwölf Raben. 


Es waren einmal ein König und eine Königin; die hatten 
zwölf Söhne; und ſchon wieder ſollte ein Kind geboren werden. 
Da jegte der König: „Wenn es ein Mädchen iſt, müſſen alle 
Buben ſterben! wenn es aber wieder ein Knabe iſt, können Alle 
leben bleiben!“ Und ſofort ließ er zwölf Särge anfertigen, mit 
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Holzſpähnen und Todtenkiſſen füllen und in ein Zimmer ſtellen. 
Die Söhne aber ſollten Nichts davon erfahren. 

Die Königin wurde nun immer trauriger und weinte Tag 
und Nacht. Da kam der jüngſte Sohn, den ſie nach der Bibel 
Benjamin genannt hatte, und fragte fie: warum fie immer ſo 
traurig wäre und ſo viel weine. Da ſagte die Königin ihm und 
den andern Söhnen Alles, wie es wäre und was der König be: 
ſtimmt hätte. 

„Dann wollen wir lieber weggehen ſo weit der Himmel 
reicht!“ ſagte Benjamin. 

„Ja,“ ſagte die Königin, „thut das!“ Und ſie beſprach mit 
ihnen, daß fie zuerſt nur in den Wald gehen und ſich dort ver— 
bergen ſollten. Sobald ein Kind geboren wäre, ſollten ſie durch eine 
Fahne auf dem Schloſſe erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen 
ſei; wenn es ein Junge ſei, ſolle die Fahne weiß ſein, und wenn 
es ein Mädchen ſei, ſolle die Fahne blutroth ſein, und dann ſollten 
die Söhne weiter fliehen. 

Nun gingen denn die zwölf Brüder in den Wald und ver⸗ 
ſteckten ſich da. Und an jedem Tage ſtieg einer von ihnen auf 
den Baum und ſah nach dem Schloſſe. Als der zwölfte Tag kam 
und der Benjamin auf den Baum geklettert war, ſah er eine blut⸗ 
rothe Fahne auf dem Schloſſe. Da flohen Alle weiter in die Welt 
und ſo lange, bis ſie an ein verwünſchtes Hauschen (in einem 
Walde) kamen. Hier lebten ſie ſtill für ſich und hofften auf Er⸗ 
löſung; aber ſie gaben ſich den Schwur: wenn ſie irgendwo ein 
Mädchen träfen, wollten ſie es tödten, weil ſie Alle um eines 
Mädchens willen ſo unglücklich geworden waren. 

Indeß wuchs das Mädchen im Schloſſe immer mehr heran 
und wurde ſehr hübſch. Aber Niemand erzählte ihr, daß ſie 
Brüder hätte. 

Eines Tages, als gerade große Wäſche war, ging das Mäd⸗ 
chen an eine Teine und ſah da zwölf Mannshemden — eins 
immer kleiner, als das andere. Darüber mußte ſie ſich ſehr wun⸗ 
dern, denn für den Vater waren die Hemdchen doch zu klein. Sie 
lief nun zur Mutter und fragte: wem doch die zwölf Hemdchen 
— von denen eins immer kleiner, als das andere ſei — gehörten. 
Und die Mutter erzählte ihr Alles. — 
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Da rief das Mädchen: „Ich werde in die Welt gehen und 
meine Brüder erlöſen!“ — und damit lief ſie auch gleich fort. 

Wie ſie nun ſo wanderte, kam ſie zuletzt an das verwünſchte 
Hauschen; aber es war beinahe leer, denn alle Brüder, außer dem 
jüngſten, waren auf die Jagd gegangen. 

Als der Benjamin das hübſche Mädchen ſah und erfuhr, 
warum ſie gekommen ſei, ergriff ihn ſolch' Mitleid mit ihr, daß er 
ganz unruhig wurde. Er dachte daran, daß Alle geſchworen hatten: 
wenn ſie irgendwo ein Mädchen träfen, wollten ſie es tödten, weil 
ſie Alle um eines Mädchens willen ſo unglücklich geworden waren. 
Und er ſagte der Schweſter, ſie müſſe ſich vorläufig verbergen! und 
ſetzte ſie unter eine große Bütt'. Da ſaß fie nun und wartete, bis 
die andern Brüder nach Hauſe kamen. 

Die kamen nun auch bald, und Benjamin ſtellte ihnen Alles 
in Ruh' und Klugheit vor; und erſt, als ſie verſprachen, ſie wollten 
dem Mädchen das Leben laſſen, hob' er die Bütt' auf und ließ die 
Schweſter hervorkommen. 

Nun lebten alle eine Zeit lang in Frieden und Glück; das 
Mädchen bediente die Brüder und kochte ihnen das Eſſen. Eines 
Tages, als ſie g'rad' wieder den Tiſch gedeckt hatte, fiel es ihr 
ein, jedem Bruder eine ſchöne Blume auf den Teller zu legen. 
Da ſtanden gerade zwölf weiße Lilien vor dem Hauſe; ſie brach 
die Lilien ab und legte ſie den Brüdern hin. Das war aber ein 
Unglück! Die Brüder wurden ſofort zu Raben, und ſie mußte 
dies Haus verlaſſen. 

So wanderte ſie denn weiter und traf eine alte Frau, die 
ihr ſagte: ſie ſolle ſieben Jahre lang weder ſprechen, noch lachen! 
dann würde ſie die Brüder erlöſen. 

Das Mädchen verſprach, dieſen Rath zu befolgen, und ver⸗ 
barg ſich im Walde, wo ſie zumeiſt in einem hohlen Baum: 
ſtamm ſaß. 

In dieſer Zeit lebte im Lande ein reicher König. Der zog 
nun mal auf die Jagd mit vielem Gefolge und mit vielen Hunden. 
Mit Eins kamen die Hunde an den. Baum, in welchem das Mäd— 
chen ſaß, und bellten ſo laut, daß es weithin zu hören war. Der 
König eilte zu der Stelle hin, und als er das ſchöne Mädchen ſah, 
verliebte er ſich gleich in ſie und ſagte: ſie ſolle nur herabſteigen 
und mit ihm kommen! er wolle ſie zu ſeiner Gemahlin machen! 
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Das Mädchen ſprach kein Wort und lachte auch nicht; aber fie 
kletterte aus dem hohlen Baumſtamm und ging mit dem Könige mit. 

So wurde ſie Königin und lebte in Frieden und Ruh', ob— 
gleich ſie nie ein Wort ſprach und nie lachte, ſelbſt nicht, als ſie 
nach einander zwei Prinzen bekam, über die doch alle Andern 
ſich freuten. 

Die böſe Mutter des Königs hatte immer auf die junge 
Frau geredet und ſie ſchlecht gemacht; als dieſe nun garnicht lachen 
wollte, ſogar nicht einmal über die zwei Prinzen, ſagte die Alte 
zu ihrem Sohne: ſeine Frau ſei eine Hexe und müſſe verbrannt 
werden! Und ſo ſchwer es dem Könige auch ankam, denn er liebte 
ſeine Frau von Herzen, — er mußte doch der Mutter nachgeben 
und ordnete gleich Alles an, daß die junge Königin den Feuertod 
ſterben ſolle. Und obgleich dieſe Alles hörte und mit anſah, — 
ſie ſchwieg immerzu und ließ Alles geduldig über ſich ergehen. 

Nun kam der Tag, da die arme junge Königin verbrannt 
werden ſollte; und von weit und breit kamen die Menſchen, um 
zuzuſehen. Wie aber die Königin auf dem Gerüſt ſtand und nun 
ſchon die Flammen um ſie herumſpielten, flatterten zwölf Raben 
herbei und löſchten das Feuer mit ihren Flügeln; — denn heute 
waren gerade die ſieben Jahre um, ſeit ſie verwandelt wurden, 
und nun durften die zwölf Raben wieder Menſchen ſein. 

Da ſprach und lachte die junge Königin wieder, und Alle 
waren fortan ſelig mit einander. 


Der junge Kaufmann und die Schwanenjung⸗ 
frau. 


In einer Stadt lebten zwei Kaufleute, und die waren ſo 
ſehr reich. Der eine hatte einen Sohn, Namens Albertus, und 
der And're hatte eine Tochter, Namens Karlinchen. 

Als die Kinder noch klein waren, beredeten ſich die Eltern, 
daß der Albertus und die Karlinchen mal ſpäter ein Paar werden 
ſollten, denn dann käm' doch Geld zu Geld und ſie wären ſehr 
wohlhabend. f 
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So verging denn die Zeit, und es war ſchon fo weit, daß 
die Eltern an die Hochzeit dachten, da mußte der Albertus noch 
einmal verreiſen, um Waaren einzukaufen. Wie er aber ſo auf 
dem Meere reiſte, kam ein Raubſchiff und nahm ihn mit. Nun 
lebte er bei den Räubern und müh'te ſich ſehr. Und zu Hauſe 
müh'ten ſich auch Alle, denn Niemand wußte, wo der Albertus 
geblieben war, und es war doch ſchon fo nahe an der Hochzeit 
geweſen, und er war doch das einzigſte Kind ſeiner Eltern. 

Als nun aber die Leute von dem Raubſchiff an's Land 
kamen, lief ihnen der Albertus ſchnell weg — und lief und lief 
— immer in die Welt hinein. Es dauert’ nicht lange, jo kam 
er in einen Wald. Und da wohnte ein altes Mannchen. Das 
hatte rund um das Haus zwölf kleine Gärten; und der zwölfte 
von den Gärten war mit einem hohen Zaun umgeben und ver— 
ſchloſſen; und in dieſem Gärtchen war ein kleiner Teich; und an 
dem Teich ſtanden drei Pfähle. 

„Guten Tag, Albertus!“ ſagte das alte Mannchen, denn es 
kannte den jungen Kaufmann ſchon von ſelbſt, ohne daß der ſich 
beſinnen konnte, das alte Mannchen mal getroffen zu haben. 
„Guten Tag, Albertus! Dir geht's ſchlecht, mein Sohn; ich weiß 
das ſchon und ich weiß Alles. Du kannſt aber hier bleiben, wenn's 
Dir gefällig iſt! — ich hab' Nichts dagegen. Du kannſt auch in 
alle meine Gärten geh'n, nur nicht zwiſchen ölf und zwölf Uhr 


Mittags in den zwölften Garten, den ich verſchloſſen habe! Nein, 


thu' das nicht, lieber Sohn! es möchte Dein Unglück ſein.“ 

Nun blieb denn der Albertus bei dem alten Mannchen und 
wandert' immer aus einem Garten in den andern. 

„J,“ dacht’ er, „mußt doch mal ſeh'n, was in dem zwölften 
iſt!“ und ging ſofort — es war g'rad' Mittagszeit — an's Gitter⸗ 
thürchen und kuckt' durch's Schlüſſelloch. 

Da ſah er, wie drei Schwäne angeflogen kamen und ſich auf 
die drei Pfähle am Teich ſetzten, ihre Schwanenkleider abwarfen 
und als drei ſchöne Mädchen ins Waſſer ſtiegen und ſich badeten. 

„Die ſind ſchön!“ dacht' der Albertus; „aber die eine Dame 
gefällt mir am beſten; die möcht' ich haben! und ich werd' 
mir ſchon was ausdenken, ſie zu bekommen!“ Dann hörte er ſie, 
— als fie aus dem Waſſer kamen und ſich wieder ihre Schwanen: 
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kleider überwarfen — ganz deutlich ſagen: „Nach dem gläſernen 
Berg!“ Und dann ſah er ſie davonfliegen. 

„Ich werd' mir ſchon was ausdenken!“ ſagte der Albertus 
ſtill vor ſich hin und beſorgt' ſich ſofort eine lange Schnur, die er 
durch das Schlüſſelloch in dem Gitterthürchen zog; und an das 
Ende der Schnur befeſtigte er einen Haken und legte den auf den 
Pfahl, auf dem die ſchönſte Dame geſeſſen hatte. 

Und am andern Tage ging er wieder um dieſelbe Zeit dort— 
hin und ſah wieder, wie die drei Schwäne ankamen. Alles war 
ſo wie geſtern. Als ſich aber die ſchönſte Dame nach ihrem 
Schwanenkleid umſah, war es fort, denn der Albertus hatte es mit 
dem Haken an's Gitterthürchen gezogen. Die andern ſchönen 
Damen warfen ſich ihre Federn um und riefen wieder: „Nach dem 
gläſernen Berg!“ und flogen ab; — aber die Dritte ſtand im 
Waſſer und jammerte. 

„Höre, ſchöne Dame,“ rief der Albertus, „Du gefällſt mir; 
ich werde Dich heirathen!“ 

„Ach Gott,“ ſagte die Dame, „ich will Nichts dagegen haben; 
aber erbarm' Dich doch, und gieb mir mein Schwanenkleid zurück!“ 

„Damit Du wieder wegfliegſt!“ rief der Albertus. 

„Oder gieb mir wenigſtens and're Kleider, daß ich hier aus 
dem Waſſer ſteigen und mich anzieh'n kann!“ 

Nun lief der Albertus raſch weg und holte allerlei Kleider 
und warf ſie der ſchönen Dame zu, und die zog ſie ſich auch an. 
Und dann nahm der Albertus die ſchöne Dame, die Mariechen 
hieß, an die Hand und wandert' mit ihr ab, denn er wollte ſie 
ſeinen Eltern bringen und ihnen ſagen, daß er keine Andere hei⸗ 
rathen würde, als dieſe. 

Es dauert nun auch nicht mehr lange, ſo kamen die Beiden 
in jene Stadt, wo der Albertus zu Hauſe war. Dort miethete 
er die ſchöne Dame in eine gute Wohnung ein. Und als er dann 
ſeinen Eltern die Mariechen zeigte und ihnen ſagte: „Die oder 
Keine!“ — ſagten die Eltern zu Allem „ja“ und freuten ſich ſehr 
über das Wiederſeh'n und ſagten Jedem: der Albertus könne hei⸗ 
rathen, wen er wolle! denn er ſei ſchon von ſich ſelber reich genug. 

An die Karlinchen aber dacht' Keiner; und die mußte nun ſo 
zuſeh'n, wie ſich die And're die Ausſtattung beſorgte und in lauter 
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Seligkeit mit dem Albertus war. Und es war ſchon der Hoc: 
zeitstag feſtgeſetzt. 

Da mußte nun g'rad' wieder der Albertus nach England 
reiſen, um Waaren einzukaufen. „Höre, Mariechen,“ ſagte er beim 
Abſchied zu ſeiner Braut, „Du kannſt in meiner Abweſenheit alle 
meine Sachen beſeh'n! Aber, Mariechen, da in dem Winkel ſteht 
ſo'n alter, wurmſtichiger Kaſten; an den darfſt Du nicht heran⸗ 
geh'n und darfit nicht nachſeh'n, was d'rin iſt!“ 

Sie verſprach, ihm zu gehorchen, und er reift’ ab. Die Schwie⸗ 
germutter nahm nun das Mädchen an die Hand und ging mit ihr 
im ganzen Hauſ' herum und zeigte ihr Alles und ſagte ihr: das 
Alles gehöre dem Albertus, und der wäre ſehr reich. Und Alles 
waren ſehr ſchöne Sachen. „Aber,“ ſagte die Mariechen, „wer 
weiß, was er ſich in dem alten Kaſten verwahrt hat?! Muß doch 
mal nachſeh'n!“ — und ſie ging mit der Schwiegermutter zuſammen 
an den Kaſten und machte ihn auf. 

Nun kann ſich aber Jeder denken, welch' ein Schreck und 
welche Freude das war, als die Mariechen in dem Kaſten ihr 
Schwanenkleid fand! — Und die Schwiegermutter ſtand dabei und 
wundert' ſich ſehr. 

Die Mariechen nahm ſich nun raſch ihr Federkleid über und 
rief: „Nach dem gläſernen Berg!“ — und flog davon, noch eh' 
ein Menſch recht geſeh'n, wo ſie geblieben war. 

Als nun der Albertus nach Hauſe kam und ſeine Braut nicht 
fand, war er ſo außer ſich, daß er ſagte: er werde nicht eher ruh'n 
— und koſte es, was es koſte — und werde in die Welt geh'n 
und Alles aufbieten, die Mariechen im gläſernen Berg zu finden! 
Und ſofort wandert' er auch ab, obgleich ſeine Eltern ſehr be⸗ 
trübt waren. 

Nachdem er ſo ein End' gegangen war, kam er in einen 
Wald und fand dort einen todten Ochſen; und an dem todten 
Ochſen ſaßen ein Löwe, ein Hund, ein Adler und eine Homsk 
(Ameiſe). Er wollte ſchon vorbeigehen; da riefen ihn die Vier 
an und baten, er möchte ihnen doch den todten Ochſen zertheilen. 

„Damit Ihr mich nachher zerreißt,“ — ſagte der Albertus; 
„denn zu Dank würd' ich's Euch doch gewiß nicht machen.“ 

„Ach ja,“ ſagten alle Vier’, „Du wirft es ſchon gut machen, 
und wir werden Dir's ſchon danken. Thu' es doch!“ 
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Da ließ fich der Albertus denn erbitten und zertheilt' ihnen 
den todten Ochſen. 

Zum Löwen ſprach er: „Du haſt ein großes Maul und mußt 
es immer voll haben; Du kriegſt das Fleiſch!“ Und er warf ihm 
alles Fleiſch hin. 

Zum Hund' ſprach er: „Du liegſt gern auf dem Leib und 
knabberſt am Knochen; Du ſollſt Dein gutes Theil haben!“ Und 
er warf ihm alle Knochen hin. 

Zum Adler ſprach er: „Du dadderſt gern in ſo was Matſchi⸗ 
gem; Du ſollſt die Gedärme kriegen!“ Und er warf ihm alle 
Gedärme hin. 

Zur Homsk ſprach er: „Du wohnſt am liebſten gleich in 
Deinem Freſſen; Du kannſt hier in den Kopf kriechen!“ Und er 
warf ihr den Kopf hin. 

Und danach ging der Albertus weiter. Als er aber ſo ein 
Ende gegangen war, riefen die Vier': er ſolle doch umkehren und 
noch einmal zu ihnen kommen! 

„Na, jetzt aber zerreißt Ihr mich doch gewiß!“ rief der Al⸗ 
bertus. „Nein, ich komme nicht.“ 

„Ach, komm' doch nur!“ riefen die Vier' und baten ſo ſehr 
und verſprachen ihm ganz feſt, daß ſie ihn nicht zerreißen wollten. 

Da ließ ſich denn der Albertus erbitten und kehrte um und 
ging wieder zu ihnen. 

Nun riß ſich der Löwe ein Haar aus, gab es dem Albertus 
und ſagte: „Wenn Du mal in Noth kommſt, ſo bieg' das Haar 
krumm, — und Du biſt dann neunmal ſtärker, als ich!“ 

Der Hund riß ſich auch ein Haar aus, gab es dem Albertus 
und ſagte: „Wenn Du mal in Noth kommſt, jo bieg’ das Haar 
krumm, — und Du kannſt dann neunmal geſchwinder laufen, 
als ich!“ 

Und der Adler riß ſich eine Feder aus, gab ſie dem Albertus 
und ſagte: „Wenn Du mal in Noth kommſt, ſo bieg' die Feder 
krumm, — und Du kannſt dann neunmal beſſer fliegen, als ich!“ 

Und die Homsk riß ſich einen Fuß aus, gab ihn dem Alber⸗ 
tus und ſagte: „Wenn Du mal in Noth kommſt, ſo bieg' den Fuß 
krumm, — und Du biſt dann neunmal kleiner, als ich!“ 

Das war nun ſehr ſchön, und der Albertus bedankte ſich viel⸗ 
mals dafür; und dann wandert' er weiter. 
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Unterwegs verwandelte er ſich viele male, gerad’, wie's ihm 
paßte. Und nun, als er ſich in einen Adler verwandelt hatte, ſah 
er den gläſernen Berg vor ſich liegen und flog hoch in die Luft 
und beſah ihn ſich von da oben. Dann ließ er ſich auf die Spitze 
des Berges nieder und ſuchte, ob er nicht irgendwo ein Ritzchen 
finden könnte. Richtig! da war ſo ein ganz kleines Ritzchen. Und 
ſofort verwandelte ſich der Albertus in ein ganz kleines Homskchen 
und kroch in den Berg. 

Allmälig wurde das Ritzchen immer weiter, ſo daß er ſich in 
die andern Geſtalten verwandeln konnte; und zuletzt verwandelt' er 
ſich in ſich ſelber und ging als Menſch durch die weiten Säle, die 
da hintereinander waren. Da ſah er zuerſt die eine von den 
Schwanenjungfrauen; die war ſehr ſchön, ſaß am Fenſter und 
nähte. Und danach ſah er die zweite ſchöne Dame, und die ſtickte 
auch fleißig. Zuletzt ſah er die Mariechen; und da konnt' er ſich 
nicht länger halten, verwandelt' ſich raſch in ein Homskchen, ging 
in die Stube und ſetzt' ſich der Mariechen auf die Hand. 

Die Mariechen erſchrak ſehr, aber ſie freute ſich doch, denn 
ſie erkannte den Albertus; und dann verwandelt' der ſich wieder, 
und Beide liebten ſich nun ſehr und herzten und küßten ſich. 

„Höre, Albertus,“ ſagte das Mädchen, „was haſt Du Dir doch 
für große Müh' um mich gegeben! Ach aber, Albertus, es iſt 
Alles umſonſt. Meine Mutterchen iſt eine Hexe, und ſie wird nie 
zugeben, daß wir uns heirathen. Sie würde Dich ſofort ver⸗ 
derben, wenn ſie Dich blos von Weitem ſäh'. Ach Gott, Alber⸗ 
tus, mach', daß Du wieder fortkommſt! Wenn meine Mutterchen 
nach Hauſ' kommt, riecht fie gleich das Menſchenfleiſch und ver: 
dirbt Dich.“ 

„Ich bleibe hier,“ ſagte der Albertus. „Ich bleibe hier und 
verwandle mich wieder in ein ganz kleines Homskchen; dann wird 
ſie mich nicht ausfindig machen können.“ 

Geſagt, gethan! Er verwandelt' ſich wieder in ein Homskchen 
und ſetzt' ſich zwiſchen die Dielen. Und da kam auch ſchon die 
alte Hexe angegangen. Als ſie in die Stube der Mariechen trat, 
ſchnüffelt' ſie gleich in der Luft herum und ſagte einmal über's 
and're mal: „Mariechen, was ſoll das bedeuten? Ich rieche friſche 
Menſchen. Hier ſind friſche Menſchen geweſen, und ich will ſie 
haben. Wo haſt Du die friſchen Menſchen? Geſteh' mir's!“ 

Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 13 
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Aber die Mariechen log Alles ab und that, als wenn ſie 
vom hellen, lichten Tag Nichts wüßte. 
Doch die Alte war damit nicht zufrieden; ſie kramte die ganze 
Stube um und um und wühlt' und kratzt' und beſah Alles. Und 
zuletzt fand ſie das Homskchen zwiſchen den Dielen, beroch es und 
ſagte: „Das iſt Menſchenfleiſch.“ Und nun mußte ſich der Alber⸗ 
tus in ſeine eigene Geſtalt verwandeln. 

„Du haſt Dir viele Mühe um meine Tochter gegeben,“ ſagte 
die Alte, „aber höre, Albertus, es hilft Dir Nichts. Kriegen 
kriegſt Du ſie nicht! und verderben muß ich Dich, — es ſei, wie 
es ſei!“ 

Da weinten der Albertus und die Mariechen bitterlich und 
fingen an zu bitten: die Alte möge ſich doch erbarmen! 

„Na,“ ſagt' die, „wenn Du, Albertus, mir zwei ſchwere Auf⸗ 
gaben löſen kannſt, will ich mich zum Guten beſinnen und Dir das 
Leben und meine Tochter ſchenken. Aber Gnad' Dir Gott, wenn 
Du's nicht fertig bekommſt!“ 

Und dann gab die Alte ihm eine Säge und eine Axt und 
ſagte: er ſolle in einem Tag' den Wald, der ganz in der Nähe 
war, abhau'n, das Holz in Klafter ſetzen, die Stubben ausroden 
und Alles glatt in Ordnung bringen. 

Ach Du mein Gottchen, das war eine ſchwere Aufgabe, und 
dem Albertus ſank aller Muth. Aber die Mariechen plinkt' ihm 
zu: er ſolle nur „ja“ ſagen, und da übernahm er ſich denn die 
18 Arbeit für den nächſten Tag. 

1 Am frühen Morgen ging er in den Wald und fing an, an 
einem Baum zu ſägen und zu ſchlagen. Aber alle Bäume in dem 
Wald' waren ſo dick und feſt; und als die Mariechen mit dem 
Frühſtück zum Albertus kam, hatte der noch nicht einen einz'gen 
Baum runter. 
„Ach Gott, ach Gott, Mariechen! wie wird's mir doch geh'n! 
Ich ſeh' mein End' vor Augen. Wo ſoll ich doch heut' mit dem 
- Wald’ fertig werden?“ 
8 „Nein, das würd'ſt Du auch nicht!“ ſagte die Mariechen, 
1 ſetzte ſich zu ihm und gab ihm das Frühſtück. Und dann ſagte ſie: 
. „Höre, Albertus, ich gehe jetzt nach Hauſe und komme zu Mittag 
Br! wieder. Ob Du inzwiſchen arbeiteft oder nicht, — es würde Dir 
38 Nichts helfen. Schlaf! Dich lieber in der Zeit aus und laſſ' den 
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Wald meine Sorge ſein! 
ſchon Rath wiſſen!“ 

Und damit ging ſie ab, und der Albertus legte ſich in's Gras 
und ſchlief ſich tüchtig aus. 

Als Mittagszeit war, kam die Mariechen mit dem Eſſen an 
und weckt' den Albertus auf. Der ſah ſich um, — aber, Du 
lieber Gott! mein Wald ſtand, wie er geſtanden hatt'; auch nicht 
ein einz'ges Baumchen fehlte. Betrübt ſah der Albertus die 
Mariechen an; die aber ſagte: „Höre, Albertus, ich gehe jetzt nach 
Hauſe und komme zum Abend wieder. Ob Du inzwiſchen arbeiteſt 
oder nicht, — es würde Dir Nichts helfen. Schlaf' Dich lieber 
in der Zeit aus und laſſ' den Wald meine Sorge ſein! Beun⸗ 
ruhige Dich nicht, denn ich werde ſchon Rath wiſſen!“ 

Und damit ging ſie wieder ab, und der Albertus legte ſich 
in's Gras und ſchlief ſich tüchtig aus. 

Als es Abend war, kam die Mariechen, um den Albertus 
nach Hauſe zu holen. Der ſah ſich um, — ja, da war kein Wald 
zu ſeh'n weit und breit; das Holz ſtand in Klaftern, die Stubben 
waren gerodet, und Alles war glatt in Ordnung. 

„Das habe ich für Dich gethan,“ ſagte die Mariechen; „frag' 
nicht weiter, ſondern komm'!“ 

Und damit gingen ſie nach Hauſe und traten vor die alte Hexe. 

„Die ſind klüger, als ich,“ ſagte die Alte; „aber es iſt noch 
nicht aller Tag' Abend, und morgen kommt die zweite Aufgabe.“ 

Und dann gab ſie dem Albertus eine gläſerne Kanne und 
ſagte zu ihm: er ſolle in einem Tag' den Brunnen, der ganz in 
der Nähe war, ausſchöpfen, aber gleich ſo, daß nachher Keiner 
ſehen könnt', wo all' das Waſſer geblieben ſei. 

Na, das war wahrhaftig keine Kleinigkeit, und dem Albertus 
ſank aller Muth. Aber die Mariechen ſagt' ganz leiſ' zu ihm: er 
ſolle ſich's nur übernehmen, und da übernahm er ſich's denn für 
den nächſten Tag. n 

Am frühen Morgen ging er zum Brunnen und fing an zu 
ſchöpfen. Aber es dauerte nicht lange, ſo hatte er die gläſerne 
Kanne zerſchlagen, und nun ſah er noch deutlicher, daß es eine 
pure Unmöglichkeit war, den großen Brunnen leer zu machen. 

Als nun die Mariechen mit dem Frühſtück kam, klagt' er ihr 
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ſein Leid und ſagte: „Es wird mir Nichts helfen; mein Tod iſt 
gewiß. Wo ſoll ich doch heute mit dem Brunnen fertig werden?“ 

„Nein, das würd'ſt Du auch nicht!“ ſagte die Mariechen, 
ſetzte ſich zu ihm und gab ihm das Frühſtück. Und dann ſagte 
ſie: „Höre, Albertus, ich gehe jetzt nach Hauſe und komme zu 
Mittag wieder. Ob Du inzwiſchen arbeiteſt oder nicht, — es 
würde Dir nichts helfen. Schlaf' Dich lieber in der Zeit aus und 
laſſ' den Brunnen meine Sorge ſein! Beunruhige Dich nicht, 
denn ich werde ſchon Rath wiſſen!“ 

Und damit ging ſie ab, und der Albertus legte ſich in's Gras 
und ſchlief ſich tüchtig aus. 

Als Mittagszeit war, kam die Mariechen mit dem Eſſen an 
und weckt' den Albertus auf. Der ſah ſich um, — aber, Du lieber 
Gott! mein Brunnen war, wie er geweſen war — bis an den 
Rand voll Waſſer. Betrübt ſah der Albertus die Mariechen an; 
die aber ſagte: „Höre, Albertus, ich gehe jetzt nach Hauſe und 
komme zum Abend wieder. Ob Du inzwiſchen arbeiteſt oder nicht, 
— es würde Dir Nichts helfen. Schlaf' Dich lieber in der Zeit 
aus und laſſ' den Brunnen meine Sorge ſein! Beunruhige Dich 
nicht, denn ich werde ſchon Rath wiſſen!“ 

Und damit ging ſie wieder ab, und der Albertus legte ſich 
ins Gras und ſchlief ſich tüchtig aus. 

Als es Abend war, kam die Mariechen, um den Albertus 
nach Hauſe zu holen. Der ſah ſich um, — ja, da war kein 
Brunnen zu ſeh'n weit und breit; überall war glatter Raſen, und 
nirgends war es feucht. 

„Das habe ich für Dich gethan,“ ſagte die Mariechen; „frag' 
nicht weiter, ſondern komm'!“ 

Und damit gingen ſie nach Hauſe und traten vor die alte Hexe. 

„Die ſind klüger, als ich,“ ſagte die Alte; „aber halt' mein 
Sohn! ich hab' noch eine Exter⸗ (extra) Probe für Dich. Nur 
wenn Du die beſtehſt, kannſt Du meine Tochter heirathen.“ 

Und damit ordnete fie an, daß ein gewaltig großer Keſſel 
mit Waſſer gefüllt und auf glühendes Feuer geſetzt würde; und 
dann ſagte ſie zu dem Albertus: „Wenn das Waſſer kocht, mußt 
Du hineinſpringen! Bleibſt Du lebendig, ſo kannſt Du geh'n, 
wohin Du willſt, und kannſt die Mariechen mitnehmen!“ 

Da erſchrak der Albertus ſo ſehr und war ganz verzweifelt. 
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Aber die Mariechen ſagte ihm leiſ' in's Ohr: er ſolle nur nicht 
den Muth verlieren, ſondern Alles thun, was ſie ihm ſagen würde. 
Und dann bedeutete (erklärte) ſie ihm: ſobald die Alte, die immer 
am Keſſel ſtand und rührte, wünſchen würde, er möchte da 'rein⸗ 
ſpringen, ſolle er dreimal in den Keſſel ſpucken; dann würde es in 
dem heißen Waſſer ſo quieken, als wenn er ſelber bebrüht würde, 
und während die Alte dann ärger rühren würde, ſollten er und die 
Mariechen, die ſchon in der Thür mit ihrem Schwanenkleid bereit 
ſtehen wollte, ſich raſch verwandeln und davonfliegen. 

Und ſo geſchah es auch Alles. Als die Alte, ohn' ſich um⸗ 
zudreh'n, rief: nun ſolle der Albertus in's Waſſer ſpringen! — 
ſpuckte der dreimal in den Keſſel, und ſofort war da d'rin ein 
Gequiek, als wenn bebrühte Menſchen quiekten. Da rührte die 
Alte, was ſie konnte, und ſah nicht rechts, nicht links. 

Der Albertus und die Mariechen verwandelten ſich raſch in 
einen Adler und einen Schwan und flogen davon. 

Als die Alte eine Zeitlang tüchtig gerührt hatte, nahm ſie 
das lange Holz und fing an, in dem Waſſer nach dem bebrühten 
Albertus zu fiſchen. Aber wie ſie auch ſuchte, ſie fand Nichts. 
„Die ſind klüger, als ich,“ ſagte ſie; „aber ich werde mir mein 
Recht nicht nehmen laſſen.“ Und dann ſagte ſie ihrer älteſten 
Tochter, ſie ſolle raſch den Beiden nachfliegen und ſie zurückholen. 

Die waren ſchon ein ſchönes End' weit gekommen, als ſich 
mit Eins die Mariechen umdrehte und ſagte: „Höre, Albertus, ich 
glaube, meine Schweſter kommt uns nach. Geſchwind, geſchwind! 
Laſſ' Dich zur Erde nieder!“ Und damit ließen ſich Beide zur 
Erde nieder, und die Mariechen verwandelte ſich in eine Roſe und 
den Albertus in die Dornen, die rund um die Roſe waren. 

Nun kam die Schweſter angeflogen und ſah ſich überall um; 
aber es war umſonſt, und fie mußte wieder nach dem gläſernen 
Berg zurück. Als ſie zu Hauſe ankam, fragte die Alte: „Na, haſt 
Du ſie gefunden?“ — „Ach,“ ſagte die Tochter, „ich ſah mich 
überall um; zuerſt ſah ich die Beiden, aber mit Eins waren fie 
verſchwunden, und es ſtand da nur eine Roſe mitten in vielen 
Dornen. Ich hätte gern die Roſe mitgenommen, aber die Dornen 
ließen's nicht zu.“ —- „Du hätteſt die Dornen mitnehmen ſollen,“ 
ſagte die Alte, „dann wäre die Roſe von ſelbſt ſchon mitgekommen. 
Die ſind klüger, als ich; aber ich werde mir mein Recht nicht 
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nehmen laſſen.“ Und dann ſagte ſie ihrer zweiten Tochter, fie ſolle 
raſch den Beiden nachfliegen und ſie zurückholen. 

Der Albertus und die Mariechen waren ſchon wieder ein 
Ende weiter geflogen, als ſich mit Eins die Mariechen umdrehte 
und ſagte: „Höre, Albertus, ich glaube, meine Schweſter kommt 
uns nach. Geſchwind, geſchwind! Laſſ' Dich zur Erde nieder!“ 
Und damit ließen ſich Beide zur Erde nieder, und die Mariechen 
verwandelte ſich in einen Tempel und den Albertus in einen 
Pfarrer und ſagte zu ihm: „Pred'ge, wie die Tage in der Woche 
folgen! — „Sonntag, Montag, Dienſtag, Mittwoch, Donnerſtag, 
Freitag, Sonnabend!“ — Und wenn Du zu End' biſt, fang' wieder 
mit „Sonntag“ an!“ Und das that er auch. 

Nun kam die Schweſter angeflogen und ſah ſich überall um; 
aber es war umſonſt, und ſie mußte wieder nach dem gläſernen 
Berg zurück. Als ſie zu Hauſe ankam, fragte die Alte: „Na, haſt 
Du ſie gefunden?“ — „Ach,“ ſagte die Tochter, „ich ſah mich 
überall um; zuerſt ſah ich die Beiden, aber mit Eins waren ſie 
verſchwunden, und da ſtand nur ein Tempel, und in dem Tempel 
predigte ein Pfarrer, wie die Tage in der Woche folgen. Ich hätte 
gern den Tempel mitgenommen, aber er war mir zu ſchwer.“ — 
„Du hätteſt den Pfarrer mitnehmen ſollen,“ ſagte die Alte, „dann 
wäre der Tempel von ſelbſt ſchon mitgekommen. Die find klüger, 
als ich; aber ich werde mir mein Recht nicht nehmen laſſen.“ Und 
damit lief ſie raſch den Beiden nach. 

Die waren ſchon wieder ein ſchönes Ende weiter gekommen, 
als ſich mit Eins die Mariechen umdrehte und ſagte: „Höre, Al⸗ 
bertus, ich glaube, die Mutterchen kommt uns nach. Geſchwind, 
geſchwind! Laſſ' Dich zur Erde nieder!“ Und damit ließen ſich 
Beide zur Erde nieder, und die Mariechen zog ihr Taſchentuch 
hervor und ſpreitete es auf's Gras und ſagte: „Dies wird ein 
großer Teich, und wir müſſen als Entchen in der Mitte des Teichs 
herumſchwimmen!“ Und ſo geſchah es auch: das Taſchentuch 
wurde ein großer Teich, und in der Mitte des Waſſers ſchwammen 
die Mariechen und der Albertus als Entchen herum. Die Alte 
kam rangelaufen, ſchon ganz feurig glühend vor Zorn und weil 
ſie ſo gelaufen war, — und plötzlich ſtand ſie vor dem Teich, ſah 
die Entchen und konnt' ſie nicht greifen. „Schuck, ſchuck, Entchen! 
— Schuck, ſchuck!“ rief ſie und lockte und lockte. 
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Aber meine Entchen riefen zurück: „Schuck, ſchuck, Großchen! 
— Schuck, ſchuck!“ und ſchwammen immer in der Mitte. 

Die Alte wurde ganz boßig und trampelt' und ſtampft' und 
lief immer um den Teich herum und lockt' dann wieder: „Schuck, 
ſchuck, Entchen! — Schuck, ſchuck!“ 

Aber meine Entchen riefen wieder zurück: „Schuck, ſchuck, 
Großchen! — Schuck, ſchuck!“ 

„Ach, ich ſehe, Ihr ſeid klüger, als ich,“ ſagte die Alte; „und 
ich muß ſchon d'rauf verzichten, mein Recht zu bekommen. Aber 
wenn's denn einmal ſo ſein muß, ſo will ich Dir, meine Tochter, 
wenigſtens ein Andenken ſchenken. Sieh', ich leg' Dir hier an's 
Ufer drei Nüßchen hin; die verwahr' Dir gut! Und wenn's Dir 
mal ſchlecht geht, denk' an mich und gnag' ein Nüßchen auf!“ 

Und damit ging die Alte ab und war bald verſchwunden. 

Nun kamen der Albertus und die Mariechen wieder an's 
Land und wurden zu Menſchen; und die Mariechen hob ihr Taſchen⸗ 
tuch auf, ſteckt' es zu ſich und nahm auch die drei Nüßchen auf. 
Und dann wanderten die Beiden nach der Stadt, in welcher der 
Albertus zu Hauſe war. 

Als ſie dort angekommen waren, miethete der Albertus ſeine 
Braut wieder in eine ſchöne Wohnung ein und ging dann zu ſeinen 
Eltern und erzählte ihnen Alles. Die waren nun in großer Selig⸗ 
keit und ſagten: er ſolle haben und thun können, was er wolle, 
und die Hochzeit ſollte ſo bald, als möglich, gefeiert werden. 

Alle waren von Herzen froh; blos die Karlinchen konnt' es 
nicht mitanſeh'n, wie der Albertus ſo glücklich herumging und an 
die Hochzeit mit der Mariechen dachte. Sie weinte Tag und Nacht 
und beſprach ſich mit ihrer Mutter. „Höre,“ ſagte die, „wenn der 
Albertus das nächſte mal herkommt und ſo vergnügt daſitzt, — 
gieb ihm Tropfen ein, daß er die Mariechen vergeſſen muß!“ 

Das gefiel der Karlinchen; ſie machte ſolche Tropfen zurecht, 
die es zaubern konnten, daß der Albertus das Gedächtniß für die 
Mariechen verlor; und als der Albertus das nächſtemal zu der 
Karlinchen und deren Eltern hinkam und nun ſo vergnügt daſaß, 
gab ſie ihm die Tropfen ein. Und ſofort vergingen ihm die 
Sinne, und er ſagte: „Ach, mein liebes Karlinchen, ich hab' all' 
die Zeit über ein ſchweres Unrecht an Dir gethan. Ich hatte 
ganz vergeſſen, daß Du meine Braut warſt. Aber ſei nur ſtill 
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und gräme Dich nicht weiter! Ich werde gleich anordnen, daß wir 
aufgeboten werden; und dann feiern wir unſere Hochzeit!“ 

Und wenn von der ſchönen Dame, der Mariechen, die Red' 
war, ſagt' er nur immer: „Ich weiß nichts von der fremden Dame.“ 

So verging die Zeit, und die Brautleute waren ſchon drei⸗ 
mal aufgeboten, und der Hochzeitstag war da. 

Die Karlinchen ſagte aber vorher: „Wenn ich das erleben 
müßt', daß in der Kirche eine Frau oder ein Mädchen wäre, die 
ein ſchöneres Kleid, als ich, hat, — — nein, dann laſſ' ich mich 
nicht trauen!“ 

G'rad', während ſie das ſagte, ſaß die Mariechen in ihrer 
Wohnung und weint' und gnagt' ein Nüßchen auf. Da kam aus 
dem Nüßchen ein Kleid heraus, ſo ſchön wie die Sterne und auch 
ſo blitzend blank. Das zog ſie an und ging in die Kirche, als 
ſchon das Paar vor dem Altar ſtand. Der Pfarrer wollte gerade 
die Trauworte ſprechen, — da ſah die Karlinchen das Sternen⸗ 
kleid und erklärte: ſie ließe ſich nicht trauen; es ſei denn, ſie be⸗ 
käme jenes Kleid. 

Sofort ging der Albertus zu der Mariechen, die in ihrem 
ſchönen Kleide daſtand, ſelber ſo ſchön und nun ſo ſtrahlend, wie 
alle Sternchen am Himmel. 

„Meine liebe, ſchöne Dame,“ ſagte der Albertus, „was wollen 
Sie dafür haben, wenn meine Braut Ihr Kleid bekommt?“ 

Die Mariechen ſah ihn ſo traurig an, und die Thränen 
liefen ihr über's Geſicht. „Ich will Nichts haben,“ ſagte ſie ganz 
laut, daß alle Leute es hören konnten, „als daß der junge Kauf⸗ 
mann einen Abend zu mir kommt; ich habe ihm Etwas zu ſagen!“ 

Das wurde ihr auch verſprochen, und Alle gingen nach Hauſe; 
und die Hochzeit wurde auf ein Paar Tage verſchoben. 

Die Eltern von der Karlinchen ſagten aber: „Höre, Karlin⸗ 
chen, daraus wird nichts Gutes! es ſei denn, Du giebſt dem 
Albertus einen lüchtigen Schlaftrunk ein, bevor er dort hinfährt. 
Weiß Gott, was die fremde Perſon ihm ſagen will!“ 

Und richtig! die Karlinchen kochte einen tüchtigen Schlaftrunk 


und gab den dem Albertus ein, bevor er zu der Fremden hinfuhr.“ 


Als der Albertus nun dort ankam, ſaß die Mariechen ſo 
traurig da; und dann fiel ſie ihm um den Hals und weinte und 
ſchluchzte und ſagte: „Ach Gott, mein liebſter Albertus, wie haſt 
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Du doch an mir gehandelt! Du gabſt Dir jo viele Mühe um 
mich; und nun, nachdem uns Alles gelungen war, haſt Du mich 
ganz vergeſſen. Beſinnſt Du Dich denn garnicht darauf, wie lieb 
wir uns hatten? Ach Gott, mein liebſtes Herz, verlaſſ' mich doch 
nicht, ohn' daß Du einen Grund dazu haſt! Sieh', ich bin ſo 
allein in dieſem fremden Land! Von den Meinigen bin ich für 
immer getrennt; und Du haſt kein Einſeh'n. Warum haſt Du 
mich doch blos in die Fremde geſchleppt?“ . 

Und fie weinte und bat vor Gott und nach Gott: der Al— 
bertus möge ihr Elend endigen und ſich entweder beſinnen, wie 
Alles geweſen, oder ihr helfen, ſo oder ſo in den gläſernen Berg 
zurück zu kommen. 

Aber der Albertus ſaß da und ſchlief ein und ſchlief immer 
feſter; und kein Thränchen und kein Jammern konnte ihn wecken. 
Und als er endlich aufwacht', waren ſchon viele Stunden ver: 
floſſen, jo daß er ganz erſchreckt aufſprang und ſofort Befehl gab, 
der Kutſcher ſolle vorfahren, denn er müſſe nach Hauſe. Die 
Mariechen gab ihm noch unter Thränen das Sternenkleid, und 
dann fuhr er ab. 

Nun war wieder Alles ſo weit, daß die Hochzeit mit der 
Karlinchen gefeiert werden konnte; der Tag war ſchon feſtge— 
ſetzt, und alle Gäſte waren geladen. 

Auch diesmal ſagte die Karlinchen: „Wenn ich das erleben 
müßt', daß in der Kirche eine Frau oder ein Mädchen wäre, die 
ein ſchöneres Kleid, als ich, hat, — — nein, dann laſſ' ich mich 
nicht trauen!“ 

G'rad', während ſie das ſagte, ſaß die Mariechen in ihrer 
Wohnung und weint' und gnagt' das zweite Nüßchen auf. Da 
kam aus dem Nüßchen ein Kleid heraus, ſo ſchön wie der Mond 
und auch ſo voller Glanz. Das zog ſie an und ging in die 
Kirche, als ſchon das Paar vor dem Altar ſtand. Der Pfarrer 
wollte gerade die Trauworte ſprechen, — da ſah die Karlinchen 
das Mondkleid und betheuerte: nie und nimmer ließe ſie ſich 
trauen, wenn fie nicht jenes Kleid zu eigen bekäme. 

Sofort ging der Albertus zu der Mariechen hin, die ſo in 
aller Schönheit und Pracht und ſo voll Demuth und voll Schmerz 
daſtand und Leif’ vor ſich hin weinte. 
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„Meine liebe, ſchöne Dame,“ ſagte der Albertus, „was 
wollen Sie dafür haben, wenn meine Braut Ihr Kleid bekommt?“ 

„Ach Nichts,“ ſagte die Mariechen laut; „nur das Eine 
wünſche ich, daß der junge Kaufmann einen Abend zu mir kommt; 
ich habe ihm Etwas zu ſagen!“ 

Das wurde ihr auch verſprochen, und Alle gingen nach Hauſe; 
und die Hochzeit wurde auf ein Paar Tage verſchoben. 

Die Eltern von der Karlinchen ſagten aber: „Höre, Karlin⸗ 
chen, daraus wird nichts Gutes! Du mußt dem Albertus auch 
diesmal wieder einen kräftigen Schlaftrunk zurecht machen, bevor 
er zu Jener hinfährt! Weiß Gott, was die ihm zu ſagen hat!“ 

Und Alles war ſo, wie das vorige mal. Und während die 
Mariechen weinte und jammerte, ſchlief der Albertus ſo feſt, daß er 
nachher ganz erſchreckt auffuhr und ſich garnicht beſinnen konnte, wo er 
eigentlich war; und es war auch ſchon wieder ſehr ſpät. So befahl 
er denn dem Kutſcher, er ſolle vorfahren, nahm das Mondkleid 
und ſtieg in den Wagen, ohne ſich weiter umzuſeh'n. 

„Nein, Herr,“ ſagte der Kutſcher unterwegs, „das geht ſo 
nicht länger! Irgend Einer hat der ſchönen Dame ein großes 
Leid angethan; ich habe ganz deutlich ihr Weinen und Wehklagen 
gehört, und wie ſie immer fragte und keine Antwort bekam.“ Und 
dann rieth er dem Herrn: er ſolle doch das nächſtemal, wenn er 
wieder zu der ſchönen Dame fahren müßte, vorher keinen Kaffee 
trinken; ihm ſei der Gedanke gekommen, daß man dem Herrn einen 
Schlaftrunk 'reingeſchüttet habe. n 

Nun kam wieder Alles ſo, wie das zweite mal, blos daß die 
Mariechen diesmal ein Kleid anhatte, das wie die Sonnchen am 
Himmel ausſah, und ſie ſelber ſah auch ſchon von ſelbſt wie die 
Sonnchen aus, nur daß ſie ein Paar Thränen in den Augen 
hatte und nicht lachen mochte. 

Auch dies Kleid wollte die Karlinchen haben, und die Hoch— 
zeit mußte zum drittenmal auf ein Paar Tage verſchoben werden. 

Als ſich nun der Albertus zurecht machte, um zu der Marie⸗ 
chen zu fahren, bot ihm die Karlinchen wieder wie die beiden 
andern male einen Topf Kaffee an. „Ich danke ſchön,“ ſagte er, 
„mir iſt nicht nach Kaffee zu Muth'!“ und fuhr ab. 

Diesmal beſann er ſich auf das Vergangene und umarmte 
die Mariechen und weinte mit ihr zuſammen. Aber dann ſagte 
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er: „Ach Gott, mein liebes Kind, es iſt nicht mehr zu ändern; 
ich habe der Andern mein Wort gegeben, und mein Wort muß ich 
halten! Aber ich hatte auch Dir mein Wort gegeben; und ich 
will das nicht vergeſſen. Der liebe Gott mag mir helfen, daß ich 
zurecht komme in dieſem ſchweren Leiden! Ach, Mariechen, die 
And're iſt meine Braut, weil ihre und meine Eltern das ſo ver⸗ 
abredet haben, als wir noch Kinder waren; aber Du biſt meine 
wirkliche Braut für alle Ewigkeit, weil ich Dich ſo lieb habe. Sei 
nur ſtill und wein' nicht! Ich werde mir ſchon Etwas ausdenken. 
Es iſt freilich nicht mehr zu ändern, daß meine Trauung mit der 
Andern vor ſich geht; aber ich hoffe, es kommt noch Alles in Ord— 
nung. Du mußt aber in der Kirche ſein! Und ich bitte Dich, 
zieh' Dir ein recht ſchlechtes, altes Kleid an! meinetwegen zerriſſen 
und geflickt! — Ich habe mir ſchon Etwas ausgedacht; und ich 


hoffe, unſer Leid wird noch ein gutes Ende nehmen.“ 


Als nun die Hochzeit abermals gefeiert werden ſollte, und 
der Pfarrer ſchon die Trauworte ſprechen wollte (das war nun 
das viertemal), trat der Albertus näher vor ihn hin und ſagte 
laut: „Halten Sie an, Herr Pfarrer! Ich habe eine Frage auf 
dem Herzen, und eh' mir die nicht beantwortet iſt, laſſe ich mich 
nicht trauen!“ } 

„Sprich, mein Sohn!“ ſagte der Pfarrer. 

Und der Albertus fing an, ſo laut, daß Alle, die in der 
Kirche waren, es hören konnten: „Herr Pfarrer, ich kaufte mir ein 
Paar Stiefel und ging damit eine Weile herum. Und nach einiger 
Zeit verlor ich den einen Stiefel und mußte mir einen neuen 
machen laſſen. Aber der neue paßte mir nicht ſo gut, wie jener 
alte, und ich war recht bekümmert. Da — nach einiger Zeit — 
fand ich meinen alten, verlorenen Stiefel wieder. Herr Pfarrer, 
was ſoll ich thun? — ſoll ich den alten oder den neuen Stiefel 
behalten?“ 

„Mein Sohn,“ ſagte der Pfarrer, „wenn er Dir ſo lieb iſt, 
ſo behalte den alten Stiefel! — er paßt auch beſſer für Dich, als 
der neue.“ 

„Herr Pfarrer,“ ſagte nun der Albertus, „die Sache iſt ſo: 
der alte Stiefel, den ich verloren hatte und nun wiedergefunden 
habe, iſt meine wirkliche Braut!“ und damit ging er auf die 
Mariechen zu, die ſo in einem Winkel ſtand und in ihrem un⸗ 
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ſcheinbaren Kleidchen nicht beachtet worden war; er nahm fie an 
die Hand und führte ſie zum Altar. „Und, Herr Pfarrer,“ ſagte 
er weiter, „der neue Stiefel, der mir nicht paßt, iſt dieſes Mäd⸗ 
chen hier!“ und er zeigte auf die Karlinchen; „und ich ſteh' davon 
ab, ſie zu meiner Frau zu machen.“ 

„Du haſt Recht, mein Sohn!“ ſagte der Pfarrer; und dann 
traute er die Mariechen dem Albertus an. 

Die Beiden waren nun ſo glücklich mit einander und dankten 
ihrem Gott dafür, daß Alles noch ſo'n gutes End' genommen. 

Die Karlinchen aber ging nach Hauſe und behielt ihren Neich: 
thum und die ſchönen Kleider. Ob fie noch geheirathet hat, iſt 


nicht geſagt. 
— 


40. 
Der Jäger und die Schwanenjungfrau. 


Einer von unſern Königen — er hieß ja wol Fritz — hatte 
die Gewohnheit, heimlich im Lande zu wanken, um Alles in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. Und ſo verkleidete er ſich auch wieder einmal, 
und zwar zu einem ganz gewöhnlichen Herrn, und wandert' in's 
Land hinein, um ſeine Nachforſchungen anzuſtellen. Da kam er 
denn auch zu einem Edelmann, der ihn aber erkannte, was der 
König nicht wiſſen konnte. Dem Edelmann war irgend Etwas in 
den Kopf geſtiegen, und er beſchloß: den König zu tödten; und das 
berathſchlagte er mit Andern. Das hörte ein junger Jäger und lief 
raſch dorthin, wo der König vorbeikommen mußte, nachdem er von dem 
Edelmann Abſchied genommen hatte, und wo der Edelmann ſchon Alles 
für den Mord vorbereitet hatte. Hier ſtellte ſich der Jäger dem König 
in den Weg und offenbarte ihm das Ganze. Der König war darüber 
ſehr erfreut und ſagte: „Mein Sohn, ich will Dich für Deine 
Treue begnadigen. Sag' mir, was Du haben willſt!“ „König 
Majeſtät,“ ſagte der Jäger, „hier am See liegt ſo'n nettes Gut 
mit Wald; das möchte ich haben.“ „Das paßt ſchön!“ ſagte der 
König; „das Gutchen gehört in's Königliche; und Du ſollſt es 
haben!“ So bekam der Jäger das Gut und konnte mit feiner alten 
Mutter in das ſchöne Wohnhaus dort zieh'n. Die Mutter führte 
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ihm die Wirthſchaft, und er ging fleißig auf die Jagd. So weit 
war Alles ganz gut; aber eines Tages ſollte der Jäger ein 
Wunder erleben. 

Er ſtand nicht weit vom See, als drei ſchöne Mädchen mit 
Schwanenflügeln angeflogen kamen. Die Mädchen machten ſich die 
Flügel los und gingen in den See baden. Und nachher banden 
ſie ſich wieder die Flügel feſt und flogen davon. Der Jäger war 
nicht wenig verwundert und ging am nächſten Tage an dieſelbe 
Stelle; und da geſchah ganz das Nämliche. Und auch ſo am 
dritten Tage. Aber diesmal ſchlich der Jäger hin und nahm die 
Flügel von dem jüngſten Mädchen weg. Als die beiden Aelteſten 
ſich nun zur Rückkehr anſchickten, jammerte die Jüngſte, — denn 
ihre Flügel waren weg. Mein Gott, wie weinte ſie! Da lief 
der Jäger zu ſeiner Mutter und holte Kleider von der und warf 
ſie dem Mädchen zu. Und als das Mädchen an's Ufer kam, ſagte 
er ihr: „Hör' mal, Du gefällſt mir. Wie iſt's? — willſt Du mich 
heirathen?“ Na, das Mädchen — die eine Prinzeſſin war — 
konnte nicht gut weg, — ſie wußte ja nicht, wo ihre Flügel waren 
— und der Jäger gefiel ihr in ſoweit; ſie ſagte alſo: „Meinet⸗ 
wegen!“ Und da führte der Jäger ſie zu ſeiner Mutter. Und es 
dauerte nicht lange, ſo wurde die Hochzeit gefeiert. 

Die Schwanenflügel wurden heimlich in ein Kaſtchen gelegt 
und verſteckt. 

Jahr auf Jahr verging. Jetzt hatten die Jägersleute ſchon 
ein Paar Kinder. Da ging eines Tages der Jäger wieder auf 
die Jagd, während ſeine Frau und ſeine Mutter im Hauſe herum⸗ 
ſchäfferten (wirthſchafteten). Mit Eins fand die Mutter jenes 
Kaſtchen und öffnete es; da ſah ſie die Schwanenflügel liegen. 
„Ach, liebe Tochter,“ ſagte ſie, „ſieh' doch mal her! Hier liegen 
Deine Flügel — ſo ſchön rein und unberührt!“ Die junge Frau 
ſah hin und griff danach. Dann ſtreifte ſie ſich raſch das Kleid 
ab und machte ſich die Flügel feſt. „Mutter,“ ſagte ſie, „wer mich 
wiederſehen will, muß in den gläſernen Berg, der auf einem blanken 
Felde ſteht, kommen. Ich bin eine verwünſchte Prinzeſſin und 
muß wieder dorthin zurück. Grüßt mir meinen lieben Mann und 
meine lieben Kinderchen! Und lebt wohl!“ Damit ſchwang ſie 
ſich in die Höh' — und fort war ſie. Die alte Mutter wußte kaum, 
wie Alles ſo raſch geſchehen ſei; aber da war Nichts zu ändern. 
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Als die Prinzeſſin jo über'm Walde flog, ſuchte fie, ob fie 
nicht zwiſchen all' den vielen Bäumen noch einmal ihren Mann 
ſehen könnte, und da ſah ſie ihn auch. „Leb' wohl, mein lieber 
Mann!“ rief ſie, während ſie ſo über ihm wegzog, „leb' wohl und 
grüß' mir noch meine lieben Kinderchen!“ Der Jager erſchrak. 
„Soll ich ſchießen?“ fragte er ſich ſelbſt. „Mein Gott, was würd's 
mir helfen! Schieß' ich ſie todt, dann hab' ich eben ſolches Leid, 
als wenn ich fie nimmer wiederſeh'. Mein Gott, warum hat fie 
mir das doch angethan!“ 

Als er traurig nach Hauſe kam, erzählte die Mutter ihm 
von dem gläſernen Berg auf blankem Felde. „Mutter,“ ſagte er, 
„ich habe ja doch keine Ruhe mehr; ich will meine Frau ſuchen. 
Ich hab' ſie ja ſo ungeheuer lieb gehabt; ich muß ſehen, ob ich ſie 
nicht ausſpüre.“ Und damit wanderte er ab. 

Nun war nicht weit davon eine Haide; die zog ſich weit in's 
Land hinein; und in der wohnten ganz verſtreut drei alte Brüder, 
die Einſiedler waren und mit keiner Menſchenſeele verkehrten. 

Als der Jäger 'ne Zeitlang gewandert war, kam er zu dem 
erſten Einſiedler. 

„Gott ſei mir gnädig!“ ſagte der alte Mann, „ich wohn' hier 
ſeit Urgedenken und hab' all' lang', lang' keinen Menſchen geſeh'n; 
wie kommſt Du hierher?“ 

Der Jäger erzählte ihm Alles und fragte: ob er nicht den 
gläſernen Berg auf einem blanken Felde kenne. 

„Höre,“ ſagte der Einſiedler, „ich bin in meiner Jugend viel 
'rumgekommen und hab' jo Manches geſeh'n; aber von einem 
gläſernen Berg und von einem blanken Feld hab' ich nie gehört. 
Wand're ruhig weiter! Du triffſt vielleicht noch einen Bruder von 
mir am Leben; der weiß möglicher Weiſe Beſcheid. Als wir 
Brüder uns vor langer Zeit trennten, behielt Jeder ein Stückchen 
Geld bei ſich — zum Erkennungszeichen, wenn mal Gelegenheit 
zu einem Wiederſehen wär'. Hier haſt Du mein Stückchen! gieb 
es meinem Bruder!“ 

Darauf wanderte der Jäger weiter. Er war ſehr traurig in 
ſeinem Herzen. „Aber,“ dachte er, „joll ſie ſo in der Welt 'rum⸗ 
irren, dann iſt es mir auch ſchon recht, ebenſo 'rum zu irren!“ 
Nach einer langen Wanderung in der Haide kam er zu dem 
zweiten Einſiedler. 
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„Gott jei mir gnädig!“ ſagte der. „Ich kann die Zeit nicht 
denken, als ich zuletzt einen Menſchen geſeh'n hab'; wie kommſt 
Du hierher?“ 

Der Jäger erzählte ihm Alles und übergab ihm das Stück⸗ 
chen Geld von dem erſten Einſiedler. „Mein Gott, alſo mein 
Bruder lebt noch!“ ſagte der alte Mann. „Hör' mal, ich bin in 
meiner Jugend viel rumgekommen und hab' viel erlebt; aber von 
einem gläſernen Berg und von einem blanken Feld hab' ich nimmer: 
mehr gehört. Wand're ruhig weiter! Du triffſt vielleicht noch 
unſern jüngſten Bruder am Leben; der weiß möglicher Weiſe Be— 
ſcheid. Hier haſt Du mein Stückchen Geld! gieb ihm das!“ 


Darauf wanderte der Jäger weiter. Wie er ſo in ſeinen 
Gedanken ging, kam er an eine Stelle, wo ein Löwe, ein Wind⸗ 
hund, ein Adler — es kann auch ein Falke geweſen ſein — und 
eine Homsk (Ameiſe) um einen Ochſen verſammelt waren. Als die 
den Jäger ſahen, baten ſie: er möchte ihnen doch den Ochſen 
ſchlachten. Das that der Jäger auch. Zuerſt gab er der Homsk 
den Kopf und ſagte: „Du krauchſt gern von einer Stell' zur 
andern; dies iſt für Dich das Beſte!“ Dann gab er dem Wind: 
hund die Eingeweide und ſagte: „Da! das iſt für Dich, denn Du 
ſchleppſt Dich gern mit Etwas von einer Stell' zur andern.“ Dann 
gab er dem Adler ein tüchtiges Stück und dem Löwen Alles, was 
übrig blieb, und das war das Meiſte. „Der iſt ja auch der 
Stärkſte!“ ſagte der Jäger. Und dann ging er ab. 

Als er eine Strecke weit weg war, ſagte der Löwe: „Wißt 
Ihr, wir ſind recht undankbar geweſen! Der Jäger hat uns den 
Ochſen ſo gut geſchlachtet und ſo ſchön vertheilt; und wir haben 
ihm knapp gedankt. Lauf' Du, Windhund, ihm nach und bitt' ihn, 
er möchte umkehren! Wir wollen uns ihm dankbar beweiſen.“ 

Der Windhund lief dem Jäger nach und beſtellte ihm den 
Auftrag des Löwen. Der Jäger glaubte nicht recht daran, aber 
ging doch mit dem Windhund zu den Andern. „Ja, ja,“ ſagte er, 
„ich kann mir denken: ich hab' Euch den Ochſen nicht zu Dank 
geſchlachtet.“ 

„O, Du haſt ihn ſehr gut geſchlachtet und auch gut vertheilt!“ 
ſagte der Löwe; „aber wir ſind ſo undankbar gegen Dich geweſen. 
Nun, ich wünſch' Dir, daß Du fortan — ſobald Du den Wunſch 
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danach ausſprichſt — ein Löwe biſt und dreimal mehr Kraft haſt, 
als ich.“ 

„Und ich wünſch' Dir, daß Du Dich zum Windhund ver⸗ 
wandeln und dreimal ſchneller laufen kannſt, als ich!“ nen der 
Windhund. 

„Und ich wünſch' Dir, daß Du nach Belieben ein Adler 
werden kannſt und dann dreimal ſchneller fliegſt, als ich!“ ſagte 
der Adler. 

„Mein Gott,“ ſagte die Homsk, „ich bin nur ein ſchwaches 
Thier, aber ich wünſch' Dir auch das Meinige.“ 

Der Jäger bedankte ſich und ging weiter; und es dauerte 
nicht mehr lange, ſo kam er zu dem dritten Einſiedler. 

„Gott ſei mir gnädig!“ ſagte der. „Es iſt ſchon nicht mehr 
zu denken, wann ich den letzten Menſchen geſeh'n habe; wie kommſt 
Du hierher?“ 

Der Jäger erzählte ihm Alles und übergab ihm das Stück⸗ 
chen Geld von dem zweiten Einſiedler. „Alſo meine lieben Brüder 
ſind noch am Leben!“ ſagte der Einſiedler. „Hör' mal, mein 
Sohn, ich möchte Dir gern helfen! Es iſt zwar ſchon lang' her, 
daß ich vom gläſernen Berg auf einem blanken Feld Etwas 
gehört habe; aber dazumal war er verwünſcht; und nur der, der 
ungeheure Kräfte hatte, hätte ihn erlöſen können. Es ſoll ſchwer 
ſein, da heraufzukommen; und oben iſt nur ein Ritzchen, durch 
das 'ne Homsk kriechen kann.“ 

„Schön!“ ſagte der Jäger, bedankte ſich und ging ab. 

Nun wanderte er aus der Haide und gerieth auf ein weites, 
blankes Feld; und wie er da ſo immer zuging, ſah er ſchon von 
Weitem den gläſernen Berg. Raſch verwandelte er ſich in einen 
Adler und flog hinauf. Richtig! da oben war ein eineinzigſtes 
kleines Ritzchen zu finden. Mein Jäger verwandelte ſich alſo raſch 
in 'ne Homsk und kroch hinunter und bis an das Haus, das da 
unten ſtand. Hier ſaß ein Greis am Fenſter und kuckte hin⸗ 
aus. Mein Gott, das war ein verwunſchener König. Die ganze 
Geſchichte hier — das Königreich, die Reſidenzſtadt, der König 
und ſeine drei Töchter, alle Mannſchaft und alle Den und 
was ſonſt noch da war — Alles war verwünſcht. 

Der Jäger kroch als Homskchen an dem Greis vorbei, bunch 
die erſte Stube, wo die älteſte Prinzeſſin ſaß, durch die zweite 
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Stube, wo die zweite Prinzeſſin ſaß, bis in die dritte Stube, wo 
er ſeine Frau fand. 

Die Prinzeſſin merkte nicht, wie das Homskchen auf ihrem 
Kleid herumging; ſie ſaß recht traurig da. Aber als jetzt zu 
Mittag gerufen wurde, ſtand ſie auf und trat an den Spiegel, um 
ſich noch ein bischen zu beſpiegeln. Da verwandelte ſich der Jäger 
in ſeine richtige Geſtalt und ſah auch in den Spiegel. Als die 
Prinzeſſin das Geſicht dort ſah, erſchrak ſie und drehte ſich raſch 
um. Aber da war Nichts zu ſehen, denn der Jäger war ſchon 
wieder zur Homsk geworden. Doch als die Prinzeſſin abermals in 
den Spiegel ſah, machte der Jäger es ebenſo und verwandelte ſich 
auch ſofort wieder, als die Prinzeſſin ſich umdrehte. „Mein lieber 
Mann,“ ſagte ſie, „biſt Du hier, ſo zeig' Dich doch!“ 

Da trat der Jäger in ſeiner rechten Geſtalt vor und erzählte 
ihr Alles. i 

„Ach,“ ſagte die Prinzeſſin, „wenn ich nur wüßte, wie wir 
erlöſt werden können! Hier iſt Alles verwunſchen. Ich muß doch 
mal meinen Vater fragen! Verwand'le Dich wieder in ein Homsk⸗ 
chen! — ich will Dich an meinem Kragen dorthintragen.“ 

So verwandelte ſich der Jäger wieder in die Homsk und 
ſetzte ſich auf den Kragen — aber ganz verſteckt, damit er Alles 
behorchen könnte und doch nicht geſehen würde. 

Wie Alle beim Eſſen ſaßen, ſagte die Prinzeſſin: „Mein Gott, 
wann werden wir doch endlich erlöſt werden!?“ 

„O,“ riefen die Schweſtern, „wer weiß, ob wir nicht ſchon 
längſt erlöſt wären, wenn Du Dich nicht hätt'ſt greifen laſſen. 
Damals wurden wir noch viel ärger verwünſcht.“ 

„Meine Tochter,“ ſagte der alte König, „wir könnten wol 
erlöſt werden, aber es iſt eine ſchwere Sache. Vor allen Dingen 
müßte jener Drache mit den zwölf Köpfen, dem der Edelmann hier in 
der Nähe täglich zwanzig Schweine liefern muß, umgebracht werden. 
Das iſt aber nicht ſo einfach. Wer mit dem Drachen kämpfen 
will, muß ſich in einen Löwen verwandeln können; und wenn er 
dem Drachen den letzten Kopf abgeſchlagen hat, dann wird aus 
dieſem Kopf ein Haſe rutſchen, und Jener muß ſich raſch in einen 
Windhund verwandeln können und den Haſen greifen; und wenn 
er den Haſen umgebracht hat, wird dem aus dem Kopfe eine Taube 
fliegen; dann muß Jener ſich raſch in einen Falken verwandeln und 


Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 14 


210 


die Taube umbringen. Und in dem Taubenkopf wird ein kleines 
Steinchen ſein; das muß hier über uns durch das kleine Ritzchen 
in den Berg geworfen werden. Wie ſoll aber Einer, der uns er⸗ 
löſen will, das Alles wiſſen? — Mein Gott, er muß ein Homsk⸗ 
chen ſein und zuhören, wie ich das ſo ſpreche.“ 

Die Prinzeſſin ſagte Nichts. Sie nahm etwas Eſſen vom 
Mittagstiſch mit in ihre Stube, um es ihrem Mann zu geben. 
Und der hielt ſich einige Tage lang dort verſteckt. Dann aber 
ſagte er: er wolle ſich zu jenem Edelmann begeben und ſich dort 
als Schweinehirt vermiethen. 

Nun war es aber nicht ganz leicht, aus dem gläſernen Berg 
herauszukommen. Der Jäger verwandelte ſich wol in ein Homsk⸗ 
chen und kroch an der Wand hinauf; aber die war ſo glatt und 
hoch; nein, wahrhaftig, das war nicht leicht. 

Endlich war er draußen und ſuchte ſich den Edelmann auf, 
dem er ſich als Schweinehirt anbot. „Gut,“ ſagte der Edelmann, 
„ich will Dich nehmen; aber es iſt eigentlich ſchad' um einen ſo 
netten, jungen Menſchen. Wenn Du nicht verſtehſt, die Schweine 
auf einem Hümpel zuſammenzujagen, dann geht's Dir ſchlecht; ge⸗ 
wöhnlich iſt der Schweinehirt das erſte Frühſtück vom Drachen.“ 

Mein Jäger ließ ſich aber nicht abſchrecken, ſondern ging am 
andern Morgen mit zwanzig Schweinen auf das Feld, wo der 
Drache immer die Mahlzeiten hielt. Anſtatt aber die Schweine 
zuſammenzuhalten, um den Drachen nicht zu ärgern, ſchucherte 
(ſcheuchte) er die Schweine in die Runde: hier eins und da eins. 
Nun kam der Drache an und war wüthend über den unverſchäm⸗ 
ten Schweinehirten. „Ach, meinetwegen!“ ſagte der Jäger, ver⸗ 
wandelte ſich in einen Löwen und kämpfte ſofort mit dem Drachen. 
Wie er's recht angeſtellt hat, kann ich nicht ſagen; aber er ſchlug 
dem Drachen zwei Köpfe ab. 


„Hätt' ich nur ein Paar Tropfchen Blut von meinen Schwei⸗ 


nen,“ ſagte der Drache, „dann hätte ich mehr Kraft!“ 
„Ja, und hätt' ich nur 'n Kruſtchen Brod!“ ſagte der Jäger. 
Nun ging der Drache ab, und der Jäger trieb die Schweine 
zuſammen und ging mit ihnen nach Hauſe. Der Edelmann ſtand 
am Fenſter und rief: „Was ſoll das bedeuten? Kinder, ſeht, da 
kommt der Schweinehirt und hat alle zwanzig Schweine bei ſich!“ 
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Am andern Morgen trieb der Jäger wieder aus; und Alles 
war wie geſtern. Blos wurden heute dem Drachen vier Köpfe 


abgeſchlagen. 


„Hätt' ich nur ein Paar Tropfchen Blut von meinen Schwei⸗ 
nen,“ ſagte der Drache, „dann hätte ich mehr Kraft.“ 

„Ja, und hätt' ich nur 'n Kruſtchen Brod!“ ſagte der Jäger. 
Damit ging er nach Hauſe mitſammt den zwanzig Schweinen. 

„Hör' mal,“ ſagte der Edelmann zu einem Diener, „ich 
möchte gern wiſſen, wie's morgen ſein wird. Schleich' Du Dich 
hinter den Schweinehirten und ſieh' zu, was er angiebt! Nimm 
aber Wein und Brod mit für den Fall, daß ihn die Kraft verläßt!“ 

So nahm der Diener denn eine Flaſche Wein und haus⸗ 
backenes Brod und folgte dem Jäger, als der am andern Morgen 
wieder mit zwanzig Schweinen auf's Feld trieb. 

Es waren dem Drachen beinahe ſchon alle Köpfe abgeſchlagen, 
— da ſagte er: „Hätt' ich nur ein Paar Tropfchen Blut von meinen 
Schweinen! dann hätte ich mehr Kraft.“ 

„Ja, und hätt' ich nur 'n Kruſtchen Brod!“ ſagte der Jäger. 

Sofort ſprang der Diener vor, ſchlug der Flaſche den Hals 
ab und reichte ſie, ſammt dem Brod, dem Jäger. Der trank den 
Wein ſo quanzweiſe aus und aß ſich am Brod ſatt. Und dann 
warf er ſich wieder gegen den Drachen und ſchlug ihm die letzten 
Köpfe ab. Aus dem allerletzten Kopf rutſchte ſchnell ein Haſe. 
Aber da war mein Jäger ſchon ein Windhund, ſprang dazu und 
brachte den Haſen um. Da kam aus dem Haſenkopf eine Taube; 
ſofort war der Jäger ein Falke — oder Adler — und brachte 
die Taube um. Und nun nahm er aus dem Taubenkopf den 
Stein und ging vergnügt zum Edelmann. 

Der war von Herzen froh und behielt den Jäger einige Tage 
bei ſich, um ihn gut zu pflegen. Danach marſchirte mein Jäger 
ab, um den gläſernen Berg, das verwunſchene Königreich, zu erlöſen. 

Er flog auf die Spitze des Berges und warf das Steinchen 
hinein; und dann eilte er, was er“ konnte, fort. Aber er war 
noch nicht weit gekommen, ſo gab es einen fürchterlichen Knall. 
Nun war Alles rundum erlöſt. 

Wie es wieder ſtill geworden war, wandert' der Jäger nach 
dem erlöſten Schloſſe. Seine Frau ſtand am Fenſter und erkannte 
ihn ſofort. Als ſie hinauslief, um ihn zu begrüßen, riefen die 
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Schweſtern: „Was fällt Dir ein? Was willſt Du jetzt ſchon 
wieder thun? Wir ſind knapp erlöſt, und nun willſt Du uns wol 
auf's Neue verderben!“ : 

Aber die Prinzeſſin hörte nicht darauf, ſondern rief ihrem 
Vater und den Schweſtern zu: „Das iſt ja unſer Erlöſer!“ — lief 
ihrem Mann entgegen und fiel ihm um den Hals. 

Nun kann man ſich denken, wie glücklich Alle waren! Die 
alte Mutter und die Kinder wurden geholt. Und der König gab 
die Regierung an ſeinen Schwiegerſohn ab. 

— I — 
41. 
Die kluge Königin. 

Zwei Bauern fuhren Holz nach der Stadt. Der Eine hatte 
Pferde, der Andere Ochſen vorgeſpannt. Als ſie nach der Stadt 
kamen, fanden ſie das Thor bereits verſchloſſen und mußten die 
Nacht über draußen bleiben. Sie lagerten ſich hin, wie's eben 
gehen wollte, und ſchliefen ein. 

Nun geſchah es in der Nacht, daß ein Pferd ein Fohlen be⸗ 
kam; das Fohlen aber lief weg und legte ſich zu den Ochſen. 

Als die Bauern am Morgen aufwachten, wunderten ſie ſich 
ſehr über das Thierchen und fingen an, ſich darum zu ſtreiten. 
Der Eine ſagte: ihm gehörten die Pferde, und ſo gehöre ihm auch 
das Fohlchen. Der Andere aber ſchrie: es lag' doch bei ſeinen 
Ochſen, und folglich gehöre es ihm; und es ſei noch nicht geſagt, 
daß nicht auch mal ein Ochs ein Fohlchen haben ſollte. Sie ſtritten 
ſich ſo fürchterlich, daß der Skandal bis vor den König kam; und 
der zerbrach ſich nun den Kopf: wem er Recht geben ſollte; und 
zuletzt ſagte er: da Niemand wiſſe, wo das Fohlen ſo recht hinge⸗ 
höre, ſolle es der behalten, bei dem es gefunden ſei! — und das 
war der Ochſenbauer. 

Nun kann man ſich denken, wie giftig (zornig) der and're 
Bauer wurde! und er ging auch ganz verzweifelt umher und das 
noch umſomehr, als der König ihn ſchrecklich hatte durchprügeln 
laſſen. Er konnte und konnte ſich nicht beruhigen. Wie er noch ſo 
jammerte, kam die Königin vorbeigegangen und fragte ihn, was 
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ihm fehle. Als er ihr Alles geſagt hatte, befahl ſie ihm, ein 
Netz zu nehmen und auf einen hohen Berg zu gehen und ſo zu 
thun, als wenn er dort Fiſche fing. Und das that er auch. 

Wie er noch jo auf dem Berge ſtand, kam der König ange 
fahren, ſah ihm erſt eine Weile zu, ließ dann halten und rief: „Du 
dwatſcher Bauer, was willſt Du da eigentlich?“ 

„Fiſche fangen, König Majeſtät!“ 

„Na, doch nicht hier auf dem Berge? auf dem fliegen⸗ 
den Sand?“ 

„Warum nicht?“ fragte der Bauer. 

„Weil es doch unmöglich iſt, daß Du hier Fiſche finden 
kannſt!“ 

„König Majeſtät, warum ſollte das unmöglicher ſein, als 
daß der Ochs das Fohlchen bekommen hat?“ fragte der Bauer. 

Nun wurde aber der König wüthend, ſprang aus dem Wagen 
und trat dicht vor den Bauer hin. „Wie kannſt Du mir ſolche 
unverſchämte Antwort geben?“ ſchrie er laut. „Wer hat Dir ſolche 
klugen Lehren gegeben? — denn von Dir ſelber haft Du's nicht; 
das merk' ich ſofort!“ 

Der Bauer drehte die Worte erſt hin und her; doch zuletzt, 
wie er wieder Prügel bekam, bekannte er, daß die Königin ihm 
den guten Rath gegeben hätte. 

„Na wart'!“ ſagte der König und fuhr ſofort in die Stadt zurück. 
Dann ging er zu der Königin, die ſehr hübſch, aber von niedrigem 
Stande war, und kündigte ihr an, daß ſie fortan aufhören werde, 
Frau Königin zu ſpielen, denn es wär' ihm noch nicht vorgekommen, 
daß eine feine Dame ſo ſchlecht gegen ihren Gemahl handeln und 
ſolche Reden führen könne; und wenn es ihr gut genug ſei, — 
ihm ſei es noch lange nicht gut genug! Und ſie ſollte ſich beeilen, 
in ihre frühere Armuth zurückzukehren! Höchſtens wolle er ihr 
erlauben, das Liebſte, was ſie im Schloſſe hätte, mitzunehmen; 
aber ſchnell! denn er geſtatte ihr nicht, mehr wie ein Paar Stun⸗ 
den noch weiter hierzubleiben. 

Die Königin war ganz betroffen und weinte vor ſich hin. 
Aber dann ging ſie in die Stadt und kaufte einen Schlaftrunk, 
und den gab ſie dem König, ohne daß der recht wußte, was er 
trank. Und dann ſchlief der König ein. 

Nun fuhr der Kutſcher vor, um die Königin nach ihrem früheren 


ſchlechten Hauschen zu bringen. Die Königin befahl, daß man den 
König in den Wagen lege! — und ſo fuhren ſie ab. 

In dem Hauschen war Alles ſehr klein und knapp; aber es 
wurd' doch ein Lager für den König zurechtgemacht, und dort 
ſchlief er ſich tüchtig aus. Als er aufwachte, rief er nach ſeiner 
Bedienung. Ja, du mein Gott! die kam nicht. Da richtete er 
ſich auf und fragte: „Wo bin ich denn eigentlich?“ und ſah ſich 
überall verwundert um. 

„Mein lieber Mann,“ ſagte die Königin und küßte ihn, „Du 
biſt in meinem früheren ſchlechten Hauschen. Du hatteſt mir ja 
erlaubt, daß ich das Liebſte, was ich habe, aus dem Schloſſe mit⸗ 
nehmen könnte; — und da Du mir das Liebſte biſt, habe ich Dich 
mitgenommen!“ 

„Nun ſeht doch,“ ſagte der König, „welche kluge Frau ich 
habe! Das gefällt mir, und ich will es wol beachten.“ Und ſofort 
ordnete er an, daß der Kutſcher wieder anſpannen ſollte; und dann 
ſtieg er mit ſeiner Frau in den Wagen, und ſie fuhren ſeelens⸗ 
vergnügt nach der Stadt zurück, 

So war wieder Alles gut und in Ordnung, und der König 
und ſeine Frau lebten noch viele Jahre in Glück und Seligkeit. 
— Von dem Bauern aber habe ich Nichts weiter gehört. 


e 
42. 


Die Prinzeſſin mit den ſchönen Kleidern. 


Es war einmal ein König und eine Königin; die hatten eine 
einzige Tochter, die ſehr, ſehr ſchön war. Die Königin war aber 
auch ſehr, ſehr ſchön; und als ſie nun ſterben ſollte, ſagte ſie zu 
ihrem Manne: „Schwöre mir, daß Du nach meinem Tode nur 
eine Frau heiratheſt, die ſo ſchön iſt, wie ich es bin!“ Und der 
König ſchwur es ihr hoch und heilig zu. Da ſtarb ſie. 

Nun war aber im ganzen Lande, außer der eigenen Tochter, 
keine Prinzeſſin und kein anderes Fräulein ſo ſchön, wie die ver⸗ 
ſtorbene Königin; und da der König durchaus und durchein eine 
Gemahlin haben wollte, kam er auf den Gedanken, die eigene 
Tochter zur Königin zu erwählen. 


— 
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Als die Prinzeſſin das hörte, jammerte ſie und lief zum 
Pfarrer und ſtellte dem Alles vor. „Das geht bei Gott nicht!“ 
ſagte der Pfarrer und rieth ihr, ſie ſolle ſich eine recht ſchwere 
Bedingung ausdenken. Das that die Prinzeſſin und ſagte: „Ich 
will mein Jawort geben, wenn ich drei Kleider bekomme, die wie 
der Mond, wie die Sonne und wie die Sterne ausſehen, und 
dazu einen Mantel von allem Pelzwerk, was irgend auf der 
Welt iſt!“ 

Der König ließ ſofort alle Schneiderinnen und Nähterinnen 
aus dem ganzen Lande kommen und herrliche Kleider anfertigen; 
und die ſahen wirklich aus wie der Mond, wie die Sonne und 
wie die Sterne. Und die Jäger ſchoſſen alles Wild todt, ſo daß 
bald ein feiner, prachtvoller Pelz fertig war. f 

Und morgen jollte die Hochzeit ſein. 

Am Abend vorher packte die Prinzeſſin Alles in eine 
Schachtel und lief davon, bis ſie in einen Wald kam, wo ein 
ausgeholkter (hohler) Baum ſtand. Sie kratzte das alte Moos 
aus dem Baumſtamm und ſetzte ſich dann in dieſen mit ihrer 
Schachtel hinein. 

Am andern Tage kam der junge König, dem dies Land ge— 
hörte, mit einer großen Jagdgeſellſchaft in den Wald. Die Hunde 
ſpürten immer um den ausgeholkten Baum und bellten laut, ſo 
daß die Jäger nachſuchten und die Prinzeſſin ſehen mußten. Die 
Jäger liefen nun zum jungen Könige und ſagten: „Da in dem 
ausgeholkten Baum ſitzt ein wunderſchönes Mädchen mit Haaren, 
wie Gold!“ Der König ging raſch hin und forderte das Mädchen 
auf, mit ihm zu kommen; er werde ſchon für ſie ſorgen! Auch 
fragte er ſie, woher ſie käme. Aber ſie log ſich aus, denn ſie 
wollte ihre Spur nicht verrathen. 

So ging denn die Prinzeſſin mit dem jungen König in 
deſſen Stadt und erhielt da im Schloſſe ein kleines Stubchen 
unter der Treppe, dicht neben der Küche, denn ſie wurde dem 
Koch zur Hülfe gegeben. 

Eines ſchönen Tages gab der König einen Ball, damit er 
ſich unter den Damen eine Frau ausſuchen könnte; und es ging 
ſehr feſtlich her. Die Prinzeſſin ließ ſich nichts merken; aber ſie 
hatte doch Luſt, mitzutanzen. Sie bat den Koch: er mög' ihr doch 
erlauben, ein bischen dem Tanz zuzuſehen. „Ja, meinetwegen!“ 
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ſagte der Koch; „aber ſpute Dich! denn ich will auch zuſehen; und 
Du mußt noch die Suppe für den König kochen!“ 

Nun ging die Prinzeſſin ſchnell in ihre Stube, wuſch und 
kämmte ſich ſehr ſchön und zog ſich das Kleid an, das wie der 
Mond ausſah. Als ſie ſo im Saal erſchien, hatte der König nur 
noch Augen für ſie und ließ auch keinen Andern mit ihr tanzen. 
Aber auf alle ſeine Fragen: woher ſie käme, blieb ſie die Antwort 
ſchuldig. Und mit Eins ſprang ſie hinaus, zog ſich raſch den 
Pelz über und kochte die Suppe. Aber in die Suppe warf ſie 
einen goldenen Ring. 

Als ſie aus dem Saal gelaufen war, hatte der König ſie 
noch einholen wollen; doch es war keine Spur mehr zu finden. 
Nun war der König traurig und aß ſtill ſeine Suppe. Plötzlich 
fand er den goldenen Ring und rief den Koch. 

„Die Suppe ſchmeckt ſo herrlich,“ ſagte der König; „die 
haft Du nicht gekocht; ſprich die Wahrheit!“ 

Aber der Koch ſchwur hoch und heilig: er hätte die Suppe 
gekocht. Und als das ſchöne Mädchen gerufen wurde, ſagte ſie: 
„Ja, der Koch hat die Suppe gekocht.“ Aber das war nicht wahr. 

Nun kam der Geburtstag des Königs, und es wurde ein 
noch größeres Feſt ausgerichtet. Die Muſik war noch ſtrammer, 
als das erſte mal, und Alles war ſo vergnügt, wie nur irgend 
möglich. Auch diesmal bat die Prinzeſſin den Koch: er mög' ihr 
doch erlauben, ein bischen dem Tanz zuzuſehen. „Ja, meinet⸗ 
wegen!“ ſagte der Koch; „aber ſpute Dich! denn ich will auch 
zuſehen; und Du mußt noch die Suppe für den König kochen!“ 

Die Prinzeſſin ging darauf in ihre Stube, wuſch und kämmte 
ſich ſehr ſchön und zog ſich das Kleid an, das wie die Sonne 
ausſah. Als ſie ſo im Saal erſchien, leuchtete es darin von dem 
ſchönen Kleide ſo, daß Alle erſtaunt hinblickten. Aber der König 
war doppelt ſeelig und tanzte fortwährend mit der ſchönen Dame. 
Doch als ſie meinte, es wäre Zeit, die Suppe zu kochen, lief ſie 
ſo ſchnell aus dem Saal, daß Keiner wußte, wo fie geblieben war. 
Sie warf ſich raſch den Pelz über und kochte die Suppe. Aber 
diesmal warf ſie eine goldene Weef (ein Geräth für Garn) hinein. 

Indeß wurde der ganze Hof durchgeſucht, ſogar der Tauben⸗ 
ſchlag um und um, weil Einer ſagte: das ſchöne Mädchen ſei nach 
der Richtung gelaufen. Ein And'rer ſagte: nein, ſie ſäß' auf 


einem Baum! — und ſchnell wurde der Baum "runtergejchlagen. 
Doch es war keine Spur zu finden. Da ſetzte der König ſich 
wieder traurig hin und aß ſtill ſeine Suppe. Mit Eins fand er 
die goldene Weef und rief den Koch. 

„Die Suppe ſchmeckt ſo herrlich,“ ſagte der König; „die 
haſt Du nicht gekocht; ſprich die Wahrheit!“ 

Aber der Koch ſchwur hoch und heilig: er hätte die Suppe 
gekocht. Und als die Prinzeſſin gerufen wurde, ſagte ſie: „Ja, 
der Koch hat die Suppe gekocht.“ Aber das war wieder nicht wahr. 

Jetzt dachte der König ſich ein noch ſchöneres Feſt aus und 
gab Befehl, nachher die Schwellen mit Pech zu beſtreichen, damit 
die ſchöne Tänzerin feſtkleben möchte, wenn ſie wieder davonliefe. 
Alles geſchah ſo, wie die beiden andern male; und Alles war über 
die Maßen vergnügt. 

Als der Koch ſeine Erlaubniß zum Zuſehen gegeben hatte, 
zog ſich die Prinzeſſin das Kleid an, das wie die Sterne ausſah. 
Nun war das wieder eine große Pracht, und der König konnte 
ſich nicht ſatt an ihr ſehen; er tanzte immerzu mit dem ſchönen 
Mädchen und freute ſich dabei, daß die Schwellen mit Pech be: 
ſtrichen waren. Plötzlich ſputete ſich die Prinzeſſin, den Saal zu 
verlaſſen, um die Suppe zu kochen; — aber ach, Du mein Cott! 
ſie klebte mit den Schuhen an der Schwelle feſt. Raſch ließ ſie 
die Schuhe im Stich und ſprang fort. 

Sofort entſtand ein großer Lärm im Hauſe. Und darüber 
war die Prinzeſſin ſo in Angſt, daß ſie den Pelz nicht ganz zu⸗ 
knöpfen konnte; am Halſe ſchimmerte das Sternenkleid ein bischen 
vor. Sie kochte in aller Eile die Suppe und warf einen kleinen 
goldenen Wocken (Spinnrocken) in dieſelbe hinein. 

Alles Suchen half Nichts, und ſo ſetzte ſich denn der König 
wieder traurig hin und aß ſtill ſeine Suppe. Mit Eins fand er 
den kleinen, goldenen Wocken und rief den Koch. 

„Die Suppe ſchmeckt jo herrlich,“ ſagte der König; „die haft 
Du nicht gekocht; ſprich die Wahrheit!“ 

Aber der Koch ſchwur hoch und heilig: er hätte die Suppe 
gekocht. Als dann das Mädchen gerufen wurde, ſah der König 
an ihrem Halſe das Stückchen Sternenkleid ſchimmern und er: 
kannte ſie. Da faßte er ſie um und drückte ſie an ſein Herz und 
ſagte: „Du wirſt meine Königin!“ 
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Und zur Hochzeit wurde auch der Vater von der Prinzeſſin 
gebeten. Der war indeſſen alt und ſchwach geworden und hatte 
ſich in ſeinen Gedanken ganz begeben; der dachte jetzt nicht mehr 
an's Heirathen. 
eee 


43. 
Das Kuckelchen. 


Da waren mal drei Mädchen, die zuſammen wirthſchafteten. 
Eines ſchönen Tages backten ſie ein Kuckelchen und fingen nun an, 
zu berathen, wer von ihnen das Kuckelchen aus dem Ofen nehmen 
ſollte; es hatte aber Keine Luft dazu. Und da lief das Kuckelchen 
aus dem Ofen fort; es hatte plötzlich Beine bekommen und lief 
nun in die Welt hinein. 

Zuerſt begegnete ihm ein Fuchs. Der fragte: „Bruder 
Kuckel, wo läufſt hin?!“ Da ſagte das Kuckelchen: „Fuchs, 
Puchs! ich bin drei faulen Mägden weggelaufen; — ich werd' 
auch Dir weglaufen!“ Und damit lief es weiter. 

Nun traf es bald darauf einen Haſen. Der fragte: „Bruder 
Kuckel, wo läufſt hin?“ Da ſagte das Kuckelchen: „Haſ', Paſ'! 
ich bin drei faulen Mägden weggelaufen; — ich bin dem Fuchs, 
Puchs weggelaufen; — ich werd' auch Dir weglaufen!“ Und 
damit lief es weiter. 

Wie es wieder ein Ende weiter gekommen war, traf mein 
Kuckelchen einen alten Hund. Der fragte: „Bruder Kuckel, wo 
läufſt hin?“ Da ſagte das Kuckelchen: „Ach, Du alter Hund, 
hör'! ich bin drei faulen Mägden weggelaufen; — ich bin dem 
Fuchs, Puchs weggelaufen; — ich bin dem Haſ' Paſ' weggelaufen; 
— ich werd' auch Dir weglaufen!“ Und damit lief es weiter. 

Nach einer Weile traf es ein Schwein, das an der Straße 
lag. Das rief ihm zu: „Bruder Kuckel, wo läufſt hin?“ Nun 
wurde aber mein Kuckelchen ſchon ungeduldig und ſagte ärgerlich: 
„Ach, Du dummes Schwein! ich bin drei faulen Mägden wegge⸗ 
laufen; — ich bin dem Fuchs, Puchs weggelaufen; — ich bin dem 

’, Baj’ weggelaufen; ich bin dem alten Hund weggelaufen; — 
ich werd' auch Dir weglaufen!“ 
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„Was?“ fragte das Schwein und richtete ſich auf. „Was 
erzählſt Du da? — Ich kann nicht gut hören. Komm' doch ein 
bischen näher und ſage mir's noch einmal!“ 

Mein Kuckelchen ging richtig näher heran; — ja, du mein 
Gott! da ſchnappte das Schwein zu und verſchlang es. 


44. 


Fuchs und Wolf. 


Es fuhr mal eine Frau mit Fiſchen nach der Stadt. Die 
Fiſche lagen hinten im Schlitten; und das ſah ein Fuchs. Er 
nicht zu faul! — ſprang auf den Schlitten und warf alle Fiſche 
hinunter. Meine Frau aber merkte Nichts davon. Nachher ſchleppte 
der Fuchs die Fiſche in ſeine Wohnung; dort legte er ſich gemüth⸗ 
lich hin und fraß nach Herzensluſt. 

Wie er noch ſo da lag, kam ein Wolf vorbei; den leckerte 
es gehörig, als er ſah, wie gut es dem Fuchs ſchmeckte. „Tauſend 
noch Eins, Bruderchen,“ ſagte er, „wo haſt Du die ſchönen 
iſche her?“ 

„Na,“ ſagte der Fuchs, „ich habe ſie gefiſcht. Willſt Du 
auch welche haben, kannſt Du's ja ebenſo machen! Schwer iſt es 
nicht. Du mußt an den See geh'n und dort den Schwanz in's 
Waſſer ſtecken! Wenn ſich genug Fiſche daran feſtgehalten haben, 
ziehſt Du den Schwanz heraus und gehſt mit Deinem Fang nach 
Hauſe!“ f 

Das ließ ſich der Wolf nicht zweimal ſagen. Er lief an den 
See, wo die Fiſcher Wunen aufgeſchlagen hatten, und ſteckte ſeinen 
Schwanz in eine Wune. Dann wartete er geduldig immerzu, 
immerzu. Aber der Schwanz wurd' heillos ſchwer und ſteif und 
that ſchon jo weh’, als würd' er ausgeriſſen. „Das halt' ich nicht 
aus!“ rief der Wolf und wollte weglaufen; aber nun hielt ihn der 
eingefrorene Schwanz feſt, und er mußte tüchtig reißen, ehe er 
loskam; doch der Schwanz blieb im Eiſe. Ganz wild vor Schmerz 
und Zorn lief nun der arme Wolf zum Fuchs hin, der hochmüthig 
nach ihm hinſah. 


„Ach, mein Gott!“ klagte der Wolf; „Bruderchen, wie iſt's 
mir doch ergangen!“ 

„Ja,“ ſagte der Fuchs, „Du haft Deine Sache ſchlecht ge: 
macht; Du hätteſt nicht ſo lange warten ſollen! Es hingen gewiß 
zu viele Fiſche am Schwanz.“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ jammerte der Wolf wieder; „wie 
ſoll ich dieſen Schmerz aushalten!“ 

„Ich weiß einen Troſt, Bruder!“ ſagte der Fuchs. „Dort 
im Dorfe iſt Hochzeit; Alles iſt vergnügt. Komm', laſſ' uns hin⸗ 
geh'n und ſeh'n, daß wir auch unſer Vergnügen finden!“ 

Geſagt, gethan! ſie gingen hin. Im Hochzeitshauſe mußten 
ſie erſt vorſichtig ein Loch in die Mauer kratzen, um in den Keller 
zu gelangen. Es war ein ſchweres Stück Arbeit; und die Angſt, 
entdeckt zu werden, war auch nicht ſchlecht. Endlich war ein Loch 
fertig, — ſo groß, daß der dünnere Fuchs knapp durchſchlüpfen, 
der dickere Wolf ſich aber nur mit größter Anſtrengung hindurch— 
quetſchen konnte; dem Armen knackten ordentlich die Knochen im Leibe. 

Nun waren ſie d'rin und ſahen ſich nach den Vorräthen um, 
um fleißig zu ſchmauſen. Während ſie hier und da ſchnupperten 
und fraßen, tanzten und ſangen die Leute über ihnen. „Höre, 
Bruderchen,“ ſagte der Fuchs, „wir könnten auch Muſik machen; 
laſſ' uns heulen!“ Und damit fingen ſie an, ganz ſchrecklich 
zu heulen. 

Zuerſt überhörten dies die Leute; allmälig aber wurden fie 
darauf aufmerkſam, und nun eilten Alle hinab in den Keller. Jeder 
hatte einen Gegenſtand ergriffen, um mit demſelben ſchlagen zu 
können. Das war nun eine tolle Jagd! Der Fuchs entwiſchte 
zwar ſchnell durch das Loch in der Mauer; mein Wolf aber quälte 
ſich unter Schmerzen und während die Leute auf ihn losſchlugen, 
um in's Freie zu gelangen. Zerſchunden und mit zerbrochenen 
Knochen, lahm und halbohnmächtig kam er endlich durch das enge 
Loch. Er ſchleppte ſich ins Gebüſch, wo der Fuchs lag und ſo 
that, als ob er nicht weiter könnte. 

„Bruder,“ ſagte der Wolf, „mir iſt's zu ſchlecht ergangen; 
ich glaube, alle meine Knochen ſind entzwei.“ 

„Ach,“ ſtöhnte der Fuchs, „ſieh' mich an!“ 

Der Wolf ſah nach ihm hin. Was war das? — der Fuchs 
hatte lauter weiße Krümel auf dem Kopfe. Er war nämlich im 
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Keller an ein Faß mit Grütze gegangen und hatte den Kopf da 
hineingeſteckt. „Was haſt Du da?“ fragte nun der Wolf. 

„Ach,“ ſeufzte der Fuchs, „man hat mich zu ſehr zerſchlagen; 
mir kleckert ſchon der Marks aus dem Kopf.“ 

„O weh', Bruderchen!“ ſagte der Wolf; „wenn dem ſo iſt, 
dann will ich nicht weiter klagen, ſondern verſuchen, Dich nach 
Hauſe zu tragen.“ 

„Thu' das, Bruder!“ ſagte der Fuchs. Und nun lud der 
Wolf den falſchen Freund auf ſeine wunden Schultern. „Mir iſt 
ſchlecht zu Muth,“ meinte er, „aber wenigſtens iſt mir der Kopf 
ganz geblieben.“ 

Als ſie ein Ende gegangen waren, ſagte der Fuchs: „Der 
Kranke trägt den Gefunden.“ „Was ſagſt Du?“ fragte der Wolf. 
„Bruderchen, hör' nicht danach!“ antwortete der Fuchs; „ich raß' 
nur ſo in meiner Schwachheit.“ Und ein Ende weiter wiederholte 
ſich dieſes Geſpräch, ſo daß dem Wolf ſchon ganz angſt wurde. 
Er ſchleppte aber tapfer die ſchwere Laſt bis an die Stelle, wo 
der Fuchs wohnte. 

Dort ſprang der Fuchs vergnügt zur Erde und rief: „Der 
Kranke trug den Geſunden!“ legte ſich hin und fraß den Reſt 
der Fiſche. 
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45. 
Die Beſen binder. 


Da lebt ſo'n Beſenbinder, und der iſt ganz vergnügt bei 
ſeiner Arbeit und bindet immerzu Beſen. Nun wird er mal wieder 
in den Wald gehen, um Strauch zu holen, und ſieht dort ſo'n 
kleines Vogelchen und wird es greifen, um es mit nach Hauſe zu 
nehmen. Hier ſetzt er es in ein Bauer und giebt ihm zu freſſen 
und zu trinken. f 

Und eines Tages kommt der König vorbeigefahren, ſieht das 
Vogelbauer am Fenſter und läßt halten, um ſich nach dem nied⸗ 
lichen Thierchen zu erkundigen. 

Der Beſenbinder reicht ihm auch das Vogelchen; und als 
der König es beſieht, bemerkt er, daß unter dem einen Flügel 
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Etwas geſchrieben fteht. Ja, da steht ganz deutlich geſchrieben: 
„Wer das Herz von dieſem Vogel aufißt, der wird König von 
England! und wer die Leber aufißt, der wird an jedem Morgen 
drei Dukaten unter ſeinem Kopfkiſſen finden!“ 

Gott's Wetter! denkt der König, das könnte mir gefallen! 
— Und dann ſagt er ſo ganz ſcheinheilig zum Beſenbinder: „Ihr 
werdet Euch wol nicht ſo viel aus dieſem kleinen Vogel machen! 
Ihr könnt ihn mir ſchenken!“ 

„O nein!“ ſagt der Beſenbinder. „Warum ſollt' ich das 
niedliche Thierchen nicht ſelber behalten?“ 

„Hört,“ ſagt nun wieder der König, „ich hab' mir nun mal 
in den Kopf geſetzt, den Vogel zu bekommen; er gefällt mir fo 
gut, daß ich ihn am liebſten gleich aufeſſen möchte. Aber wenn's 
Euch ſo ſchwer wird, ſich von ihm zu trennen, will ich Euch einen 
Vorſchlag machen. Ihr habt zwei Söhne und eine Tochter; — 
ich will mich denn ſchon nicht lange beſinnen und Eure Tochter 
heirathen! Aber das bitte ich mir aus: an meinem Hochzeitstage 
muß man mir den Vogel braten!“ 

„Na,“ ſagt der Beſenbinder, „wenn der König durchaus auf 
ſeinem Stück beſtehen will, — — meinethalben!“ 

Und ſo wird denn nun eine großartige Hochzeit ausgerichtet 
und ſo viel zu eſſen und zu trinken beſorgt, daß Jeder an der 
Hälfte genug hat und mehr wie ſatt werden kann. 

Ehe noch die Trau' zu Ende iſt, machen ſich aber die beiden 
Jungens vom Beſenbinder über das Eſſen in der Küche her und 
ſchmecken von dieſem und von jenem. Und unter all' den vielen 
Braten iſt denn auch jenes Vogelchen; und auch an dem plieſern 
ſie rum. Und der eine Jung' ſagt zum andern: „Du, das merkt 
keine Menſchenſeel', wenn wir Jeder von dieſem Vogel ein Nips⸗ 
chen aufeſſen!“ und damit nimmt er auch ſchon das Herz und 
giebt dem Bruder die Leber; und ſo eſſen ſie Beides auf. 

Nun kommt das Brautpaar aus der Kirche, und der König 
verlangt: man ſolle ihm nun gleich den gebratenen Vogel vorſetzen! 
Wie man ihm aber den Vogel bringt, und der König weder das 
Herz, noch die Leber findet, wird er ganz ergrimmt und ſchreit in 
voller Wuth: wer das Beides aufgegeſſen hat, kann auch das 
Uebrige eſſen! Und er für ſein Theil danke für die Braut! — 
Und dann läßt er anſpannen und jagt davon. 
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Die beiden Jungens beſchließen nun: fie werden in die Welt 
wandern! und wandern auch gleich d'rauf los und kommen am 
erſten Abend zu einem Krüger, bei dem ſie die Nacht bleiben wollen. 

Als ſie am Morgen aufſteh'n, und die Krügerfrau die Betten 
zurechtmacht, ſieht ſie unter dem einen Kopfkiſſen drei Dukaten. 
Der Krüger beſinnt ſich nicht lange und ſagt zu den Jungens, die 
Nichts von den Dukaten wiſſen: „Wißt Ihr was, Jungens? — 
bleibt bei mir! Ich will Euch kein Ueberlaß' thun, und Ihr ſollt 
es hier haben, als wenn Ihr zu Hauſe wäret.“ 

Das gefällt den Beiden, und ſie bleiben bei dem Krüger. 
Und die Krügersleute gehen jeden Morgen ſtillſchweigend an das 
Bett des Jüngeren und nehmen die drei Dukaten unter'm Kopf⸗ 
kiſſen vor. 

So vergeht Jahr auf Jahr; und die Beſenbinderjungens 
ſollen nun irgendwo in die Lehr' gegeben werden. Aber das 
wollen ſie nicht. Sie ſind ſo faul und möchten es gern gut haben, 
ohne ſich viel zu rühren. Und während die andern Leute ſich noch 
den Kopf darüber zerbrechen, was geſchehen ſoll, träumt dem ält'ſten 
Jungen: er ſoll' nach England wandern! dort wird er beſtimmt 
König werden. — Das ſagt er am Morgen dem Krüger; und da 
der Jüngere nun auch nicht länger bleiben will, entſchließt ſich der 
Krüger, Alles zu erzählen und ſagt: „Für mein Theil leg' ich Euch 
Nichts in den Weg; Ihr könnt wandern! denn ich ſehe, Ihr ſeid 
nicht zu halten.“ Und er erzählt von den Dukaten, giebt dem 
älteſten Jungen Reiſegeld und jagt zum Jſingeren: „Du wirft 
mehr Geld haben, als Du verbrauchen kannſt!“ 

So wandern denn nun meine Beſenbinderjungen in die Welt. 

Es dauert nicht lange, ſo kommen ſie an einen Kreuzweg. 
„Höre,“ ſagt der Aeltere, „ich denke: dieſer Weg hier führt nach 
England; und ich will ihn gehen. Wähl' Du den andern!“ Und 
ſo trennen ſie ſich, und Jeder geht ſeinen Weg. 

Mit der Zeit kommt der Aeltere nach England, wo er g'rad' 
in einen großen Skandal geräth, denn der alte König iſt geſtorben, 
und Niemand weiß jetzt ſo recht eigentlich, wer König werden ſoll. 
Es dauert aber nicht lange, ſo weiſt es ſich aus, daß der junge 
Fremde zum König gewählt werden müßte. Und richtig: ſie wählen 
ihn auch. Und nun wird mein Beſenbinderjung' König von Eng⸗ 
land und lebt herrlich und in Freuden. 
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Der andere Bruder wandert indeß auch jeine Straße. Nach 
einer Weile kommt er wieder an einen Kreuzweg. Da ſtehen zwei 
alte Weiber und zanken ſich ſehr: ſie haben einen Mantel gefunden, 
und keine gönnt ihn der Andern. „Gebt mir mal den Mantel!“ 
ſagt der junge Menſch; und als ſie ihm den Mantel geben, hängt 
er ihn ſich um und fragt ſie dies und jenes; aber er ſieht bald 
ein, daß die alten Weiber nicht mehr wiſſen, wo er eigentlich ſteht, 
und daß dies ein Mantel iſt, der unſichtbar macht. 

Wie der Beſenbinderjung' das erkennt, ſtappt' er raſch zu 
und d'rauf los und verſchwindet. 

Nach einer Weile kommt er wieder an einen Kreuzweg, und 
auch hier zanken ſich zwei alte Weiber gottserbärmlich: fie haben 
ein Paar Stiefel gefunden, und Keine gönnt' ſie der Andern. 
„Gebt mir mal die Stiefel!“ ſagt der junge Menſch; und als ſie 
ihm die Stiefel geben, zieht er ſie ſich an und macht einen Schritt 
vorwärts; — — ja, du mein Gott! da iſt er ſchon ſieben Meilen 
weit geſtappſt und erkennt, daß dies Siebenmeilenſtiefel ſind. 

Wieder nach einer Weile kommt er in einen Garten; und da 
es ihn ſo ſehr hungert, reißt er einen Kohlſtrunk aus und begnagt 
ihn. Da wird er auf der Stell' ein Eſel. Nun kann man ſich 
denken, wie er erſchrickt! Er läuft als Eſel im Garten rum und 
gnabbert hier und gnabbert da und zuletzt wieder an einem Kohl⸗ 
ſtrunk. Da wird er auf der Stell' ein Menſch. „Na, das muß 
wahr ſein!“ ruft er laut; „ſolch' Kohl iſt nicht zu verachten. Ich 
werd' mir von der, auch von jener Sorte mitnehmen! Das kann 
mir noch mal zu Paß kommen.“ Und damit ſteckt' er ſich von 
beiden Kohlſorten ein Theil ein. 

Nun dauert's nicht lange, ſo kommt er an einen Königshof. 
Da lebt eine ſchöne Prinzeſſin, um die ſchon manch' Einer ge⸗ 
worben hat. Nun wird denn auch mein Beſenbinderjung' um ſie 
werben; und wenn's auch nicht von Anfang glückt, — zuletzt 
kriegt er ſie doch. Und jetzt ſoll gleich die Hochzeit gefeiert werden. 

Du mußt Dir doch den Spaß machen, denkt der Beſenbinder⸗ 
jung', von der erſten Kohlſorte Etwas kochen zu laſſen! — und 
giebt den Auftrag: unter den Hochzeitsgerichten dürfe nicht dieſer 
Kohl fehlen! er hätte denſelben von weit mitgebracht; der Kohl ſei 
etwas ganz Beſonderes, und er allein wolle ihn aufeſſen. 

Wie nun die Geſellſchaft bei Tiſch ſitzt und die Diener die 
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Speiſen auftragen, bereden ſich der Koch, die Köchin und das 
Stubenmädchen: ſie werden von jenem Kohl ſchmecken! Und ſie 
ſchmecken denn auch. Aber auf der Stell' werden alle Drei Eſel. 

Mit der Zeit merkt der Beſenbinderjung', daß kein neues 
Eſſen mehr in den Saal gebracht wird und giebt dem Kammermädchen 
der Prinzeſſin den Auftrag, nach unten zu gehen und zu fragen, 
ob denn nun nicht bald der Kohl kommen wird und was denn 
eigentlich unten los ſei! 

Das Kammermädchen geht ſofort in die Küche, aber fie er: 
erſchrickt ſehr, — denn da laufen drei Eſel 'rum und ſchreien gotts— 
erbärmlich. Sie rennt raſch in den Saal zurück und meldet es 
dem jungen Herrn; und der ordnet an, daß die Eſel in den Stall 
gebracht werden und etwas Stroh als Futter bekommen ſollen! 
Aber nun verlangt er, daß endlich der feine Kohl gebracht werde! 

Was das doch blos für Kohl ſein mag?! denkt das Kammer⸗ 
mädchen, — nimmt raſch einen tüchtigen Haps und ſchluckt ihn 
hinunter. Da wird ſie ebenfalls ein Eſel und läuft in der Küche 
rum und ſchreit. Und die Diener, die überall nach dem Koch, 
der Köchin und dem Stubenmädchen ſuchen, beachten ſie garnicht. 

Währenddeß geht den Herrſchaften da oben die Geduld aus. 
„Laſſ' mich nach unten in die Küche gehen!“ ſagt die Prinzeſſin 
zu ihrem Gemahl; „ich will doch ſehen, wo alle Leute geblieben 
ſind, und will Dir auch den feinen Kohl mitbringen.“ Bei ſich 
ſelbſt aber denkt ſie: das iſt eine gute Gelegenheit, zu erproben, was 
das für 'n Kohl iſt. 

Wie ſie nun in der Küche den Eſel ſieht, läuft ſie auf den 
Hof, und befiehlt: man ſoll das Thier hinbringen, wo es hin— 
gehört! Und dann läuft ſie wieder in die Küche und ißt ſich 
beinah' ſatt an dem feinen Kohl — und wird auch ein Eſel. 

Nun vergeht Viertelſtund' auf Viertelſtund', und weder die 
Prinzeſſin, noch ſonſt Jemand kommt in den Saal; und alle 
Gäſte werden ſchon unruhig. i 

Da geht endlich die ganze Geſellſchaft in die Küche und findet 
dort den Eſel; und das iſt nun ſchon der fünfte. 

„Bringt ihn in den Stall und gebt ihm ein Handchen voll 
Stroh!“ befiehlt der Beſenbinderjung' und lacht dabei ſtill für ſich. 
Und Keiner weiß, wo die Prinzeſſin und die Andern geblieben ſind. 

Nach einiger Zeit wird denn nun der König von England 
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an feinen Bruder ſchreiben: ob der denn gar Nichts mehr von 
ihm wiſſen wolle? und ob er nicht Luſt hätte, mal nach England 
zu kommen? 

So entſchließt ſich nun der Beſenbinderjung', die Reiſe an⸗ 
zutreten, läßt die vier erſten Eſel vor einen Wagen ſpannen und 
packt auf den Wagen die ſchönſten Kleider und Schmuckſachen, die 
ſeiner Gemahlin gehören, und fährt darauf los. Aber mein fünfter Eſel 
— und das war die Prinzeſſin — muß immer hinterher laufen. 

Allmählich kommen ſie nach England. Als da der König ſeinen 
Bruder begrüßt, fragt er: „Aber ſag' doch mal, biſt Du denn noch 
nicht verheirathet?“ — „Ja wol!“ ſagt der; „ſieh' her! — dies 
niedliche Eſelchen iſt meine Gemahlin.“ — „Gott ſteh' mir bei!“ 
ruft der König. „Bruder, Du kannſt das doch nicht im Ernſt 
jagen!“ 1 

Mein Beſenbinderjung lacht wieder ſtill vor ſich hin, geht 
zu den fünf Eſeln und giebt Jedem Etwas von der zweiten Kohl— 
ſorte; — — ſofort verwandeln ſich die Eſel, und die Prinzeſſin, 
das Kammermädchen, das Stubenmädchen, der Koch und die Köchin 
ſtehen in ihrer leibhaftigen Geſtalt da. 

Nun kann man ſich denken, wie erſtaunt Alle waren! 

Die Freude aber war über alle Maßen groß, und der Beſen⸗ 
binderjung' blieb mit ſeiner Gemahlin und der Dienerſchaft lange 
Zeit zu Gaſt in England. Danach reiſt' er wieder nach Hauſe. — 
— Ich glaub', er hat unterwegs wieder die Eſel-Verwandlungen 
gemacht, aber genau weiß ich es nicht. 
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46. 


Der verzauberte Bär. 


Da jagt' mal ein König im Walde und jagt' den ganzen 
Tag und hatte ſchon ſehr vieles Wild erlegt, und die Jagd ſollte 
eben zu Ende ſein, als noch ein großer, brauner Bär zum Bor: 
ſchein kam. Es war nun aber ſo in der Ordnung, daß der König 
ſelber den Bären ſchießen ſollt'; und darum ſtellt ſich der König 
ihm auch in den Weg und gab ihm eine tüchtige Ladung. 


227 

Aber die ganze Ladung ging dem Bären nur in 
einen Fuß und verwundete den; und nun kam mein Bär 
auf den König los und ſagte: „Du haſt mir den Fuß verwundet; 
nun ſollſt Du auch dafür ſorgen, daß er mir geheilt. wird! Ich 
wünſche, daß die jüngſte von Deinen drei Töchtern mir übergeben 
wird, damit ſie mich pflege!“ 

„Herr Gott“, ſagte der König, „ich hab gar nicht gewußt, 
daß Du reden kannſt. Du biſt ganz anders, wie and're Bären, 
und ich werde wol Deinen Wunſch erfüllen müſſen. Aber meine 
arme Tochter wird unglücklich ſein, und ich bin ſehr betrübt 
darüber.“ 

„Das iſt mir ganz egal!“ ſagte der Bär. „Du haſt es ver⸗ 
ſchuldet, und Du kannſt es auch auseſſen!“ und damit humpelt' er 
ab, um nach dem Schloſſe zu kommen und ſich das ſchöne Mäd⸗ 
chen zu holen. 

Dem König wurd' doch ganz Angſt zu Muthe, und er ſetzt' 
ſich raſch auf das Pferd und ritt, was er konnte, um dem Bären 
zuvorzukommen, und traf auch vor dem im Schloſſe ein. 

Da war nun ein großes Gewimmer und Geſchrei, und die il 
jüngste Prinzeſſin weint’ ſich faſt die Augen aus dem Kopf. Bi 

Aber was half's? Mein Bär kam an und holt’ das Mädchen 8 
ab. „Setz' Dich nur auf meinen Rücken!“ ſagt' er; „ich werd' 
Dich zu Deiner künftigen Wohnung tragen.“ 

Das arme Mädchen mußt' ſich nun richtig auf ſeinen Rücken 
ſetzen und forttragen laſſen. Und es war ſchon finſterer Abend 
geworden; und ſie kamen in ſo einen weiten, weiten Wald, und 
da war es ſo finſter wie im Sack. 

„Ach Gott, ach Gott!“ dacht' das Mädchen; „was ſoll doch 
aus mir werden? Ich kann nicht Hand vor Augen ſeh'n.“ 

Mit Eins ſtand der Bär ſtill und ſagte: „Steig' ab und 
geh' in dies Haus!“ Und ſie ſtieg ab und fühlt' ſo herum und 
fand da eine Thür, durch die ſie in ein Hauschen treten konnte; 
und dort war es nicht mehr ſo finſter. 

Mein Bär aber verſchwand. 

„Mein Gott“, dacht' das Mädchen, „wenn ich doch blos ein 
Stuhlchen hätt', wo ich mich ausruh'n könnt'! und wenn ich doch 
blos was zu eſſen hätte!“ — Und da ſtand auch ſchon ein 
Stuhlchen, und vor dem ſtand ein Tiſchchen, und das war nett 
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gedeckt und ganz mit Eſſen beſetzt. Da aß ſich die Prinzeſſin 
tüchtig ſatt. 

„Mein Gott,“ dacht' ſie dann, „wenn ich doch blos ein Bettchen 
hätt', wo ich ſchlafen könnt'!“ — Und wie fie ſich umſah, da ftand 
auch ſchon ein Bettchen, und das war ſo zart und weich, und ſie 
legt' ſich gleich hinein und ſchlief ein. 

Am Morgen, als die Sonnchen durch die Senfter ſchien, 
ſtand das Mädchen auf und ſah ſich überall um. Und dann macht' 
ſie ein Fenſter auf und ſah ringsum den ſchönſten Wald und unter 
dem Fenſter einen Garten, als wenn es das Paradies ſelber wäre; 
und dicht vor ihr ſtand ein großer blühender Roſenſtrauch, und in 
dem ſangen die Vögel ſo ſchön. 

„Ich möcht' mir gern ein Roschen brechen!“ dacht das 
Mädchen, und da pflückt' ſie ſich auch ſchon eins ab. 

Plötzlich ſtand der Bär vor ihr und fragt': „Warum haſt 
Du mich gerufen? was iſt Dein Begehr?“ 

„Ich hab' Dich ja garnicht gerufen!“ ſagt' das Mädchen. 

„Ja wol,“ antwortete der Bär; „denn ſobald Du eine von 
dieſen Roſen pflückeſt, erſcheine ich. Sonſt muß ich immer den 
ganzen Tag in der Welt 'rumlaufen und bin weit weg von hier.“ 

Nun ließ er ſich den kranken Fuß verbinden und humpelt' 
dann wieder ab. Aber am Abend erſchien er und war ein ſchöner 
Prinz und herzte und liebte die Prinzeſſin, ſo daß die ihre 
Thränen trocknen konnte und ſich nicht mehr nach der Heimath 
zurückſehnte. 

Und das ging ſo das ganze Jahr hindurch, und die Prin⸗ 
zeſſin war ſchon ganz verſöhnt mit ihrem Geſchick. Und wie das 
Jahr um war, bekam ſie einen kleinen Sohn. Aber als das Kind 
ein Paar Stunden alt war, verſchwand es, als wenn's Einer 
geſtohlen hätt'. N 

Und über's Jahr wurde wieder ein Sohnchen geboren, und 
auch das verſchwand. 

Und ebenſo das dritte Jahr. Und alle drei Kinder waren 
weg und blieben weg. 

Aber das war ſo: irgend Einer hatte die Kinderchen in 
ſchwarze Fohlchen verwandelt und in den Stall gebracht, wo ſie 
noch immer ſtanden und fraßen und ganz wie andere Pferde waren. 

„Höre,“ ſagte eines Tages der Bär zu der Prinzeſſin, „ich 
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wünſche, daß Du die drei ſchwarzen Fohlchen ſo lange wäſcheſt, 
bis ſie ganz weiß ſind!“ 

Na, das war nun eine ſchwere Arbeit, aber die Prin⸗ 
zeſſin liebte den Bär und ging denn auch mit den Fohlchen an's 
Waſſer und fing an zu ſcheuern und ſcheuert' immerzu; — aber 
meine Fohlchen waren ſchwarz und blieben ſchwarz und wurden 
noch immer ſchwärzer. 

Da weinte die Prinzeſſin und ſetzt' ſich ganz betrübt hin. 
Mit Eins ſtand ſo'n altes Mannchen vor ihr und ſagte: „Ich 
werd' Dir einen guten Rath geben. Pflück' Dir ein Gertchen von 
dieſem Haſelnußbuſch und ſchlag', was Du kannſt, auf die Fohlchen 
los! Und mit demſelben Gertchen ſchlag auf den Bären los, 
wenn er heut' Abend nach Hauſ' kommt!“ 

Die Prinzeſſin verwunderte ſich ſehr, aber ſie dachte doch: 

„Wer weiß, wozu es gut iſt!“ — ſchnitt ſich ein Gertchen von 
dem Haſelnußbuſch ab und ſchlug, was ſie konnt', auf die drei 
Fohlchen. Und ſieh' da! mit Eins ſtanden die drei kleinen Prinz⸗ 
chen vor ihr, und ſie hatte nun ihre Kinderchen wieder. 

Nun war ſie ſelig und konnt' kaum den Abend erwarten. 
Wie nun aber endlich der Bär kam und ſich auf den Teppich legt', 
nahm ſie das Gertchen und riß ihm ſo eins über, daß es weithin 
knallt' und ſchallt', und daß er gleich in die Höh' fuhr. 

Ach Gott, wie raſch verwandelte ſich nun Alles, Alles rund 
herum! Der Bär ſtand als der ſchöne Prinz da, und alle Bäume 
wurden zu Soldaten, und das Hauschen war ein ſchönes Schloß, 
und der Berg, der in der Nähe war, eine große Stadt. 

Das war nun eine Freud' und Seligkeit! Und Alle machten 
ſich auf den Weg zu dem alten König, dem Vater der Prinzeſſin. 
Und dort war erſt recht großer Jubel, und eine Hochzeit wurde 

ausgerichtet, wie ſie noch kein Menſch geſeh'n und gehört hatte. 

Und Alle lebten fortan ſehr glücklich. 


FEE 


47. 


Der Schweinejunge mit der Violine. 
Es war einmal ein armer Junge, der immer die Schweine 
hüten mußte. Wie der nun auch mal ſo auf dem Felde ſtand, 


kam ein kleines, altes Mannchen vorbei, ſprach mit ihm und 
ſchenkte ihm ein kleines, ganz kleines Violinchen. Zuletzt gab das 
alte Mannchen ihm noch allerlei gute Rathſchläge, wie er ſich 
verhalten ſollte. 

Der Schweinejunge fing ſogleich an, zu ſpielen — immerzu, 
immerzu. Alle Schweine kamen angelaufen und fingen an zu tanzen 
und tanzten und tanzten, bis ſie nicht mehr konnten. Und Alles, 
was in der Nähe war, tanzte mit. 8 

Da kam auch eine Prinzeſſin vorbei. Als die das Spiel 
hörte, mußte ſie ſofort lostanzen und ohne Aufhören, ſo daß ihr 
ſchon ganz ſchlimm zu Muthe wurd'. Sie rief dem Schweine⸗ 
jungen zu: er ſolle ſich doch“ erbarmen und aufhören, denn fie 
könne nicht mehr! Aber mein Schweinejunge hörte nicht auf mit 
Spielen, ſondern dachte daran, was das alte Mannchen ihm ge⸗ 
ſagt hatte, und fragte die Prinzeſſin: was ſie auf ihrem Schuh 
habe. Die Prinzeſſin hatte nämlich einen goldenen Buchſtaben auf 
ihrem Schuh; und es war einmal feſtgeſetzt, daß derjenige, der 
dieſen goldenen Buchſtaben zu ſehen bekam, die Prinzeſſin zur 
Frau bekäme. In ihrer Angſt zeigte ſie dem Schweinejungen den 
Schuh. Aber der Schweinejunge ſagte: „Ich dank' ſchön dafür, 
Dich zu heirathen.“ Er wollte ſie blos demüthigen. „Ich gehe 
lieber in die Welt!“ ſagte er, ließ die ſtolze Prinzeſſin ſtehen und 
wandert' richtig ab. 

Es dauerte nicht lange, jo kam er an ein Dorf. Dort fing 
er ſofort an zu ſpielen, und alle Leute kamen herbei und mußten 
tanzen. Alle alten Weiber kamen mit ihren Spinnwocken aus den 
Häuſern gelaufen und tanzten — mit dem Wocken in der Hand — 
längs der Straße. Und der Schweinejunge ſpielte immer mehr, 
und immer ſchneller ging der Tanz. Alle riefen: er ſolle ſich doch 
erbarmen und aufhören, denn ſie könnten nicht mehr! Aber mein 
Schweinejunge hörte nicht eher auf, als bis die alten Weiber kein 
Glied mehr rühren konnten. 

Danach ging er weiter und zog lange Zeit im Lande umher. 
Eines Tages traf er einen Handelsjuden, der ein großes Pack auf 
dem Rücken und viel, viel Geld hatte. Gleich fing der Schweine— 
junge an zu ſpielen, und mein Handelsjude fing an zu tanzen und 
tanzte und tanzte, bis er nicht mehr konnte. Der Handelsjude bat 
den Schweinejungen: er ſolle ſich doch erbarmen und aufhören! 
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Aber nein; der Schweinejunge ſpielte immer zu, bis der Handels⸗ 
jude auf den Rücken fiel und den Geiſt aufgab. 
Nun nahm der Schweinejunge all' das Geld und wurde ein 
reicher Mann, ſo reich, daß er ſich eine Prinzeſſin nach ſeinem 
Sinn wählen konnte; und die hat er denn auch geheirathet. 


— . 
48. 


Die ſchöne Jozilge. 

Der König von England hatte eine ſehr ſchöne Tochter, die 
Jozilge (Ottilie) hieß. Aber Niemand ſollte ſie zu ſehen bekommen; 
da konnte hinkommen und bitten, wer da wollte, — der König und 
die Königin zeigten keinem Menſchen ihre Tochter. Und die ſchöne 
Jozilge rührte ſich auch kaum aus dem Schloſſe; nur wenn ſie in die 
Kirche ging, kam ſie zum Vorſchein, aber ganz heimlich. Der 
Glöckner ließ ſie ſtillſchweigend und wenn kein anderer Menſch in 
der Kirche war, da eintreten, wenn ſie mit ihrer Andacht ankam, 
und ſorgte auch dafür, daß ſie heimlich nach dem Schloſſe zurück⸗ 
gelangte. 

Nun bekamen die Prinzen von Frankreich Luſt, die ſchöne 
Jozilge zu ſehen, und ſchifften ſich nach England ein. Kurz vor 
der Ankunft dort beraubten ſie ein anderes Schiff, das ganz mit 
Gold und anderen Schätzen beladen war, und wurden auf dieſe 
Weiſe ſehr reiche Menſchen. 

Als ſie ſich in der Reſidenz meldeten, wurden ſie vom König 
und der Königin zu Mittag eingeladen und aßen mit denen; aber 
die ſchöne Jozilge aß allein und war nirgend zu ſehen. Und wie 
ſehr die Prinzen auch darauf lauerten, ſie kam nicht zum Vorſchein. 
Nun hatten ſie aber von dem Glöckner gehört, der die Prinzeſſin 
immer in die Kirche führte. Sie beredeten ihn ſo lange, bis er 
ſie in der Kirche verſteckte. Und als die ſchöne Jozilge vorbeiging, 
verliebte ſich der älteſte Prinz ſofort in ſie. a 

Doch jetzt mußten die Prinzen abreiſen. Als ſie das Schiff 
beſteigen wollten, kamen der König und die Königin an's Ufer, 
um ſich von ihnen zu verabſchieden. Da überreichten die Prinzen 
ihnen faſt alle geſtohlenen Schätze. 
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„Herr Gott,“ ſagte die Königin, „das iſt ſehr viel und Alles 
ſehr ſchön! Wenn die Prinzen uns noch mehr ſolche Schätze geben 
wollten, möchten wir ihnen unſere Tochter zeigen. Vielleicht läßt 
ſich der Vater beſtimmen!“ Und ſie ging gleich auf den König zu 
und ſtellte ihm die Sache ſo lange vor, bis der König „ja“ ſagte 
und die ſchöne Jozilge geholt wurde. 

Doch der älteſte Prinz hatte ſich ſchon ausgedacht, was er 
jetzt thun werde. Während er mit der einen Hand das Geſchenk 
überreichte, packte er mit der andern die ſchöne Jozilge und 
brachte ſie ſofort auf's Schiff. Und fort ging's. 

Man kann ſich nun denken, wie dem König und der Königin 
zu Muth' war! Sie waren ganz außer ſich; und der König ließ 
drei Schwarzkünſtler kommen und fragte dieſe um Rath. 

Der Eine ſagte: „Ich werde mich in eine Kreuzſpinne ver⸗ 
wandeln und mich — wenn das große Feſt in Frankreich gefeiert 
wird — in den Becher des Prinzen werfen, damit er mich beim 
Vivat verſchluckt und daran aufplatzt.“ 

Der Zweite ſagte: „Sollte das nicht gelingen, ſo werde ich 
ihn verderben. Ich werde mich in das ſchönſte Pferd verwandeln 
und mich auf den Markt ſtellen, wo er mich kaufen kann. Und 
ſitzt er erſt im Sattel, ſo werf' ich ihn 'runter und brech' 
ihm das Genick.“ ; 

Der Dritte jagte auch Etwas; aber das wird nachher erzählt 
werden. 

Danach verwandelten ſich die Schwarzkünſtler in Raben und 
flogen nach Frankreich. 

„Bruder,“ ſagte dort der jüngere Prinz zum älteſten, „laſſ' 
mich heut' Abend auf die Wache zieh'n!“ 

„Meinetwegen!“ jagte der. Und der Andere zog auf die Wache. 

Als er da ſtand, kamen die drei Raben, ſetzten ſich hin und 
ſprachen miteinander. 

„Wenn der Prinz hier angekommen iſt,“ ſagte der eine Rabe, 
„ſo wird bald ein großes Feſt gefeiert werden; dann verwand'le 
ich mich in eine Kreuzſpinne und falle in ſeinen Becher, ſo daß er 
mich beim Vivat unterſchlucken und danach aufplatzen muß. Wer 
dies mitanhört, muß bis an die Knie' zu Stein werden!“ 

Der zweite Rabe ſagte: „Wenn das Nichts hilft, verwand'le 
ich mich in das ſchönſte Pferd und ſtelle mich auf den Markt, ſo 


daß er mich kaufen muß. Sitzt er aber im Sattel, jo werf' ich 
ihn 'runter und brech' ihm das Genick. Wer dies mitanhört, muß 
bis an die Bruſt zu Stein werden!“ 

ä Der dritte Rabe ſagte: „Wenn das Nichts hilft, ſo werde 
ich ihn verderben. Ich verwand'le mich in einen Drachen und 
fliege — ſobald die Hochzeitsfeier zu Ende iſt — durch das Fenſter 
und beiß' dem Prinzen den Kopf ab. Wer dies mitanhört, muß 
ganz und gar zu Stein werden!“ 

Darauf flogen die Raben fort. 

Der Prinz ging nach Hauſe, ſagte aber Niemand ein Wort 
von dem, was er gehört hatte. Er nahm ſich jedoch vor, den 
Bruder zu ſchützen, und that dies auch. 

Als das große Feſt gefeiert wurde, ließ ſich der älteſte Prinz 
den Becher voll füllen, um Vivat zu trinken; und in dieſem 
Augenblick warf ſich die Kreuzſpinne von oben 'runter in den 
Becher. Sofort ſchlug der jüngere Prinz dem Bruder den Becher 
aus der Hand, ſo daß er an die Seite flog. 

Das nahm der And're ſehr übel und ſagte: der Bruder hätte 
ſich recht ſchlecht betragen. Er verzieh ihm aber. 

Nun ſollte großer Markt ſein, und der älteſte Prinz wollte 
ſelber hingehen, um ſich ein Pferd auszuſuchen. „Bruder“, ſagte 
der Jüngere, „warum willſt Du Dich unter all' die Leute mengen? 
Da iſt ſo viel Vieh, daß Du kaum durchkommſt. Laſſ' es doch 
ſein!“ „Nein, ich will hingeh'n!“ ſagte der älteſte Prinz und ging 
auch richtig hin. Der Andere aber folgte ihm und ließ kein Auge 
von ihm. 

Wie ſie ſo 'rumwanderten, kamen ſie vor ein ſehr ſchönes 
Pferd, nämlich das verzauberte; und der älteſte Prinz beſchloß 
ſofort, es zu kaufen. Da half kein Abreden; er kaufte es und 
wollte es auch ſofort reiten. Sowie er aber beinahe oben ſaß, 
zog der jüngere Prinz ihn ſeitwärts; — und das immerzu, bis 
Jenem die Geduld riß. „Du beträgſt Dich ſehr ſchlecht!“ ſagte er 
und ging ärgerlich weg, denn dies hatte er doch ſehr übel ges 
nommen. 

Jetzt dauerte es nicht mehr lange, bis die Hochzeit gefeiert 
wurde; und nun kam der letzte Schwarzkünſtler an die Reihe. 
Der jüngere Prinz ſtellte ſich am Fenſter auf und wartete auf den 
Drachen. Und als der ankam, bekämpfte er ihn ſo, daß der die 


Flucht ergriff. Das Geſchrei war aber ein fo großes geweſen, daß 
der andere Prinz und alle Leute es gehört hatten; und jetzt hieß 
es: der jüngere Prinz hätte ſeinem Bruder nach dem Leben ge⸗ 
trachtet und müſſe deshalb hingerichtet werden. Man ſperrte ihn 
ſofort ein, und berieth ſich über die Strafe. 

Als es nun ſo weit war, daß der Angeklagte hingerichtet 
werden ſollte, erzählte er die ganze Wahrheit; aber als er zu Ende 
erzählt hatte, wurde er auf der Stelle in Stein verwandelt. 

Jetzt war ein großes Gejammer; doch Keiner konnte helfen. 

Nach Jahr und Tag bekamen der Prinz und ſeine Frau 
einen Sohn. Und gerade jetzt war der Prinz ſo ſehr betrübt über 
ſeinen Bruder; er konnte ihn nicht aus ſeinen Gedanken bringen 
und forſchte überall nach, ob er ihn nicht erlöſen könnte. Da er⸗ 
fuhr er, daß dies nur möglich ſei, wenn er ſein eigenes Kind 
ſchlachte und mit dem Blut deſſelben die Steinfigur beſprenge. 

Zuerſt wollte er nicht; als er dann aber doch die Hand nach 
dem Kind ausſtreckte, fühlte er, wie Jemand ihn feſtpackte. Er 
drehte ſich um und ſah ſeinen Bruder lebendig vor ſich ſtehen. 
Ja, da war die Freude groß, denn nun war ſein Bruder erlöſt und 
auch ſein Kind war am Leben geblieben. 
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Der treue Diener. 


Da war mal ein König, und der hatte einen einzigen Sohn; 
und als der König ſterben ſollte, ſprach er zu ſeinem treuen Diener: 
„Karl, Du haſt mir immer treu gedient. Verſprich' mir, daß Du 
auch meinem Sohn treu dienen willſt!“ „Das verſprech' ich!“ 
ſagte der Karl. „Schwör' mir zu, daß Du ihn überall' in allen 
Stuben umherführen willſt, nur nicht in die eine verſchloſſene 
Stube!“ „Das ſchwör' ich Ihnen zu!“ ſagte der Karl. Und nun 
ſtarb der alte König. 

Der Prinz konnte jetzt thun, wozu er Luſt hatte; und der 
Karl zeigte ihm Alles. Da war auch noch ein Keller, in dem drei 
Säcke voll Gold ſtanden. Die Beiden gingen überall 'rum, in alle 


Stuben; und der Prinz beſah Alles, was da war. „Aber“, ſagte 
der Karl, „in dieſe verſchloſſene Stube dürfen wir nicht hinein⸗ 
gehen; das hat der verſtorbene König ſtreng verboten.“ „Aber ich 
will doch hineingeh'n!“ ſagte der Prinz. Und wie ſehr auch der 
Karl abreden mochte, — mein Prinz gab kein Gehör und ließ ſich 
die Thür aufſchließen. Doch kaum war er in der Stube, jo fiel 
er der Länge nach hin, denn dort ſaß eine Prinzeſſin, die ſo ſchön 
war, daß ihm gleich die Sinne vergingen. 

Ach mein Gott, was nun anfangen? — Alle Doktoren aus 
dem ganzen Königreich kamen zuſammen und dokterten an dem 
Prinzen rum, bis ſie ihn endlich wach bekamen. ; 

„Werde ich die ſchöne Prinzeſſin auch im wirklichen Leben 
zu ſehen bekommen?“ fragte der Prinz den treuen Diener, denn er 
dachte: er hätte blos geträumt. 

N „O ja!“ ſagte der Karl, „warum nicht? Es iſt aber nicht 

ſo leicht, Herr Prinz. Ihr müßt Euch das ſchon Etwas koſten 
laſſen! Ihr müßt mit einem Schiff ankommen, das ganz mit 
goldenen Sachen vollgeladen iſt! Dazu müßt Ihr aber viele Sachen 
— Töpfchen und Schüſſelchen und Tiſche und Stühle und ſonſt 
noch Allerlei — vergolden laſſen! Ihr habt ja Gold im Keller. 
Laßt geſchickte Mannsleute aus Eurem Königreich herkommen und 
die Sachen vergolden! Und nachher beſetzt mit dieſer Mannſchaft 
das Schiff! Und wenn Ihr hier angefahren kommt, ſo füllt eine 
Schürze mit feinen, goldenen Sachen und bietet ſie der Prinzeſſin 
an! Und wenn ſie ihr gefallen, ſo ſagt: ſie möcht gefälligſt auf's 
Schiff kommen! Und dann habt Ihr ſie.“ 

Es geſchah Alles, wie der treue Diener gerathen hatte. Und 
richtig! die Prinzeſſin kam auf das Schiff und mußte ſich nun mit 
dem Prinzen verloben. Aber wenn der dachte: jetzt W ſie ſeine 
Frau! — dann irri' er ſich. 

Wie das Schiff ſo dalag und man ſchon über die Hochzeit 
berieth, flogen drei Raben über dem Schiffe hin und her. Und der 
Karl hörte Alles, was die drei Raben ſprachen. Zuerſt ſagte Einer: 
„Der Prinz denkt: er hat die Prinzeſſin nun gewonnen! Aber er 
hat fie noch lange nicht.“ „Wie ſo?“ fragten die beiden andern 
Raben. „Laßt nur das Schiff an's Land kommen“, ſagte der erſte 
Rabe, „dann wird ein rothes Pferd aus dem Waſſer ſteigen und 
mit der Prinzeſſin davonfliegen wollen. Das Pferd müßte todt 


gemacht werden.“ „Und wenn das Pferd todt gemacht iſt“, ſagte 
der zweite Rabe, „und der Prinz denkt: er hat die Prinzeſſin nun 
gewonnen! — ſo ſoll er ſie noch lange nicht gewonnen haben.“ 
„Wie ſo?“ fragten die beiden andern Raben. „Laßt ihn in ſeinen 
Palaſt gehen“, ſagte der zweite Rabe, „ſo findet er in ſeiner 
Stube eine große, weiße Terrine auf dem Tiſch ſteh'n. Die 
Terrine iſt ſehr zerbrechlich, aber auch ſehr gefährlich. Er muß ſie 
mit Glaceehandſchuhen anfaſſen und in den Ofen werfen. Sonſt 
kriegt er die Prinzeſſin nicht.“ „Ach“, ſagte der dritte Rabe 
„wenn die Terrine über Seit' (fortgeſchafft) iſt und der Prinz 
denkt: er hat die Prinzeſſin nun gewonnen! — ſo hat er ſie noch 
lange nicht gewonnen,“ „Wie ſo?“ fragten die beiden erſten 
Raben. „Laſſ' der Prinz auf der Hochzeit aufpaſſen, ſobald die 
Prinzeſſin tanzt! Wenn derjenige, der ſie fortholen kann, ankommt, 
wird ſie bleich werden. Dann muß der Prinz ſofort die Prinzeſſin 
in die and're Stube führen und fie an der rechten Schulter ver: 
wunden, bis drei Tropfen Blut herauskommen!“ 

Alles das hörte der Karl mit an und merkte ſich's ganz 
genau. Er ſtach das rothe Pferd ſofort todt; er faßte die große, 
weiße Terrine mit Glaceehandſchuhen an und warf ſie in den Ofen; 
und dann führte er nachher die Prinzeſſin in die and're Stube 
und verwundete fie jo an der rechten Schulter, daß drei Bluts⸗ 
tropfen vorquollen. 5 

Soweit war Alles gut. Blos der Prinz, der doch nicht 
wiſſen konnte, was es bedeuten ſollte, war ſchrecklich erboßt über 
die Unverſchämtheit, die Prinzeſſin ſo mitten aus der Geſellſchaft 
hinauszuführen. Und ſein Zorn ſchwoll ſo an, daß er ſofort an⸗ 
ordnete: der Karl ſolle gehängt werden! 

Geſagt, gethan! Es wurde gleich ein Galgen aufgerichtet, 
und mein Karl wurde hinaufgeführt, um gehängt zu werden. 

„Das hab' ich nun für alle meine Müh'!“ ſagte der treue 
Diener und ſtellte ſich unter dem Galgen zurecht. Dicht vor ihm 
ſtanden der Prinz und ſeine Gemahlin. „Ja, ja“, ſagte der Karl, 
„ich hab' ſo Etwas nicht verdient!“ Und dann erzählte er Alles, 
wie es geweſen war. 

„Ach, mein guter Karl“, rief der Prinz, „das haben 
wir ja nicht gewußt. Komm' nur herunter! Du ſollſt leben 
bleiben!“ 
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„O nein“, ſagte der Karl; „jetzt dank' ich ſchön dafür. Wenn 
ich's mir einmal vorgeſtellt habe, daß ich gehängt werden ſoll, jo 
ſoll es auch geſcheh'n.“ 

Da knie'ten die jungen Königsleute vor ihm nieder und baten 
ihn vor Gott und nach Gott: er ſolle doch herunterkommen! Aber 
der Karl blieb bei ſeinem Vorſatz. Wie ſie noch ſo baten und der 
Karl es ihnen verwehrte, fiel er plötzlich von der Galgentreppe 
hinunter und lag als ein Stein da — doch ganz deutlich mit 
ſeinem Geſicht und ſeinen Gliedern zu erkennen. 


Nun kann man ſich den Schrecken denken! Der junge König 
— der Prinz war ja längſt König — ließ den Stein auf einen 
Wagen laden und in's Schloß bringen; und dann wurde der 
ſteinerne Karl in die königliche Schlafſtube gebracht und dort 
aufgeſtellt. Und Morgens, Mittags und Abends beteten der König 
und ſeine Gemahlin vor ihm und gaben ihm die ſchönſten Wörter: 
er möchte doch blos ſagen, ob er durch irgend Etwas wieder 
lebendig werden könnte! Sie dachten nämlich, daß er reden könne, 
wenn er nur wolle. Doch mein Karl war ſtumm und blieb ſtumm. 


So vergingen mehrere Jahre, und die Königsleute hatten 
ſchon ein Tochterchen von drei Jahren, ein ſehr nettes Marjellchen, 
das überall vergnügt umherlief. 


Nun fuhr denn eines ſchönen Tages die Königin zur Kirche. 
Und unterdeß bat ihr Mann wieder den ſteinernen Karl, daß der 
doch endlich ſagen möchte, wie er lebendig zu machen wäre. 


„Na“, ſagte der Karl, „wenn Ihr es denn durchaus wiſſen 
wollt, ſo will ich's Euch ſagen. Ich kann nur lebendig werden, 
wenn Ihr Eurem Marjellchen die Gurgel durchſchneidet und mich 
mit ihrem friſchen, warmen Blute ganz und gar einreibt. Ja, 
dann bin ich ſolch' ein Karl, wie ich früher war.“ 

„Herr Jeſes!“ rief der König; aber er beſann ſich nicht 
lange und ſagte: „Schon gut! Du haſt's um mich verdient.“ Und 
damit ging er und holte das Kind und ſchlachtete es ab. Und 
mit dem friſchen, warmen Blut rieb er den ſteinernen Karl ganz 
und gar ein. Der wurde ſofort lebendig und ſagte nun dem 
Könige: ſie müßten das todte Kind hübſch ausputzen, ehe die 
Königin nach Hauſe käme! 


* 


238 

So putzten ſie denn das todte Kindchen aus und legten es 

auf einen kleinen, niedrigen Tiſch; und in jede Hand drückten ſie 
ihm ein goldenes Apfelchen. 

Die Königin kam gerade zur Mittagszeit aus der Kirche; 
und ehe ſie noch in ihr Haus treten konnte, kam ihr der Karl ent⸗ 
gegen. Sie ſprang gleich aus der Kutſche und rief: „Ach Gott, 
welche Freude!“ Dann ging ſie mit dem Karl in's Schloß und 
ſah darauf, daß das Eſſen reichlich und gut aufgetragen wurde. 
Und dann ſaßen die Drei' vergnügt bei Tiſche. 

„Ja, Königin“, ſagte der Karl, „Ihr freut Euch ſo! — aber 
meine Erlöſung konnte nur geſcheh'n, indem Euch ein ſchweres 
Leid auferlegt wurde.“ 

„Lieber Karl“, ſagte die Königin, „wir haben ſo viele Jahre 
ſchweres Leid dadurch gehabt, daß Ihr durch unſere Schuld zu 
Stein wurdet; ich will mich nun ſchon in jedes andere Leid fügen.“ 

„Ja“, ſagte der Karl, „liebe Frau Königin, dies iſt aber 
doch ſchwerer, als Ihr denkt. Wir haben Euer Tochterchen ſchlachten 
müſſen.“ 

Die Königin erſchrak; aber ſie ſagte: „Mußte es ſein, ſo 
war's nicht zu ändern. Und ich denke, ich werde noch viele Kinder 
bekommen.“ 

Wie ſie ſo gefaßt und ergeben das ſagte, ruſchelte es an der 
Thür, und jenes nette Marjellchen ſtand da — wieder lebendig 
und ſtrahlend vor Geſundheit und ganz behängt mit Gold von 
oben bis unten. 

Aber nun war Freude über Freude, ſo daß Keiner wußte, 
wie er's am meiſten zeigen ſollte. Ja, nun waren Alle über die 
Maßen ſelig. 


50. 


gniyäheh und Hennchen. I. 


Ein Hahnchen und ein Hennchen gingen zuſammen ſpazieren. 
Das Hahnchen fand eine Bohne, und das Hennchen fand eine 
Erbſe. Das Hennchen fraß ſeine Erbſe auf, aber das Hahnchen 
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5 pflanzt die Bohne unter die Ofenbank, wo ein bischen Erde war. 
7 Und die Bohne wuchs ganz nett in die Höhe. 
ö Als die Bohne bis an die Ofenbank reichte, rief das Hahnchen: 
„Ofenbank, weg da! daß meine Bohn' Platz hat!“ Und die Ofen⸗ 
5 bank macht' denn auch wirklich Platz, ſo daß die Bohne weiter 
1 wachſen konnte. 

Nach einiger Zeit rief das Hahnchen: „Balken, weg da! daß 
meine Bohn' Platz hat!“ Und der Balken mußte zur Seite weichen, 
ſo daß die Bohne weiter wachſen konnte. 

Und wieder nach einer Weile rief das Hahnchen: „Dach, weg 
da! daß meine Bohn' Platz hat!“ Und es wurde auch ſofort ein 
Loch im Dach, ſo daß die Bohne weiter wachſen konnte. 

So wuchs ſie denn immer weiter und weiter bis an den 
Himmel; und das Hahnchen wollte gerade rufen: es ſolle da 
Platz gemacht werden! — als Petrus den Himmel öffnete und der 
Bohne die Spitze abbrach. „Das iſt mir ein großer Schaden!“ E 
ſagte das Hahnchen; „Und der Petrus ſoll mir's ſchon entſchädigen!“ 
Und damit wandert' es ſogleich in den Himmel. 

Als der Petrus das Hahnchen angehört hatte, beſann er ſich 
und gab ihm zum Troſt einen Sack voll Roggen und einen Sack 
voll Erbſen, ſo daß das Hahnchen wol zufrieden ſein konnte. Es 
ging mit den Säcken nach Hauſe zu ſeiner Frau und rief: „Da 
haſt du für mich, für dich und für unſere Kinder!“ — Und Alle 
fraßen, was ſie konnten. 

Als der Roggen und die Erbſen zu Ende waren, wandert' 
das Hahnchen wieder in den Himmel und klagte dem Petrus, daß 
der Schaden noch lange nicht gut gemacht ſei. Da gab ihm der 
Petrus einen Sack voll Weizen und einen Sack voll Gerſte, ſo 
daß das Hahnchen wol zufrieden ſein konnte. Es ging wieder 
mit den Säcken nach Hauſe zu ſeiner Frau und rief: „Für mich, 
für dich und für unſere Kinder!“ — Und Alle fraßen, was fie konnten. 

„Das iſt mir noch nicht genug!“ ſprach das Hahnchen; „der 
Schaden, den mir der Petrus gemacht hat, iſt weit größer, als 
das, was er mir gegeben.“ Und damit ging es abermals in den 
Himmel und ſtellt' dem Petrus Alles vor. Der wurde nun aber 
boßig, beſann ſich jedoch wieder und gab dem Hahnchen einen 
Sack voll Hafer und noch ſonſt Etwas. Als das Hahnchen nach 
Hauſe kam und Alles in die Stube warf, rief es wieder: „Frau 


das ift für mich, für dich und für unſere Kinder!“ und fraß mit 
dieſen um die Wette, bis Nichts mehr da war. 


Und dann wanderte mein Hahnchen wieder zum Himmel 
und wollte dem Petrus noch einmal Alles vorklagen. Der aber 
rief: „Ich hab' blos d'rauf gewartet, daß du noch einmal herkämſt! 
Wart' nur, das Waſſer iſt ſchon bereit!“ 


Richtig, da ſtand ſchon der Keſſel mit kochendem Waſſer, und 
ehe das Hahnchen wußte, wie ihm geſchah, war es in das Waſſer 
hineingeworfen und ſtarb d'rin gar jämmerlich. Danach machte 
der Petrus den Himmel auf und warf das todte Hahnchen hinaus, 
ſo daß es auf die Erde fiel und g'rad' vor die Thür von ſeinem 
eigenen Hauſe zu liegen kam. 


Erſt wartete das Hennchen mit Schmerzen, daß ſein lieber 
Mann zurückkommen ſollte; und da er nicht kam, öffnete die arme 
Frau die Thür, um hinauszuſehen; — und ſo fand ſie ihr Hahn⸗ 
chen todt liegen. Nun jammerte ſie ſehr und trug es auf einen 
breiten Zaunpfahl. 

Das Hahnchen blieb aber nicht lange da liegen; die große 
böſe Schawei (Weih) kam herbeigeflogen und ſchleppte es mit ſich 
fort in ihr Haus, wo ſie mit andern Vögeln wohnte. 

Als das Hennchen bemerkte, daß ſein lieber Mann geſtohlen 
war, ſagte es: „Ich werde in die Welt fahren und mein Hahnchen 
ſuchen, um es zu begraben!“ und ſchaffte ſich ein papier'nes Wag'chen 
und vier Mäuſe — als Pferde — an. 

So fuhr das Hennchen in die Welt. Nach einer Weile be⸗ 
gegnete ihm eine Stecknadel; und die bat: „Schipphennchen, nimm 
mich mit!“ — „Meinetwegen!“ ſagte das Hennchen. 


„Setz' dich hinten auf meinem Wagen, 
„Sieh', ob meine Rädchen tragen, 
„Hör', ob meine Mäuschen piepen, 
„Fahr' nur immerzu!“ 
Und die Stecknadel ſetzte ſich hinten auf den Wagen. 


Wie das Fuhrwerk wieder eine Weile gefahren war, kam ein 
Entchen, und das bat auch: „Schipphennchen, nimm mich mit!“ — 
„Meinetwegen!“ ſagte das Hennchen. 


„Setz' Dich hinten auf meinen Wagen, 
„Sieh', ob meine Rädchen tragen, 
„Hör', ob meine Mäuschen piepen, 
„Fahr' nur immerzu!“ 

Und ſo ſetzte ſich denn das Entchen neben die Stecknadel; 
— und fort ging's. 

Es dauerte nicht lange, ſo trafen ſie ein Ei, und das bat 
ebenfalls: „Schipphennchen, nimm mich mit!“ — „Meinetwegen!“ 
ſagte das Hennchen. 

„Setz' Dich hinten auf meinen Wagen, 
„Sieh', ob meine Rädchen tragen, 
„Hör', ob meine Mäuschen piepen, 
„Fahr' nur immerzu!“ 

So kam denn auch das Ei mit; und Alle fuhren weiter. 

Nach einer Weile trafen ſie einen Mühlſtein; der bat: 
„Schipphennchen, nimm mich mit!“ — „Meinetwegen!“ ſagte das 
Hennchen. 

„Setz' Dich hinten auf meinen Wagen, 
„Sieh', ob meine Rädchen tragen, 
„Hör', ob meine Mäuschen piepen, 
„Fahr' nur immer zu!“ 

Und ſo kam auch der Mühlſtein mit; und Alle fuhren 
weiter, bis ſie an das Haus kamen, wo die große Schawei wohnte. 
Die war aber gerade ausgeflogen. 

Nun ging die Stecknadel in die Stube und ſteckte ſich da 
in's Handtuch; das Entchen ſetzte ſich in die Teine mit Waſſer, 
welche in der Ecke ſtand; das Ei verſcharrte ſich in der Aſche auf 
dem Heerde; der Mühlſtein legte ſich oben auf die Lucht (Dad): 
boden); und das Hennchen nahm einen Knüppel und legte ſich da= 
mit in das Bett von der Schawei. 

Es dauerte nun auch nicht mehr lange, da kam das alte, 
böſe Thier nach Hauſe. Alle verhielten ſich ganz ſtill. Die 
Schawei war zwar hungrig, aber fie meinte: es ſei ſchon zu ſpät 
zum Abendbrod; ſo wollte ſie lieber ſchlafen. Wie ſie ſich im 
Bett' zurechtlegte, — da flog ihr auch ſchon das Hennchen mit dem 
Knüppel um den Kopf und gab ihr ſolchen Schlag, daß ſie gleich 
wieder aus dem Bett' herauskam. „Na“ ſagte ſie verwundert, 
„wenn ich meine Ruh’ nicht finden ſoll, will ich doch noch Feuer 
Lemke, Volksthümliches in Ostpreußen. II. 16 


anmachen und Abendbrod kochen!“ Und damit ging fie an den 
Heerd. 

Wie ſie aber in der Aſche herumwühlte, platzte das Ei ihr 
ſo in die Augen, daß ihr das Geſicht über und über klebrig wurde. 
„Tauſend noch Eins!“ rief ſie erſchreckt und lief an die Teine 
mit Waſſer, um ſich abzuwaſchen. Ja, da plätſchert' mein Entchen 
ſo wild herum, daß das Waſſer in die Höh' ſprang und der 
Schawei über den Kopf kam. 

Die lief nun voll Angſt an das Handtuch, um ſich die Augen 
klar zu machen; — aber die Stecknadel riß ihr ſofort das Geſicht 
entzwei. 5 
Jetzt war die Schawei ganz außer ſich und wollte ins Freie 

laufen; aber als ſie an der offenen Lucht vorbeikam, kullerte ihr 
der Mühlſtein auf den Kopf und ſchlug ſie todt. 

Wer war nun ſeliger, als mein Hennchen? — denn es fing 
ſofort an, im Hauſe herumzuſuchen, und ſuchte und ſuchte, bis es 
endlich in einer Kammer ſein liebes Hahnchen fand. Und ob es 
Einer glauben will, oder nicht, — das Hahnchen war ganz lebendig; 
denn die böſe Schawei hatte es wieder zum Leben erweckt und 
dann eingeſperrt, um es eines ſchönen Tages verzehren zu können. 
Das war ihr nun nicht geglückt. 

Dias Hennchen aber ging mit ſeinem Hahnchen ſeelenvergnügt 
nach Hauſe. Sie lebten fortan in lauter Glück und leben vielleicht 
noch heute. 


51. 


Hahnchen und Hennchen II. 


Es waren mal ein Hahnchen und ein Hennchen, und wie die 
ſo auf der Straße ſpazieren gingen, fand das Hennchen ein 
Gerſtenkorn und das Hahnchen einen Brief. Mein Hennchen fraß 
eins, zwei, drei das Gerſtenkorn auf, aber mein Hahnchen ver⸗ 
wahrte ſich ſeinen Brief. 

„Höre, Hennchen,“ ſagte das Hahnchen, „in meinem Briefe 
ſteht: ich ſoll' nach Rom kommen und dort Papſt werden!“ 


* 
* 
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2 
ei „Dann gehe ich mit!“ ſagte das Hennchen, „und werde 
| Frau Papſtin!“ N 

| 


Und jo wanderten fie hinaus in die Welt, um nach Rom zu 


(Elſter); der fragte, wohin ſie wanderten. 


* kommen. 
5 0 Als ſie ein Endchen gegangen waren, trafen ſie einen Heigſter 
„Ich habe einen Brief gefunden,“ ſagte das Hahnchen; „und 


in dem ſteht: ich fol’ nach Rom kommen und dort Papſt werden!“ 
„Und ich gehe mit!“ ſagte das Hennchen, „und werde Frau 
| Pabſtin!“ 
„Ich gehe auch mit!“ ſagte der Heigſter, „und werde dort 


Heigſter, feiſter Kellermeiſter!“ — und ſo ging er auch wirklich mit. 

Nach einer Weile trafen ſie einen Sperling; der fragte, wo— 
hin ſie wanderten. > 

„Ich habe einen Brief gefunden,“ ſagte das Hahnchen; „und 
in dem ſteht: ich ſoll' nach Rom kommen und dort Pabſt werden!“ 

„Und ich gehe mit!“ ſagte das Hennchen, „und werde Frau 
Papſtin!“ 

„Und ich gehe auch mit!“ ſagte der Heigſter, „und werde 
dort Heigſter, feiſter Kellermeiſter!“ 

„Ich gehe auch mit!“ ſagte der Sperling, „und werde dort 
Schäffer aller Ding'!“ — und ſo ging er auch wirklich mit. 

Wieder nach einer Weile trafen ſie einen Fuchs; der fragte, 
wohin ſie wanderten. 

„Ich habe einen Brief gefunden,“ ſagte das Hahnchen; „und 
in dem ſteht: ich ſoll' nach Rom kommen und dort Papſt werden!“ 

„Und ich gehe mit!“ ſagte das Hennchen, „und werde Frau 
Papſtin!“ — 

„Und ich gehe auch mit!“ ſagte der Heigſter, „und werde 
dort Heigſter, feiſter Kellermeiſter!“ 

„Und ich gehe ebenfalls mit!“ ſagte der Sperling, „und 
werde dort Schäffer aller Ding'!“ 

„Kinder,“ ſagte der Fuchs, „Ihr wollt nach Rom? Und Ihr 
kennt doch nicht den Weg dahin! Ich freilich kenne ihn und könnte ihn 
Euch zeigen; — aber für heute iſt es ſchon zu ſpät; es dunkelt ja 
bereits. Ich ſchlage Euch vor: kommt mit mir in meine Wohnung 
und ruht Euch die Nacht über aus! Und morgen zeige ich Euch 
den Weg, und Ihr könnt mit friſchen Kräften weiter wandern.“ 
16* 
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Das erſchien den Vieren als ein ganz guter Vorſchlag, und ſie 
folgten dem Fuchs in ſeine Wohnung. 

Als ſie dort angekommen waren, ſchloß der Fuchs alle Zu— 
gänge und Fenſter, ſo daß Alle im Finſtern ſaßen. „Und nun, 
Hahnchen,“ ſagte er, „ſing' mir ein Lied!“ Aber das Hahnchen 
antwortete: „Mein Gott, Fuchschen, wie ſollte ich wol dazu 
kommen, ein Lied zu ſingen! — Aber vielleicht lern' ich's, wenn 
Du mir eins al u 

„Ja, ich will Dir ein Lied fingen!» ſagte der Fuchs und fing 
an: „Als ich einft eine Magd war und bei einer böſen Frau 
diente, haſt Du mich ſehr geärgert. Die Frau verlangte viel 
Arbeit, und ich ging immer ſo ſpät in's Bett; und doch ſollte ich 
ſchon wieder aufſteh'n, ſobald der Hahn krähte. Und Du krähteſt 
immer ſo früh' und brachteſt mich um meine Ruhe. Dafür beiße 
ich Dir jetzt den Kopf ab!“ 

Geſagt, gethan! Der Fuchs biß dem Hahnchen den Kopf ab 
und kehrte ſich darauf zum Hennchen und ſagte: „Nun ſing' Du 
mir ein Lied!“ 

„Ach Gott, ach Gott!“ ſagte das Hennchen, — und es war ſchon 
ganz verängſtigt und zitterte ordentlich — „liebes Fuchschen, wie 
ſollt' ich verſtehen, ein Lied zu ſingen?! Wahrhaftig, ich kann kein's!“ 

„Na, dann höre zu,“ ſagte der Fuchs, „ich werde Dir eins 
vorſingen!“ Und damit fing er an: „Als ich einſt eine Magd war 
und bei einer böſen Frau diente, haſt Du mich ſehr geärgert. Die 
Frau verlangte viele Eier, und ich brachte ihr doch ſchon gewiſſen⸗ 
haft jedes Ei aus dem Stall! Aber Du ſchrieſt immer: „Schock! 
Schock! Schock! Schock!“ Das brachte die Frau ſo auf, daß ſie 
noch immer mehr Eier — ein ganzes Schock — haben wollte. 
Dafür beiße ich Dir jetzt den Kopf ab!“ 

Geſagt, gethan! Der Fuchs biß dem Hennchen den Kopf ab 
und kehrte ſich darauf zum Heigſter und ſagte: „Nun, Heigſter, 
ſing' Du!“ 

„Ich ſoll ſingen?“ rief der Heigſter. „Mein Gott, Fuchschen, 
das habe ich ja nie gekonnt.“ 

„Dann will ich Dir Etwas vorſingen!“ ſagte der Fuchs und 
fing an: „Als ich einſt eine Magd war und bei einer böſen Frau 
diente, haſt Du mich ſehr geärgert. Die Frau verlangte ſo viele 
Dienſte und ſchickte mich ſo oft in die Stadt bei gutem und bei 


var 


ſchlechtem Wetter; und ich kam manchmal ganz bekleetert nach Haufe. 
Und Du ſchrieſt mir das noch auf der Straße nach. Dafür beiße 
ich Dir jetzt den Kopf ab!“ 

Geſagt, gethan! Der Fuchs biß dem Heigſter den Kopf ab 
und kehrte ſich darauf zum Sperling und ſagte: „Na, Sperling, 
nun ſing' Du mir ein Lied!“ 

„Herzlich gern, liebes Fuchschen!“ ſagte der Sperling; „aber 
ich kann nur ſingen, wenn es hell iſt; im Finſtern hier vergeht mir 
alle Luſt. Mach' doch ein Ritzchen in einem Fenſter auf!“ 

Das that der Fuchs auch; er kratzte ſo viel Sand weg, daß 
ein ganz nettes, kleines Loch entſtand. Als er aber damit fertig 
war, flog mein Sperling hindurch und ſetzte ſich draußen auf einen 
hohen Baum. Und von dort aus ſang er: 

. „Sperling ift ein kleines Thier, 
„Hat ein kurzes Schwänzchen, 
„Sitzt vor Fuchſens Kammerthür, 
„Macht ein Reverenzchen.“ 

Was half es dem Fuchs, daß er ſich ſchwer darüber ärgerte?! 
— Da er aber noch die drei Geköpften neben ſich hatte, tröſtete 
er ſich zuletzt und fraß die auf. 


52. 


Hahnchen und Hennchen III. 


Ein rothes Hahnchen und ein ſehr nettes Hennchen gingen 
kratzen. Das Hennchen fand ein Gerſtenkorn und ſchluckt' es 
unter; und das Hahnchen fand einen Schilling und verſchluckt' ſich 
d'ran, denn der Schilling blieb ihm im Halſe ſtecken. Mein Gott, 
wenn doch ein Tropfchen Waſſer da wäre! Aber das Hennchen 
mußte ein gutes End' laufen, bis es an den Brunnen kam. 
„Brunnchen, mir Waſſer! Ich Hahnchen Waſſer! Hahnchen roth, 
ſchier todt!“ rief es. 

„Beſorg' mir erſt Laub von der Linde!“ ſagte der Brunnen. 

Da lief das Hennchen zur Linde. „Linde, mir Laub! Ich 

Brunnchen Laub! Brunnchen mir Waſſer! Ich Hahnchen Waſſer! 
Hahnchen roth, ſchier todt!“ 


Beſorg mir erſt den Ring von der Braut!“ ſagte die Linde. 
Da lief das Hennchen zur Braut. „Braut, mir Ring! Ich 
Linde Ring! Linde mir Laub! Ich Brunnchen Laub! Brunnchen 
mir Waſſer! Ich Hahnchen Waſſer! Hahnchen roth, ſchier todt!“ 

„Beſorg' mir erſt den Schuh vom Schuſter!“ ſagte die Braut. 

Da lief das Hennchen zum Schuſter. „Schuſter, mir Schuh! 
Ich Braut Schuh! Braut mir Ring! Ich Linde Ring! Linde mir 
Laub! Ich Brunnchen Laub! Brunnchen mir Waſſer! Ich Hahnchen 
Waſſer! Hahnchen roth, ſchier todt!“ 

„Beſorg' mir erſt die Borſten von der Sau!“ ſagte der 
Schuſter. 

Da lief das Hennchen zur Sau: „Sauchen, mir Borſten! 
Ich Schuſter Borſten! Schuſter mir Schuh! Ich Braut Schuh! 
Braut mir Ring! Ich Linde Ring! Linde mir Laub! Ich Brunnchen 
Laub! Brunnchen mir Waſſer! Ich Hahnchen Waſſer! Hahnchen 
roth, ſchier todt!“ 

„Beſorg' mir erſt Träber vom Brauer!“ ſagte die Sau. 

Da lief das Hennchen zum Brauer. „Brauer, mir Träber! 
Ich Sauchen Träber! Sauchen mir Borſten! Ich Schuſter Borſten! 
Schuſter mir Schuh! Ich Braut Schuh! Braut mir Ring! Ich 
Linde Ring! Linde mir Laub! Ich Brunnchen Laub! Brunnchen 
mir Waſſer! Ich Hahnchen Waſſer! Hahnchen roth, ſchier todt! 

„Gut,“ ſagte der Brauer, „hier haſt Du Träber!“ Da lief 
das Hennchen ſchnell mit dem Träber zur Sau; und die gab ihm 
Borſten. Dann lief es mit den Borſten zum Schuſter; und der 
gab ihm den Schuh Dann lief es mit dem Schuh zur Braut; 
und die gab ihm den Ring. Dann lief es mit dem Ring zur 
Linde; und die gab ihm Laub. Dann lief es mit dem Laub zum 
Brunnen; und der erlaubte: daß es ein Tropfchen Waſſer in 
ſeinen Schnabel nehmen könne. 

Aber nun lief mein Hennchen, was es konnte, zum Hahnchen 
und goß ihm ſchnell das Tropfchen Waſſer in den Hals. Da 
rührte ſich der Schilling, und mein Hahnchen ſprang vergnügt auf 
den Zaun und krähte: „Kickeriki! ich bin wieder hier!“ 
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Die abgünſtige Schweſter. 


Es waren einmal drei Schweſtern; die gingen eines Tages 
ſpazieren und kamen dabei an dem Hauſe des Königs vorbei. 

„Ach,“ ſagte die Aelteſte, „der König mag manchen ſchönen 
Biſſen verzehren; ich möchte mir ſolch' Eſſen auch ſchon gefallen 
laſſen. Wenn ich doch wenigſtens den Koch vom Schloſſe heirathen 
könnte, — dann ſchmeckt' auch ich ab und zu etwas Gutes.“ 

„Ja,“ ſagte die Zweite, „das läßt ſich denken, daß der König 
gut eſſen und trinken wird. Aber der Koch iſt nur bei der Zu⸗ 
richtung beſchäftigt und muß Alles abliefern. Nein, ich wünſchte, 
ich könnte den Diener des Königs heirathen; der trägt das Eſſen 
ab und zu; und da bleibt doch gewiß manch' Happchen übrig, und 
das möchte mir ſchön ſchmecken.“ 

„Ach was, Kinder!“ rief die jüngſte Schweſter, „was hilft 
mir der Koch oder der Diener? Der König bekommt Alles auf den 
Tiſch und kann ſich das Beſte ausſuchen. Wenn ſchon, denn ſchon! 
mir für mein Theil wär's lieb, wenn ich den König heirathen 
könnte; da kriegt' ich Eſſen und Trinken, ſo gut und ſo viel, als 
ich nur haben wollt'.“ ö 

Und damit gingen die Drei' ab. 

Aber hinter ihnen war ein Mann gegangen: der hatte Alles 
gehört; und der lief nun raſch zum Könige und meldete, daß die 
drei Schweſtern fi jo über das Schloß beredet hätten; — 
es möchte am Ende Etwas zu bedeuten haben! 

Der König ließ ſofort die, drei Schweſtern rufen und vor 
ſich führen. In aller Strenge fragte er die Aelteſte, was fie mit 
ihren Reden habe ſagen wollen. 

„König Majeſtät,“ ſagte das Mädchen, „ich habe nichts 
Anders ſagen wollen, als daß ich gern den Koch von König 
Majeſtät heirathen möchte, um was Gutes ſchmecken zu können.“ 

„So!“ ſagte der König: „iſt dem wirklich ſo, und haſt Du 
Dir unter deinen Redensarten nichts Anders gedacht, ſo ſollſt Du 
gleich den Koch heirathen können!“ 3 

Und dann fragte er die zweite Schweiter, was fie ſich unter 


ihren Worten gedacht habe. 
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„König Majeſtät,“ ſagte die zweite Schweſter, „ich kann es 
hoch und heilig verſichern, daß ich mir nur gedacht habe, ich 
möchte den Diener von König Majeſtät heirathen, um auch mal 
gut zu eſſen.“ 

„Kann ich Dir glauben?“ fragte der König. „Wenn Du 
mich nicht belügſt, und wenn es wahr iſt, daß Du Dir unter Deinen 
Redensarten nichts Anders gedacht haſt, ſo ſollſt Du ſofort den 
Diener heirathen!“ 

Und dann fragte er die dritte Schweſter, was ſie doch gemeint 
habe, als ſie jene Worte geſagt habe. 

„König Majeſtät,“ ſagte die Jüngſte, „ich muß die Wahrheit 


bekennen! ich hab' mir nichts Anders gedacht, als daß ich König. 


Majeſtät heirathen möchte, um Alles eſſen und trinken zu können, 
worauf ich Appetit hätte.“ 

„Iſt dem wirklich ſo, und haſt Du Dir unter Deinen Redens⸗ 
arten nichts Anders gedacht, jo will ich Dich mein'twegen heirathen!“ 
ſagte der König. 

Und ſo geſchah es auch, und alle drei Schweſtern hatten an 
einem Tage Hochzeit. 

Die Aelteſte aber wurde bald abgünſtig über das Glück der 
Jüngſten; ſie konnte es nicht mitanſehen, welche Macht und Pracht 
Jene hatte, und wie ſie ſich Alles nach Gutdünken zubereiten laſſen 
konnte. Das wurd' auch bald Allen bekannt; und da die abgünſtige 
Schweſter nicht Ruh' und Frieden hielt, bekam der Koch ſeinen 
Abſchied und zog als Krüger in ſo'n Krugchen an der Landſtraße. 

Nun war ein Jahr vergangen, und der König ſollte in den 
Krieg ziehen. Beim Abſchied ſagte ſeine Gemahlin zu ihm: ſie 
werde ihm in der Zeit zwölf Prinzen ſchenken. Der König 
erſchrak; als aber die Königin ihm ſagte: das hätte das Schickſal 
ihr einmal fo beſtimmt, und fie könne es nicht ändern, tröstete er 
ſich und zog ab. 

Und nun dauert' 's auch nicht mehr lange, ſo bekam die 
Königin zwölf Söhne auf einmal. Und ſie bat ihre Schwieger⸗ 
mutter, die alte Königin, fie möchte doch einen Brief an den 
König ſchreiben, worin ſie ihm Meldung machte, und einen ſicheren 
Voten hinſenden. Die alte Königin that, wie die Schwiegertochter 
wollte, und ſchrieb einen langen, ausführlichen Brief. Und ein 
ſicherer Bote wurde ausgewählt, zum Könige zu gehen. 
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Als der Bote einen Tag gewandert war, kam er am ſpäten 
Abend an jenes Krugchen, wo die abgünſtige Schweſter wohnte. 
Er ſagte ihr, welchen Auftrag er hatte; und ſie bot ihm an, im 
Hauſ' zu übernachten. Er nahm das auch an und ſchlief ſich 
recht aus. 

Die abgünſtige Schweſter aber ſchlich ſich in der Nacht an 
die Kleider des Boten und holte den Brief hervor und las ihn. 
Und dann ſchrieb ſie einen andern, worin ſie ſagte: die Königin 
habe zwölf Hundchen bekommen, und ſteckt' ihn ſtatt des richtigen 
Briefes (den ſie verbrannte) in die Kleidertaſche des Boten. 

Und der Bote ging am andern Morgen auch ruhig weiter. 

Als nun der König den Brief las, jammerte er ſehr und 
war recht betrübt; aber ſeine arme Frau that ihm doch leid, und 
er ſetzte ſich hin und ſchrieb: ſie ſolle ihr Elend mit Geduld tragen! 
wenn das Schickſal es nun einmal nicht anders hätte haben wollen, 
ſo wolle er ihr helfen, nicht zu verzagen. Und dieſen Brief gab 
er dem Boten, damit er ihn der Königin überbrächte. 

Auch auf dem Rückwege übernachtete der Bote bei den Krü⸗ 
gersleuten; und auch diesmal nahm die abgünſtige Schweſter den 
Brief heimlich aus der Taſche und vertauſcht' ihn mit einem 
andern, in welchem geſchrieben ſtand: der König ſei über die zwölf 
Kinder, die auf einmal zur Welt gekommen wären, doch zu 
unglücklich; er glaube, das bedeute nichts Gutes; und er wünſche, 
daß die Königin ſammt den zwölf Kindern ſofort getödtet werden 
ſollte; und zum Zeichen, daß das geſchehen ſei, ſolle man ihr die 
rechte Hand abſchlagen und dieſelbe verwahren, bis er nach 
Hauſe käme. 

Als der Bote mit dieſem Brief in's Schloß kam, war ein 
großes Jammern und Weinen; und-Keiner hatte Muth, die hübſche, 
junge Königin todt zu machen; und die zwölf Prinzchen waren auch 
ſo nett, daß man's nicht über's Herz bringen konnte, ſie umzu⸗ 
bringen. So verſchob man die Tödtung von Tag zu Tag, bis 
es endlich hieß: der König kommt zurück! Da hielten Alle Rath 
mit einander und kamen überein: der Königin ſollte ſtatt der rechten 
die linke Hand abgeſchlagen werden, und dann ſollte die Königin 
mit ihren Kinderchen in den allergrößten und allertiefſten Wald 
geführt werden, wo ſie ſich ſelber weiter helfen könnte; aber tödten 
mochte ſie Keiner. 


4 


So ging denn die arme junge Königin mit einem blutigen 
Arm davon und ſchleppte ihre zwölf Kinderchen hinter ſich her. 
Und die Thränen liefen ihr nur ſo über's Geſicht. 

Als ſie nun ſo ganz allein in dem großen Walde war, kam 
ſie an einen tiefen See; dort blieb ſie ſteh'n und ſah lange in's 
Waſſer. „Mein Gott,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „iſt es nicht beſſer, 
ich verſäuf' meine Kinderchen hier drin? Alle zwölf kann ich doch 
nicht groß kriegen; an einem hätte ich Sorge und Arbeit genug. 
Ja, ich muß ölf in's Waſſer werfen!“ 

Und jo ſchwer es ihr auch ankam, und jo bittere Thränen 
ſie auch vergoß, ſie warf ölf Kinder in's Waſſer, eins nach dem 
andern; und eins nach dem andern ertrank. Und dann ging 
ſie weiter. 

Wie ſie ſo'n kleines Endchen weit gekommen war, ſtand da 
ſo'n Hauschen vor ihr, — ganz leer und ſehr in Ordnu eg. Da 
waren dreizehn Stuben und dreizehn Betten; und Alles war auf 
dreizehn Perſonen eingerichtet. „Mein Gott, mein Gott!“ ſagte 
die Königin, „hätt' ich das doch früher geſeh'n! Am End' hätt' ich 
dann meine lieben Kinderchen leben gelaſſen. Hier iſt es ja, als 
wenn Einer für uns Alle geſorgt hätte.“ Aber es war nun nicht 
mehr zu ändern; und ſo lebte ſie denn mit dem einen übrig ge— 
bliebenen Prinzchen ſtill und allein in dem kleinen Haufe. 

Draußen im Walde waren allerlei Beeren und Wurzeln, und 
davon ernährte die Königin ſich und ihren Sohn. Und ſo lebten 
ſie drei Jahre. 

Da ging das Kind mal ſpazieren und kam an jenen tiefen 
See. Am Ufer lagen viele kleine Stöckchen. Und als der Knabe 
mit einem Stockchen genug geſpielt hatte, warf er es in's Waſſer. 

Sofort rauſchte es im See; — und ein nettes Jungen, 
gerad' ſo alt und ſo groß wie der kleine Prinz, kam aus dem 
Waſſer und an's Ufer. 

Und der kleine Prinz gerieth darüber in große Freude und 
warf noch mehr Stöckchen in's Waſſer. h 

Und allemal rauſcht' es im See, und es kamen ſolche netten, 
kleinen Jungen, wie er ſelber, aus dem Waſſer heraus; im Ganzen 
kamen ölf zum Vorſchein. 

Und die zwölf Kinder hatten ſich ſo gern und ſpielten vergnügt mit 
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einander. Und als der kleine Prinz nach Hauſe gehen wollte, 
ſprangen die andern Jungchen in den See zurück. 

Nun ging das Kind jeden Tag dorthin und zauberte ſich 
ſeine Kameradchen aus dem Waſſer; und Alle liebten ſich; — es 
waren ja auch Brüder! 

Eines Tages aber ging die Mutter mit dem kleinen Prinzen 
zuſammen jenen Weg; und als er das erſte Stockchen in's Waſſer 
warf, fragte ſie ihn, warum er das thäte. Und er erzählte ihr Alles. 

Auch diesmal kamen alle ölf Knaben zum Vorſchein und an's 
Ufer; und die Königin erkannte ihre eigenen Kinder. Sie ſah 
mit Thränen zu, wie alle zwölf ſo hübſch mit einander ſpielten; 
und als der kleine Prinz nach Hauſe gehen wollte, ſagte ſie: „Ihr 
Andern, kommt nur mit! Ihr ſeid ja auch meine Kinder! Und es 
iſt im Hauſe Platz für Alle.“ Und damit gingen Alle davon und 
wohnten fortan zuſammen in dem Hauschen. 

So verging wieder Jahr auf Jahr. Da geſchah es, daß der 
König eine große Jagd halten ließ und ſelber mitjagte. Und wie 
er ſo jagte, kam er in jenen tiefen Wald und an jenes kleine 
Hauschen und fand da ſeine liebe Frau und ſeine zwölf Söhne. 
Und die abgeſchlagene Hand war das ſicherſte Erkennungszeichen. 
Da weinten ſie mit einander und liebten ſich; und der König nahm 
ſeine Gemahlin, ſammt den zwölf Söhnen, ſofort auf ſein 
Schloß mit. ‚ 

Nun kam Alles an's Tageslicht, und die abgünſtige Schweſter 
wurde, ſammt ihrem Mann, der um Alles gewußt hatte, getödtet. 

Der König und ſeine Familie lebten nun ſehr glücklich mit ein: 
ander; aber das Glück ſoll leider nicht lang' gedauert haben, denn 
weder die Königin, noch ihre Söhne haben das feine Eſſen und 
Trinken vertragen können; ſie ſollen bald Eins nach dem Andern 
geſtorben ſein. 


Der dumme Bauer. 


Es war mal ein ſehr dummer Bauer; der ſagte zu ſeiner 
Frau: er wolle mit einer Kuh in die Stadt gehen und dieſelbe 
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verkaufen. „Meinetwegen!“ ſagte die Frau. Der Bauer ging 
alſo hin und verkaufte die Kuh für ſieben Thaler. 

Auf dem Rückwege mußte er an einem Teiche vorbei, wo 
viele Fröſche waren; die riefen immer: „ak, ak.“ Der Bauer verſtand, 
ſie riefen: „acht“ und meinten damit, er hätte acht Thaler für die 
Kuh bekommen. Er blieb ſtehen und ſagte ärgerlich: „Das iſt nicht 
wahr! Ich habe nur ſieben Thaler bekommen.“ Aber die Fröſche 
ſchrieen immer daſſelbe. Da warf der Bauer zornig das Geld in 
den Teich und rief: „Wenn Ihr's mir nicht glauben wollt, ſo 
zählt ſelber nach!“ Doch die Fröſche ſchrieen immerzu: „ak, ak.“ 

So ſehr der Bauer ſich auch darüber erboßen mußte, es half 
ihm Nichts; er ging alſo nach Hauſe. Dort aber getraute er ſich 
kaum, ſeiner Frau von dem eben Erlebten zu erzählen. Als er 
es aber doch endlich fertig gebracht hatte, ſagte er: „Sei ſtill, ich 
werde eine andere Kuh auf die Maſt ſetzen und dann das Fleiſch 
und das Leder verkaufen! Das giebt am Ende mehr Geld als alle 
zwei Kühe werth waren.“ 

Die Frau ſah ihn erſt verwundert an, ergab ſich aber in 
das, was nicht mehr zu ändern war. Und ſo wurde denn eine 
Kuh auf die Maſt geſetzt. 

Als die Kuh fett genug ausſah, wurde ſie geſchlachtet, und 
mein Bauer fuhr mit dem Fleiſch in die Stadt. Am Thor kamen 
ihm einige Hunde entgegen, Allen voran der große Hund des 
Fleiſchers. Alle bellten: „was, was.“ Der Bauer rief: „Ich habe 
eine Kuh geſchlachtet, und dies iſt das Fleiſch von ihr.“ Aber die 
Hunde bellten ohne Aufhören: „was, was.“ „Ach was!“ ſchrie 
der Bauer, „wenn Ihr's mir nicht glauben wollt, will ich Euch 
das Fleiſch vorwerfen! Ihr könnt damit machen, was Ihr wollt; 
aber das ſage ich Dir, Du großer Fleiſcherhund, Du haſt mir für 
den Schaden aufzukommen! Von Dir fordere ich dreihundert 
Thaler; und Du wirſt ſie mir nach drei Tagen bringen!“ Damit 
warf er das Fleiſch auf die Straße und fuhr nach Hauſe. ö 

Der Bauer wartete drei Tage, aber mein Fleiſcherhund 
meldete ſich nicht. Da riß Jenem die Geduld, und er ging zur 
Stadt, dem Fleiſcher Vorwürfe zu machen. Der aber wurde 
bohnenſtrohgrob zu ihm und warf ihn aus dem Hauſe. 

Nun konnte der Bauer ſich nicht anders helfen: er ging zum 
Könige und erzählte ihm Alles haarklein, wie es zugegangen war. 
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In der andern Stube ſaß die Prinzeſſin, die noch Keiner 
zum Lachen gebracht hatte. Wie ſie ſo hörte, was der Bauer 
ſprach, mußte ſie loslachen und lachte und lachte, was ſie konnte. 
Darüber gerieth der König in große Freude und ſagte: „Höre, 
Bauer, ich hab's einmal geſagt, und ich will's auch halten! Wer 
meine Tochter zum Lachen bringt, der ſoll ſie zun Frau bekommen!“ 


„O, nein, ich dank' ſchön!“ ſagte der Bauer; „ich will ſie 
nicht haben. Ich habe ſchon eine Frau; und wenn ich nach Hauſe 
komme, iſt mir's gerade, als ſäße in jeder Ecke eine. Nein, ich 
muß ſehr danken!“ N 

Der König lachte zwar, aber innerlich war er ergrimmt; und 

darum ſagte er: „Du kannſt da in die Kammer geh'n und dir von 

dem Geld, das da liegt, einiges in deine Taſchen einſacken! aber 
komme nach einiger Zeit wieder und hole dir noch fünfhundert!“ 
Er meinte: Schläge; doch der Bauer dachte: Thaler. 


Der Bauer ging alſo in die Kammer und ſackte nach Kräften 
Geld ein; erſt als alle Taſchen damit vollgeſtopft waren, ging er 
ab. Wie er an der Schildwache vorbei kam, erzählte er ihr alle 
ſeine Erlebniſſe. 


Die Schildwache ſpitzte die Ohren und bat, der Bauer möchte 
ihr doch Etwas abgeben. „Du kannſt Dir von den fünfhundert, 
die ich mir noch holen ſoll, zweihundert auszahlen laſſen!“ ſagte 
der Bauer und ging weiter. 


Nicht weit von hier begegnete ihm ein Handelsjude, der 
mit einem großen Pack im Lande umherzog. Weiß Gott, wie es 
gekommen war, — aber der Jude wußte ſchon Beſcheid um das 
viele Geld, das der Bauer nun hatte; und darum ſagt' er ganz 
höflich, er möchte ſich einiges Geld bei ihm einwechſeln. Und ſo 
wechſelten ſie denn auch. Der Bauer konnte es aber nicht auf 
der Zunge behalten: er mußte dem Juden von den fünfhundert 
erzählen; und dann erzählte er ihm auch noch, daß er der Schild⸗ 
wache zweihundert davon abgelaſſen hätte. „Du,“ ſagte er, 
„kannſt mir geben, was Du haſt, und Dir dafür die dreihundert 

holen!“ 


Der Jude hatte nicht viel Geld, aber er gab es dem Bauer, 
und der ging nun befriedigt nach Hauſe. 


Nach ein Paar Tagen meldete ſich die Schildwache beim 
Könige und verlangte im Namen des Bauern jene zweihundert. 
Und zur ſelben Zeit fand ſich der Jude ein und verlangte die 
dreihundert. 

Der König hörte erſt Alles ruhig an; dann aber lachte er 
und ließ Jedem ſeine richtige Anzahl Schläge geben. 

Das war für Beide ſehr ſchmerzlich, aber der arme Jude 
war doch noch ſchlimmer d'ran und deshalb in voller Wuth. Er 
gab ſich darum die größte Mühe, den Bauer beim Könige zu ver: 
ſchmarutzen (verleumden). Endlich gelang es ihm, und der König 
befahl: der Bauer ſolle ſofort vor ihn kommen. 

Der Jude überbrachte ſelber die Meldung dem Bauer und 
ſagte: er ſolle auf der Stelle mitkommen! „Auf der Stelle?“ 
fragte der Bauer. „J. ich hab' nun fo viel Geld, daß ich ein 
reicher Mann bin: da müßte ich auch in einem feinen Rocke hin⸗ 
gehen; und den habe ich noch nicht. Der König kann noch warten!“ 

Das war dem Juden aber nicht recht; er dachte: dauert es 
zu lange, ſo geht dem Könige die Boß (der Zorn) über, und er 
wird guter Meinung; das darf nicht ſein! Darum redete er immer 
eifriger dem Bauer zu, mitzukommen. 

„Höre,“ ſagte der Bauer, „Dein Rock iſt beſſer, als mein alter. 
Willſt du durchaus, daß ich jetzt zum Könige gehe, ſo tauſche mit 
mir den Rock!“ 

Das that denn auch der Jude, und ſie gingen nun zum Könige. 

Dort wurde die ganze Klage noch einmal hergeſagt, und der 
König fuhr den Bauer heftig an. 

„Herr König,“ ſagte der Bauer, „Ihr ſeid ſo zornig und 
gebt dem Juden recht, aber der lügt, wie gedruckt. Ich glaub' gar, 
er möchte ausgeben: ich hätte ſeinen und nicht meinen Rock an. 
Fragt ihn mal!“ 

Das that der König auch ſofort, und der Jude ſagte: „Er 
hat meinen Rock an.“ Aber da hatte er's weg! — alle Boß des 
Königs fiel auf ihn, und der Bauer bekam Recht. 

Was noch weiter geſchehen iſt, weiß ich nicht zu ſagen; aber 
das hört' ich noch: der Bauer war fortan ein reicher und ange— 
ſehener Mann. 
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Der Schäferfnecht mit den goldenen Haaren. 


Ein König hatte viele Schafe, aber welchen Schäfer er auch 
nehmen wollte, — immer und immer fehlten am Abend einige 
Schafe aus der Heerde, und Keiner konnte jagen, wo fie ge: 
blieben waren. 

Das ging nun ſo mehrere Jahre hindurch, Tag für Tag, 
und die Schafheerde war ſchon um ein nett? Theil kleiner 
geworden. f 

Da meldete ſich plötzlich ein junger Menſch beim Könige und 
ſagte: er wolle ſich als Schäferknecht bei ihm vermiethen, — 
ihm würden ſchon keine Schafe geſtohlen werden. 

„Was,“ rief der König, „Du willſt meine Schafe hüten und 
biſt noch ſo jung?“ 

„König Majeſtät,“ ſagte der Schäferknecht, „ich weiß es ganz 
gewiß, daß mir Niemand ein Schaf ſtehlen wird.“ 

Da beſann ſich der König und nahm ihn in den Dienſt. 

Als nun mein Schäferknecht das erſte mal aushütete, war 
Alles ganz gut; als er aber am Abend ſeine Schafe zählte, fehlten 
hundert Stück. Da war er ſchrecklich betrübt und kratzte in ſeinem 
Jammer in der Erde herum. 

Mit Eins ſtand da ſo ein kleines, ſchwarzes Mannchen vor ihm 


und fragte ihn, warum er ſo ſchrecklich betrübt wäre und in der 


Erde herumkratze. 

„Ach, liebes Mannchen,“ ſagte der Schäferknecht, „mir iſt's 
ſchlecht gegangen; ich habe doch den ganzen Tag aufgepaßt, und 
Niemand iſt der Heerde zu nah' gekommen, und nun fehlen mir 
doch hundert Schafe.“ 


„Sei nur ſtill!“ ſagte das Mannchen, „ich will Dir die hun⸗ 


dert Schafe zurückbeſorgen. Jag' nur erſt nach Hauſe und melde 
treulich, was geſchehen iſt, und dann komme wieder! Unterwegs 
wirſt Du einen großen, ſchwarzen Mann treffen, der Deine Schafe 
geſtohlen hat und ſie Dir wiederbringen wird. Den Mann 
ſchlag' todt!“ 

So geſchah es auch. Als der Schäferknecht wieder an dieſe 
Stelle zurückging, kam ein großer, ſchwarzer Mann und brachte die 
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hundert Schafe. Und der Schäferknecht ſchlug den Mann todt 
und verſcharrte ihn raſch. 

Da ſtand auch ſchon das kleine, ſchwarze Mannchen wieder 
vor ihm und ſagte: „Laß dieſe hundert Schafe vorläufig auf dem 
Felde bleiben und laſſ' Keinen in der Stadt wiſſen, daß Du ſie 
ſchon haft! Und nun komm' mit!“ 

Und damit gingen die Zwei' weit, weit weg, bis ſie an die 
Höhle kamen, in der der große, ſchwarze Mann gewohnt hatte. 
Da waren alle Schafe beiſammen, die er ſo nach und nach ge⸗ 
ſtohlen hatte. Und da waren noch drei ſchöne, große Ställe, in 
denen drei ſchöne Pſerde ſtanden; im erſten Stall ein Pferd wie 
die Sterne, im zweiten Stall ein Pferd wie der Mond und im 
dritten Stall ein Pferd wie die Sonnchen am Himmel. Und dann 
waren noch drei ſchöne Stuben da; die erſte war ganz mit Gold 
gefüllt, die zweite ganz mit Demanten, und in der dritten hingen 
drei Schwerter: eins wie die Sterne, eins wie der Mond und 
eins wie die Sonne. Und zuletzt war noch ein Brunnen da, und 
der war ganz gefüllt mit Waſſer. 

„Höre,“ ſagte das ſchwarze Mannchen zu dem Schäferknecht, 
„led doch mal den Kopf in's Waſſer!“ 

„Ja wol, — damit Du mich an den Füßen packſt und er⸗ 
tränkſt! Nein, ich werd' das ſchön bleiben laſſen.“ 

„Red' doch nicht ſolch' dummes Zeug!“ ſagte das Mannchen, 
„und thu', was ich Dir geſagt habe!“ 

„Na, ich will Euch einen Gefallen thun,“ ſagte der Schäfer⸗ 
knecht, „und meine rechte Hand' reinſtecken.“ 

Als er das aber gethan hatte und nun die Hand wieder 
herauszog, war ſie ganz golden. Da erſchrak er ſehr und beſann 
ſich, wie er das Gold wieder abkratzen könnte. Doch wie er noch 
ſo nachdachte, packte das Mannchen ihn an die Füße und ſtuckſt' 
ihn mit dem Kopf in den Brunnen; und wie mein Schäferknecht 
wieder den Kopf aus dem Waſſer bekam, waren auch ſeine Haare 
ganz golden. 

„Ach Gott, ach Gott,“ ſagte er, „was fang' ich doch an? So 
kann ich mich doch nicht vor dem König ſehen laſſen!“ 

Und er jammerte 'ne ganze Weil' lang. Dann aber beſann 
er ſich raſch und bewickelt' ſich den Kopf und die rechte Hand und 
ſagte: „Ich meld' mich krank.“ 


Bir... 


Bevor er aber nach Haufe zurückging, brach er noch ein 
Stückchen Demantſtein los und ſagte: „Das bring' ich der jüngſten 
Prinzeſſin!“ — Jener König hatte nämlich drei Töchter, und die 
jungſte Prinzeſſin gefiel dem Schäferknecht am beſten. 

Nun ſchenkte das alte Mannchen ihm noch ein Pfeifchen 
zum Pfeifen, und dann ging mein Schäferknecht nach Hauſe, wo er 
denn auch richtig vorgab, daß ihm der Kopf und die rechte Hand 
ſchlimm wären, und daß er ſich recht elend fühlte. 

Niemand hatte jetzt aber rechte Luſt und Zeit, darauf zu 
hören, denn es war große Aufregung in der Stadt. — Jenen 
Demantſtein hatte der Schäferknecht richtig der jüngſten Prinzeſſin 
überreicht, und der König hatte geſagt: „Ach, Kinder, was iſt das 
für ein dummer Junge! Der denkt doch gewiß, das iſt blos fon 
blankes Steinchen, — und es iſt doch purer Demant!“ — Aber das 
war nun Alles Nebenſache, denn die Aufregung in der Stadt wurd’ 
immer größer. 

Nicht weit davon wohnt' nämlich ein Drache mit zwölf 
Köpfen, und der hatte dem König Krieg anſagen laſſen; er wollte 
ſich aber beruhigen, wenn der König ihm drei gemäſtete Schweine 
und die älteſte Prinzeſſin ſchicken wollte; thäte der König das 
nicht, ſo wollte der Drache ihm das ganze Königreich aufheben. 

Da half nun kein Weinen und Klagen; jene Prinzeſſin mußte 
ſich in ihr Schickſal fügen und fuhr denn am andern Tage (blos 
mit dem Kutſcher) zum Drachen hin; und die drei gemüſteten 
Schweine lagen in demſelben Wagen. In der Stadt wurden 
ſchwarze Fahnen ausgehängt, und alle Leute waren ſehr betrübt. 

Der Schäferknecht aber jagte ganz wie gewöhnlich mit ſeiner 
Heerde aus und pfiff auf ſeinem Pfeiſchen ein vergnügtes Stück. 
„Wie kannſt Du ſo freudig ſein,“ fragte ihn der König, „wenn 


doch die ganze Stadt voll Trauer iſt?“ „König Majeſtät,“ ſagte 


der Schäferknecht, „ich pfeife meine eig'ne Freude und nicht die 
Trauer von der ganzen Stadt.“ Und damit ging er in's Feld. 
Da ſtand plötzlich das kleine, ſchwarze Mannchen vor ihm 
und ſagte: „Geſchwind, geſchwind! Hole Dir das Pferd, das wie 
die Sterne ausſieht, und nimm das Schwert, das auch wie die Stern⸗ 
chen ausſieht, und wickel' Dir den Kopf und die Hand ab und reit' 
dorthin, wo der Drache liegt! Du ſollſt der Erlöſer der Prinzeſſin 
ſein! Aber es bleibt unſer Geheimniß!“ 
Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 17 
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Der Schäferknecht that nun, wie ihm das schwarze Mannchen 
geſagt hatte und holte ſich jenes Pferd und jenes Schwert und 
ließ ſeine goldenen Haare im Winde flattern, daß es eine Luſt war, 
ihn anzuſehen. 

So kam er zu der Stelle, wo der Drache lag, und gerade 
jetzt kam auch der Kutſcher mit der Prinzeſſin und den Schweinen 
angefahren. 

Da beſann ſich der Schäferknecht nicht lange, ſondern ſchlug 
dem Drachen vier Köpfe ab, ſo daß ſich der vor Schmerzen um 
und um drehte. Und dann ſchnitt er den vier Köpfen die Zungen 
aus und nummerirte die Köpfe, wie die Zungen. Zuletzt zog er 
ſein Taſchentuch hervor und wickelte die Zungen darin ein und 
ſteckte ſie zu ſich; die Köpfe aber ließ er liegen. 

Die Prinzeſſin rief nun voller Freudigkeit: er ſolle doch näher 
kommen! ſie wolle ihm danken! und er ſolle doch mit ihr in die 
Stadt kommen! (Sie erkannte ihn nicht.) Der Schäferknecht aber 
rief: er hätte keine Zeit! und jagte im Galopp davon. 

Als nun die Prinzeſſin zurückfuhr, hielt der Kutſcher im 
Walde ſtill und ſagte: entweder ſolle die Prinzeſſin ſchwören, daß 
er (der Kutſcher) ſie erlöſt hätte, — oder er machte ſie ſofort 
hier kalt. 

Die Prinzeſſin bat vor Gott und nach Gott; es half ihr aber 
Nichts, und da ſie doch nicht ſterben wollte, ſo ließ ſie ſich denn 
herbei, dem Kutſcher zu ſchwören: ſie wolle ſagen, er ſei ihr 
Erlöſer. 

So kamen ſie in die Stadt, und als es bekannt wurde, daß 
die Prinzeſſin gerettet ſei, war überall große Freude und großer 
Jubel. 

Mein Schäferknecht aber hatte das Pferd und das Schwert 
wieder zurückgebracht und ſich abermals den Kopf und die Hand 
bewickelt und ging nun mit den Schafen nach Hauſe. — Jene 
hundert Stück ſollte er noch auf dem Felde laſſen, und damit die 
Leute ſähen, wie betrübt er wäre, daß die hundert Stück noch 
fehlten, pfiff er ein trauriges Stück vor ſich hin. 

„Wie kannſt Du ſo traurig ſein,“ fragte ihn der König, 
„wenn doch die ganze Stadt voll Freude iſt?“ — „König Majeſtät“, 
ſagte der Schäferknecht, „ich pfeife meine eig'ne Trauer und nicht 
die Freude von der ganzen Stadt.“ 
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Als der Drache fih nun ein bischen erholt hatte, ſchickte er 
wieder Boten zum Könige und ließ ſagen: er habe noch Kraft 
genug, das ganze Königreich aufzuheben, und werde es auch thun 
und Alles verderben, wenn der König ihm nicht am andern Tage 
drei gemäſtete Schweine und die zweite Prinzeſſin ſchicken würde. 

Da half nun kein Weinen und Klagen; jene Prinzeſſin mußte 
ſich in ihr Schickſal fügen und fuhr denn am andern Tage (auch 
blos mit dem Kutſcher) zum Drachen hin; und die drei gemäſteten 
Schweine lagen in demſelben Wagen. Auch diesmal wurden über⸗ 
all in der Stadt ſchwarze Fahnen ausgehängt, und alle Leute 
waren ſehr betrübt. 

Mein Schäferknecht macht' 's ganz ſo, wie das vorigte mal 
und pfiff luſtig vor ſich hin, als er mit den Schafen in's Feld 
jagte. Und Alles war wie das vorigte mal: das ſchwarze Mann⸗ 
chen erſchien, und der Schäferknecht holte ſich das Pferd wie der 
Mond und auch das Schwert wie der Mond; und ſeine goldenen 
Haare flatterten im Winde, daß es nur ſo blitzte. 

Diesmal hieb er dem Drachen fünf Köpfe ab; die Zungen 
behielt er wieder, aber die Köpfe ließ er liegen; und Beides hatte 
er wieder nummerirt. 

Die Prinzeſſin rief nun voller Freudigkeit: er ſolle doch 
näher kommen! ſie wolle ihm danken! Und er ſolle doch mit ihr in 
die Stadt kommen! (Auch ſie erkannte ihn nicht.) Der Schäfer⸗ 
knecht aber rief: er hätte keine Zeit! und jagte im Galopp davon. 

Als nun die Prinzeſſin zurückfuhr, hielt der Kutſcher im 

Walde ſtill und ſagte: entweder ſolle die Prinzeſſin ſchwören, daß 
er (der Kutſcher) ſie erlöſt hätte, — oder er machte ſie ſofort 
hier kalt. - 
Die Prinzeffin bat vor Gott und nach Gott; es half ihr 
aber Nichts, und da ſie doch nicht ſterben wollte, ſo ließ ſie ſich 
denn herbei, dem Kutſcher zu ſchwören: ſie wolle ſagen, er ſei ihr 
Erlöſer. 

So kamen ſie in die Stadt, und als es bekannt wurde, daß 
die Prinzeſſin gerettet ſei, war überall große Freude und großer 
Jubel. N 

Mein Schäferknecht aber hatte das Pferd und das Schwert 
wieder zurückgebracht und ſich abermals den Kopf und die Hand 
bewickelt und ging nun mit den Schafen nach Hauſe. Auch dies⸗ 
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mal wunderten ſich Alle, wie er traurig pfeifen könne, da doch 
Alles ſo im Jubel ſei. Er aber verſtellte ſich und behielt ſein 
Geheimniß für ſich. 

Es dauert' nicht lang', ſo erholte ſich der Drache und ließ 
dem König voller Grimm ſagen: entweder der ſchicke ihm nun die 
jüngſte Prinzeſſin und drei gemäſtete Schweine, oder er hebe ihm 
das ganze Königreich auf; denn ſo viel Kraft hätte er noch. ; 

Da half nun kein Weinen und Klagen; auch die jüngſte 
Prinzeſſin mußte ſich in ihr Schickſal fügen und fuhr dann am 
andern Tage (auch blos mit dem Kutſcher) zum Drachen hinz und 
in dem Wagen lagen auch diesmal wieder drei gemäſtete Schweine. 

In der Stadt wurden ſchwarze Fahnen ausgehängt, und 
Alles war wieder in Trauer und Wehklagen. Blos mein Schäfer⸗ 
knecht pfiff wieder vergnügt vor ſich hin, wie er ſo mit ſeiner 
Heerde in's Feld zog. Auch diesmal vermahnte ihn der König, 
wie er doch ſo vergnügt ſein könne, da die ganze Stadt in Trauer 
wäre. „König Majeſtät“, ſagte der Schäferknecht, „ich pfeife meine 
eig'ne Freude und nicht die Trauer von der ganzen Stadt.“ Und 
damit ging er ſeinen Weg, und Alles kam, wie die beiden 
andern male. 

Als er ſo dahinritt auf dem Pferde, das wie 28 Sonne 
war, und das Sonnen⸗Schwert in der Hand hatte, und die goldenen 
Haare ihm ſo um den Kopf wehten, da war es gleich ſo licht 
und ſtrahlend um ihn, daß man ihn ſchon von Weitem ſehen 
konnte. 

Die Prinzeſſin ſaß in größter Todesangſt in ihrem Wagen, 
der ſchon ganz dicht an den Drachen gefahren war; — da kam 
mein Schäferknecht und ſchlug mit großer Kraft dem Drachen die 
letzten drei Köpfe ab, ſo daß der auf den Rücken fiel und gleich 
den Geiſt aufgab. Auch diesmal löſte der Schäferknecht die 
Zungen heraus und ſteckte ſie zu ſich; die Köpfe ließ er liegen. 

Die Prinzeſſin rief nun voller Freudigkeit: er ſolle doch 
näher kommen! ſie wolle ihm von Herzen danken! und er ſolle ſie 
doch in die Stadt begleiten und ſich dort auch den Dank von 
Andern gefallen laſſen! (Auch ſie erkannte ihn nicht.) Und ſie 
bat ſo ſehr und herzlich; aber mein Schäferknecht ſagte: „Nein, 
das geht nun einmal nicht! meine Zeit iſt mir zu een Und 
damit ſprengt' er davon. di bim 
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Als nun die Prinzeſſin zurückfuhr, hielt der Kutſcher im 
Walde ſtill und ſagte: entweder ſolle die Prinzeſſin ſchwören, daß 
er (der Kutſcher) ſie erlöſt hätte, — oder er machte ſie ſofort 
hier kalt. 

Die Prinzeſſin bat vor Gott und nach Gott; es half ihr 
aber Nichts, und da ſie doch nicht ſterben wollte, jo ließ fie ſich 
denn herbei, dem Kutſcher zu ſchwören: ſie wolle jagen, er ſei ihr 
Erlöſer. 

So kamen ſie in die Stadt, und als es bekannt wurde, daß 
die Prinzeſſin gerettet ſei, war überall große Freude und großer 
Jubel. 

„Höre“, ſagte der König zum Kutſcher, „Du haſt mir einen 
großen Gefallen gethan. Denk' Dir was aus! denn ich will Dir 
auch einen großen Gefallen thun; es ſei, was es ſei!“ 

Da beſann ſich der Kutſcher nicht lange, ſondern ſagte: 
„König Majeſtät, da ich nun einmal ſo'n tapf'rer Held geweſen 
bin, — und ich kann's verſichern: es war kein kleines Stück Arbeit, 
einen Drachen mit zwölf Köpfen zu tödten, — ſo will ich mir 
auch Etwas nach meinem Sinne ausdenken, und ich bitte König 
Majeſtät um die Hand der jüngſten Prinzeſſin; die Prinzeſſin ge: 
fällt mir, und ich bin Willens, ſie zu meiner Frau zu machen.“ 

„Gut!“ ſagte der König, „ich hab' Nichts dagegen, denn Du 
haſt es wol um uns verdient.“ Und dann ging er zu ſeiner 
jüngſten Tochter und verkündigte ihr, was beſchloſſen ſei. 

„Ach Gott, liebes Vaterchen,“ ſagte die Prinzeſſin, „ich will 
ja gern Alles thun, was Du verlangſt; aber das iſt doch zu 
ſchrecklich! Erbarm' Dich doch über. mich!“ 

„Nein,“ rief der König, „was ich geſagt hab', hab' ich 
geſagt. Und über wenige Tage iſt die Hochzeit!“ 

Da weinte die Prinzeſſin ſo bitterlich, daß ſich der König 
doch erbarmte, ihr ein Jahr und einen Tag Beſinnungszeit zu 
laͤſſen. Sie hoffte aber, daß in der Zeit irgend Etwas zu ihrer 
Rettung geſchehen möchte. 

Mein Schäferknecht hatte das goldene Pferd und das goldene 
Schwert wieder zurückgebracht und ſich den Kopf und die Hand 
bewickelt und ging nun mit ſeinen Schafen nach Hauſe; auch mit 
den geſtohlenen hundert Stück. Aber zu Hauſe legte er ſich gleich 
in's Belt und ließ dem König melden, er ſei ſchwer krank und 
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werde nun nicht mehr die Schafe hüten. Und Niemand durfte zu 
ihm kommen, als ein alter Mann, der ihm immer das Eſſen 
brachte. 

Das ging nun ein Jahr lang ſo, und keine Sterbensſeel' 
außer dem alten Manne durfte den Schäferknecht beſuchen. Da 
geſchah es eines Tages, daß die drei Prinzeſſinnen ſpazieren gingen 
und an dem Haufe vorbeikamen, in welchem der Schäferknecht 
wohnte. 

„Es iſt doch traurig,“ ſagte die jüngſte Prinzeſſin, „daß der 
arme, junge Menſch ſo lange krank ſein muß. Weiß Gott, was 
ihm am Kopfe fehlen mag! ich möchte mal nachſeh'n. Vielleicht 
iſt ihm doch noch zu helfen.“ 

Und dann bat ſie den alten Mann vor Gott und nach Gott, 
er ſolle ſie doch in die Kammer geh'n laſſen, wo der Schäferknecht 
krank läge. Der Alte wollte zuerſt nicht; aber zuletzt ſagte er: 
„Wenn Sie denn durchaus wollen!“ und trat ihr aus'm Weg’. 

Gerade in dieſem Angenblick hatte ſich der Schäferknecht 
(weil er doch dachte: er ſei ganz allein) den Kopf abgewickelt und 
ſaß nun mit den goldenen Haaren in ſeinem Bett da. 

Die Prinzeſſin machte blos ein Ritzchen von der Kammer⸗ 
thür auf, — da ſah ſie das blitzende Licht von den goldenen 
Haaren und rief: „Das iſt mein Erlöſer!“ und ſchlug die Thür 
ſchnell wieder zu. 

Nun ſollte aber ſchon am nächſten Tage die Hochzeit mit 
dem Kutſcher ſein, und von weit und breit waren bereits die 
Gäſte angekommen. 

„Liebes Vaterchen,“ ſagte die jüngſte Prinzeſſin zum Könige, 
„liebes Vaterchen, erlaub' doch, daß der Schäferknecht auch zur 
Hochzeit kommt!“ 

„Was,“ rief der König, „mit dem verbund'nen Kopf ſoll der 
unter den Gäſten erſcheinen? Du biſt wol nicht recht geſcheidt?“ 

„Am End' iſt ſeine Krankheit nicht ſo ſchlimm,“ ſagte die 
Prinzeſſin; „ſieh' Du Dir doch mal den Kopf an!“ 

Das war dem König ſchon recht, denn er mochte den Schäfer⸗ 
knecht gut leiden, und es that ihm ſchon lange leid, daß der junge 
Menſch ſo krank und einſam in jenem Hauſe läge. Er ließ ihn 
alſo zu ſich rufen. 

Der Schäferknecht erſchien und fragte, was der König wünſche. 
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„Wickel' Dir mal den Kopf ab!“ ſagte der König. 

„Ach nein, König Majeſtät, das geht nicht!“ ſagte der 
Schäferknecht. „Mein Kopf ſieht ſo ſchauderhaft aus, daß König 
Majeſtät ſich gleich daran vergrauen möchten.“ 

„Ich werde mich nicht daran vergrauen!“ ſagte der König. 
„Ich bin ſo oft im Kriege geweſen und habe ſo viel Blut und ſo 
viele Wunden geſeh'n.“ 

„Aber ſo etwas Schauderhaftes haben König Majeſtät doch 
noch nicht geſeh'n. Wahrhaftig! — Sie würden Sich ganz und 
gar vergrauen.“ 

Noch ehe der König Etwas erwidern konnte, kam die jüngſte 
Prinzeſſin, die an der Thür gehorcht hatte, in die Stube gelaufen, 
riß dem Schäferknecht das Tuch vom Kopfe, daß die goldenen 
Haare nur ſo umherflatterten, und fiel ihm um den Hals. 

Der König wußte garnicht, wo er zuerſt und zuletzt hinſeh'n 
ſollte; und als er ſich endlich gefaßt hatte, fragte er: was das 
Alles zu bedeuten hätte. 

„Das iſt mein Erlöſer, lieber Vater,“ ſagte die Prinzeſſin, 
„und ich liebe ihn ſchon lange.“ Und dann erzählte ſie Alles, und der 
Schäferknecht ſagte: er wolle gleich die zwölf Zungen holen. 

„Na wart'!“ ſagte der König, „dem Kutſcher wollen wir's 
doch eintränken! So'n nichtsnutziger Kerl!“ Und dann ließ er dem 
Schäferknecht ſchöne Kleider holen und ſagte: er ſolle nur abwarten, 
was geſchehen würde. 

Es dauert nicht lange, ſo lagen jene zwölf Zungen in der 
Nebenſtube, und der König ging nun mit ſeiner Tochter zu ſeinen 
Gäſten zurück. 

Dort prahlte gerade der Kutſcher von ſeinen Heldenthaten. 

„Was muß das doch für'n ſchweres Werk geweſen ſein!“ 
ſagten Einige. 

„Das wollt' ich wol meinen!“ rief der Kutſcher. „Einen 
zwölfköpfigen Drachen kann nicht Jeder todt machen. Aber es hat 
mich auch was gekoſtet. Ich mußte viele große Bäume ausreißen, 
und mit denen ſchlug ich dem Unthier immer um die Köpfe her⸗ 
um. Und damit Ihr ſeh'n könnt, daß Alles an der Wahrheit iſt, 
— hier habt Ihr die zwölf Köpfe!“ 
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Wie nun noch Alle jo daſtanden und die zwölf Köpfe 
bewunderten, rief der König: „Das iſt Alles ganz ſchön und gut! 
aber wo ſind denn die Zungen, die da hineingehören 2 

„König Majeſtät,“ ſagte der Kutſcher, „ſolche Thiere haben 
keine Zungen.“ 7 

„So, ſo!“ rief der König, „das iſt ja etwas ganz Neues. Aber 
ich weiß beſſer Beſcheid, denn es iſt von Anfang der Welt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß jedes Thier einen Kopf, daß jeder Kopf ein Maul, 
und jedes Maul eine Zunge hat; hat nun ein Thier zwölf Köpfe, 
muß es auch zwölf Zungen haben. Und damit Du abſcheulicher 
Lügner gleich ſiehſt, wie man hinter Deine Sünden kommt, werde 
ich Dir die zwölf Zungen vorlegen.“ 

Und ſo wurden denn die zwölf Zungen geholt und vorgelegt; 
und da war an den Nummern mit Leichtigkeit zu erkennen, zu 
welchem Kopfe dieſe oder jene Zunge gehörte, und ſie paßten auch 
alle hinein. 

Und dann wurde der Schäferknecht hereingeholt, und der 
König erzählte die ganze Geſchichte, und zuletzt verlobte er die 
jüngſte Prinzeſſin mit dem Schäferknecht, denn die Beiden liebten ſich 
ſchon lange und waren ſehr vergnügt, daß ſie gleich zur Trauung 
fahren konnten. 

Der Kutſcher aber wurde von vier Ochſen lebendig aus⸗ 
einandergeriſſen. 


Vom Prinzen, der eine Beeßkröte küßte. 


Ein König hatte einen Sohn, der ſich verheirathen ſollte, 
aber durchaus nicht wollte. Da wurden immerzu Prinzeſſinnen 
und andere Fräuleins eingeladen und große Feſte ausgerichtet, 
damit der Prinz ſich verlieben möchte, aber er wollt' und 
wollt' nicht. f 

Und ebenſo ging es einem andern König mit ſeiner Tochter. 
Die wollte ſich auch nicht dreinreden laſſen, daß ſie ſich verheirathen 
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möchte. Die ſagte immer, fie wollte von keiner Heirath und von 
keinem Freier Etwas wiſſen. 

Nun kam es ſo, daß jener Prinz und dieſe Prinzeſſin in 
derſelben Nacht denſelben Traum hatten: ſie trafen ſich auf einer 
weiten, grünen Wieſe, wo es ſo hell und ſchön war; und ſie 
gefielen ſich ſo, daß Jedes bei ſich ſelbſt dachte, ſie könnten ein 
gutes Paar werden; und ſie tauſchten ihre Ringe und Taſchen⸗ 
tücher gegen einander aus und liebten ſich ſehr und küßten ſich 
vielmals. Aber dann war Alles aus, und Jedes erwachte bei ſich 
zu Hauſe. 

Jetzt litt es den Prinzen nicht mehr länger in ſeiner Hei: 
math; er mußte in die Welt und nach jener Prinzeſſin ſuchen. Der 
alte König gab ihm ein Paar Pferde, damit er ſchnell vorwärts 
käme; er wollte ihm auch Beſchützung mitgeben, doch die nahm der 
Prinz nicht. 

Wie er ein Ende weg war, kam er an ein Wirthshaus; vor 
demſelben lag ein todter Menſch, an dem ſich ein Paar Schweine 
zu ſchaffen machten. „Ei, was iſt das?“ ſagte der Prinz zum 
Wirth; „habt Ihr hier ſolche Mod', daß ſich die Todten vor der 
Thür' rumtreiben!“ 

Da ſagte der Wirth: „Wer mir Etwas ſchuldig bleibt, wenn 
er ſtirbt, muß hier ſo lange liegen bleiben, bis Einer aus gutem 
Herzen ihn begraben läßt.“ 

Wie das der Prinz hörte, ließ er den Todten ſogleich in die 
Stube tragen und abwaſchen und griff in ſeinen Geldbeutel und 
gab ſo viel, daß Jener in guten Kleidern und auch ſonſt ſehr gut 
begraben werden konnte. — Danach ritt er weiter. 

Nun dauert' 's nicht lange, und er kam an die Stadt, — 
oder es kann auch ein Dorf geweſen ſein — wo jene Prinzeſſin 
wohnte. Kurz vorher aber begegnet' ihm ein Geiſt; und das 
war der Geiſt von dem Todten, den er hatte begraben laſſen. 

„Guten Tag!“ ſagte der Prinz freundlich, als er den Geiſt 
ſah. Dieſer ſagte auch: „Guten Tag!“ und bedankte ſich vielmals 
für das ſchöne Begräbniß. „Du haſt mir Gutes erwieſen,“ ſagte 
er; „dafür will ich Dir auch Gutes erweiſen!“ Und damit gab er 
ihm einen Ring, den der Prinz immer am Finger tragen ſollte; 
ſobald der Prinz Etwas wünſchte, ſollte er nur an dem Ring 
drehen; dann würde der Geiſt erſcheinen und Alles erfüllen. 
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Nun war es gut, und der Prinz ritt weiter. — Jene 
Prinzeſſin hatte ſeit ihrem Traum immer an ihn gedacht und 
hatte zu ihrem Vater geſagt: den geträumten Prinzen wolle ſie 
heirathen und keinen Andern! — Jetzt drehte der Prinz am Ring 
und ſofort erſchien der Geiſt. „Laſſ' mich die ſchöne Prinzeſſin 
ſehen!“ ſagte der Prinz. Und wie er aufſah, da ſtand ſie ſchon 
am Fenſter und rief einmal über's and'remal: „Das iſt er!“ 

Der alte König hier war ganz zufrieden und ſagte: es ſolle 
ſogleich die Hochzeit ſein! Aber ein Miniſter, der ſich in die 
Prinzeſſin ſo ſehr verliebt hatte, wollte den Prinzen verderben 
und gab dem König den Rath: erſt dann ſolle Jener die Prinzeſſin 
bekommen, wenn er in der nächſten Nacht auf dem Werder, 
welches dem Schloß g'rad' gegenüber in einem ungeheuer großen 
Waſſer lag, einen Palaſt von Gold und Demant erbaut hätte. 

Das hörte ein Diener, der den Prinzen lieb gewonnen hatte; 
der lief zu ihm und erzählte Alles, was er gehört. Da erſchrak 
der Prinz. Als er aber an dem Ringe drehte, erſchien der Geiſt 
und fragte: „Was iſt Dein Begehr, mein Kind?“ Und der Prinz 
klagte ihm ſein Leid. „Sei nur ruhig und ſchlaf' Dich aus!“ antwor⸗ 
tete der Geiſt; „ich werde bis morgen früh Alles fertig haben.“ 

Am anderen Morgen wachte der alte König von einem hellen 
Schein auf, der in ſein Zimmer fiel, und dachte: das ganze Ge⸗ 
höft brennt. Aber als er näher hinſah, war es der neue Palaſt 
auf dem Werder, der ihm gleich in die Augen ſtach. 

Nun ärgerte der Miniſter ſich erſt recht und ſagte zum 

Könige: „Was? König Majeſtät, Ihr wollt' jenem Menſchen Eure 
Tochter geben? — Der iſt doch heilig und ſicher ein Zigeuner, 
der lauter Kiren (Kuren, Wunder u. ſ. w.) machen kann.“ Und 
er beredete den König, daß derſelbe anordnen ſollte: der Prinz 
bekäme erſt dann die Prinzeſſin, wenn es ihm gelänge, in der 
nächſten Nacht eine Brücke von Gold und Demant von hier bis 
zum neuen Palaſt zu bauen. 
8 Auch diesmal erzählte der gute Diener Alles wieder, und 
der Prinz drehte wieder an dem Ring. Der Geiſt erſchien und 
fragte: „Was iſt Dein Begehr, mein Kind?“ und tröſtete den 
Prinzen, als dieſer ihm ſein Leid geklagt hatte. „Sei nur ruhig 
und ſchlaf' Dich aus!“ ſagte er; „ich werde bis morgen früh 
Alles fertig haben.“ 


267 


Und richtig — am andern Morgen war die Brücke fertig. 

Jetzt war der Miniſter noch ärgerlicher und rieth dem 
König: er ſolle noch Bäume und Früchte von Gold und Demant 
rund um den Palaſt verlangen. 

Und auch diesmal halfen der gute Diener und der Geiſt dem 
Prinzen wieder; und Alles war am Morgen fertig. 

Da konnte der Miniſter ſich Nichts mehr ausdenken, und es 
fand eine ſehr große Hochzeit ſtatt, zu der auch der Vater des 
Prinzen eingeladen war. 

Wie nun Alles vergnügt war, lief der Minifter ſchnell über 
die Brücke und in den neuen Palaſt, wo das junge Paar wohnen 
ſollte, und verſteckte ſich da. 

Als nun der Prinz und die Prinzeſſin ihren Einzug gehalten 
hatten, küßte der Prinz ſeine Frau; aber ſie ſagte: „Ach, an 
Deiner Hand iſt ein Ring, und der drückt mich jo am Halſe; leg’ 
doch den Ring lieber fort!“ 

Kaum hatte der Prinz den Ring auf den Tiſch gelegt, ſo 
ſchlich ſich der Miniſter heran und nahm den Ring raſch und heim⸗ 
lich an ſich. Als er ihn zufällig drehte, erſchien der Geiſt und 
fragte traurig: „Was iſt Dein Begehr?“ 

„Trage ſofort den Prinzen, während er ſchläft, an's andere 
Ufer!“ befahl der Miniſter. 

Da wurde der Geiſt noch trauriger, nahm den ſchlafenden 
Prinzen, trug ihn an's andere Ufer und legte ihn da hin. Und als 
der arme Prinz erwachte, konnte er weder die Brücke, noch den 
Palaſt ſehen und weinte bitterlich. 

Der Miniſter aber ſagte zu der Prinzeſſin: „Ich habe Dich 
von einem Zauberer befreit; dafür ſollſt Du mich heirathen!“ Sie 
aber weinte und bat ſich ein Jahr. Zeit aus, um über ihren ver⸗ 
ſchwundenen Mann zu trauern, denn fie hatte denſelben ſehr ge: 
liebt. Darauf ging der Miniſter auch ein. } 

Währenddeß wanderte der arme Prinz in's Land und traf 
da ein altes Mannchen. Das war ein verwunſchener König; aber 
Niemand konnte das wiſſen. 

„Komm' mit in mein Haus!“ ſagte das alte Mannchen. 
„Vielleicht iſt Dir gefällig, zu eſſen! Wir ſind ſechs Perſonen; 
und ich habe gerade ſieben Fiſche geangelt; da iſt gleich einer 
für Dich!“ 
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Und der Prinz ging in das Haus und erzählte dem alten 
Mannchen ſein ganzes Leid. Und das alte Mannchen erzählte 
dem Prinzen auch ſein ganzes Leid; er ſagte ihm, daß er und 
ſeine Familie, ſammt Schloß und Soldaten verwunſchen wären. 
Eine Tochter war nun eine weiße Maus, eine andere Tochter eine 
weiße Katze; der Sohn war ein weißes Hundchen. „Und meine 
dritte Tochter, die nebenan fi befindet,“ ſagte der Alte, „iſt in 
eine Beeßkröt' verwandelt und kann nur erlöſt werden, wenn 
Jemand ſie küßt; d. h. wer ſich zu ſehr graut, kann ein 
Tuch über ſie decken und das Tuch küſſen.“ Dann ſagte der Alte 
noch, daß Alle erlöſt werden könnten, — blos nicht der Sohn; der 
ſei zu ſehr verwunſchen und müſſe in aller Ewigkeit ein weißes 
Hundchen bleiben; das wär' nun und nimmermehr zu ändern!“ 

In der Nacht beriethen nun die verwunſchenen Geſchwiſter 
mit einander, wie ſie dem Prinzen helfen könnten. Sie liefen 
und ſchwammen heimlich zu jenem Palaſt, wo noch immer der 
Miniſter ſich aufhielt. Der ſchlechte Menſch hatte den Zauberring 
in eine kleine Schachtel gelegt und die in einen Kaſten geſetzt und 
den hoch oben auf den Schrank geſtellt. Aber die Maus gnagte 
Alles entzwei und holte den Ring. 

Als der Alte am Morgen aufſtand, weckte er ſeine Kinder, 
die längſt zu Hauſe waren und ſchliefen und ſagte: „Steht auf 
und kommt, Fiſche angeln!“ Aber die Kinder ſagten, er müſſe zuhören, 
was ſie ihm zu erzählen hätten. Und ſie erzählten ihm Alles und 
gaben dem Prinzen den Ring. N 2 

Der Prinz war ſo froh, daß er gleich in der Stube herum⸗ 
ſprang. Dann drehte er am Ring, und der Geiſt erſchien; und 
dieſem befahl er, ſofort eine königliche Tafel zu beſorgen mit 
Eſſen und Trinken in Hüll' und Füll'. 

Auch die Andern freuten ſich. „Ach Gott,“ ſagte aber der 
Alte, „nebenan ſitzt die arme Beeßkröt'; lieber Prinz, geh' doch 
zu ihr!“ \ . 
Als der Prinz in die Stube kam, ſtand das arme Beeß⸗ 
krötchen auf dem Sopha und klatſchte ſeine Vorderfüßchen wie 
Händchen zuſammen. „Du gutes Thierchen,“ ſagte der Prinz; 
„Du biſt freilich eine Beeßkröt', aber ich werde Dich doch küſſen!“ 
Und wahrhaftig — er that es. Und ſofort entſtand in der Stube 
ein großes Geſumm' und ein großes Leuchten. Und Alles war 
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mit einem Schlag erlöft. Blos nicht das weiße Hundchen; aber 
das war nicht zu ändern. Alle Soldaten fielen dem Prinzen zu 
Füßen und zogen dann mit Schaarmuſik an ihm vorüber. 

Da ſtanden nun die drei ſchönen Prinzeſſinen, und der alte 
König ſagte zu dem Prinzen: „Suche Dir eine aus!“ — „Nein!“ 
ſagte der Prinz, „ich gehe jetzt zuerſt und erkundige mich, ob 
meine Frau noch lebt; iſt ſie aber leider Gottes todt, ſo will ich 
wieder kommen!“ Und er ließ ſich ein weißes Pferd geben ſammt 
gold'nem Sattel und ebenſolchen Steigbügeln; und dann wünſchte 
er noch ein gold'nes Kettchen für das weiße Hundchen, das ihn 
begleiten ſollte. 

Es ging nun Alles ganz gut ab. Der Prinz fand ſeine 
Frau noch am Leben. Und fie feierten noch einmal Hochzeit, wo: 
zu wieder der Vater des Prinzen eingeladen wurde. Der böfe 
Miniſter wurde von zwei Ochſen zerriſſen. Und danach war Alles 
glücklich; und wenn der Prinz und ſeine Frau nicht geſtorben 
ſind, ſo wirthſchaften ſie noch heute. 
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Nachtrag zum erfien Theil. 
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Erſtes Kapitel. 


In der Neujahrsnacht. 


Die jungen Männer üben an dieſem Abend beſondere Kunſt⸗ 
ſtücke aus, ſo „Turnen“. Es werden am Stubenbalken zwei 
ſtarke Stricke befeſtigt, in deren Schlingen der ehrgeizige Jüngling 
ſeine Hände ſtecken muß, um ſich dann kopfüber um ſich ſelber 
zu ſchwingen. 

Daran lehnt ſich das Spiel „die Mütze greifen“. Auch 


hierzu gehören zwei Stricke, welche am Stubenbalken befeſtigt, 


jedoch ſo hergerichtet werden müſſen, daß ſie ſich auf und nieder 
ziehen laſſen. Der junge Mann ſteckt diesmal ſeine Füße in die 
Schlingen und arbeitet ſo lange an den Stricken, bis die Füße 
oben ſind und der Kopf den Erdboden berührt. Hier liegt eine 
Mütze, welche er mit dem Munde packen muß. „Sie liegt jo 
weit ab, wie derjenige Menſch groß is.“ Dies Kunſtſtück gelingt 
nicht immer; und Mancher, der es unternommen, muß ſich eine 
Weile lang daran erinnern. „Dem Julius thut heut' den ganzen 
Neujahrstag über das Kreuz weh.“ 

(„Glück greifen“ :) „Oder (aber) wo Kinder ſind, eſſen die 
zumeenſt das Glück noch am Sylveſter auf.“ 

„Gekochte Erbſen eſſen“ iſt beinahe unerläßlich. „Wer 
am Neujahrstag nicht Erbſen ißt, kann ſehr ſchlimm krank 
werden.“ — „Erbſen, am Neujahrstag gegeſſen, verhüten Haut- 
krankheiten; darum muß man — wär' es auch nur ein Nipschen — 
davon eſſen.“ — „Am Neujahrstag ſoll man Erbſen kochen, ſelbſt 
wenn Niemand ſie eſſen möcht'.“ 

—— — 
Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 18 
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Drittes Kapitel, 


Oſtern. 


(„Oſterwaſſer holen“:) „Wer nicht ſchweigen konnt', der hat 
kein Oſterwaſſer, ſondern blos gewöhnliches Waſſer geſchöpft; oder 
(aber) wer ſchwieg, der kann's in einer Flaſch' verwahren, — es 
bleibt das ganze Jahr über gut. In Bauerdörfern geht man in 
die Häuſer, die nich verſchloſſen find, un beſprengt um Mitter⸗ 
nacht die Schlafenden mit dem friſch geholten Oſterwaſſer.“ 

„Eigentlich muß der Hausvater das Oſterwaſſer holen. 
Früher war's immer ſo. Unſer Vaterchen thut's heut' noch; er El 
holt das Waſſer und ſpritzt jedem Schlafenden davon in's Geſicht. 

Und dann wird das Viehchen im Stall beſpritzt. Was übrig 
bleibt, wird in' ne Flaſch' gegoſſen.“ 

„Oſterwaſſer kann ein ganzes Jahr in der Flaſch' ſein; es 
riecht nicht 'n bischen; es bleibt immer gut. Wir korkten die 
Flaſch' zu und hungen ſie an die Wand.“ 3 

(„Oſtereier“:) „Will man die Eier ſchön gelb haben, jo 90 
nimmt man Alaun mang die Zippelſchalen; Kleeſaat ſoll auch gut 
ſein. Grüne Eier gerathen am beſten von friſchem Roggen un 
Palmbork (Weidenrinde). Wenn dann nachher die gefärbten Eier 
utit Speckſchwart' abgerieben werden, glitzern fie Ihnen jo in die 
Augen, — das muß nur ſo ſein!“ 


tan kratzt auf das gefärbte Ei Allerlei, jo auch Verſe, | 
1 Aus Lieb’ und Treu’ 1 
Schenk' ich Dir dies Ei. 58. 

Wenn Du mir dies Ei zerbrichſt, 2 

So iſt die ganze Lieb' zu Nichts. 3 

Und: Wenn wir Zwei’ uns küſſen, 0 
Soll Niemand wiſſen! j or 

Der Dienstag nach Oſtern (ebenſo nach Pfingſten und 1 


gleicher Weiſe der ſiebenundzwanzigſte Dezember) führt den 3 
Namen „der abgekommene Feiertag.“ 175 


OD. 
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Achtes Kapitel, 


Hochzeits gebräuche. 


„Freiſchaft und Beſicht“ leiten eine eheliche Verbindung 
ein. Nachdem der heirathsluſtige Mann auf der Freiſchaft ge⸗ 
weſen iſt, d. h. dem Mädchen und ihren Angehörigen (oder der 
Wittwe) einen Beſuch gemacht hat, um ſeinen Antrag auszurichten, 
erfolgt der (oder das) Beſicht. Der Freier kann zuerſt Beſicht, 
d. i. Prüfung des zu erwartenden Heirathsgutes, halten. Bald 
darauf kommt das Mädchen mit den Ihrigen (oder die Wittwe) 
in die Wohnung des Freiers und ſchaut Alles an, was er beſitzt. 

Jede Familie und jeder alleinſtehende Gaſt bringt ein 
„Brautgeſchenk“, welches ſogleich der Braut eingehändigt wird 
und entweder in baarem Gelde (etwa zwei Mark) oder in einem 
Wirthſchaftsgeräth beſteht. Niemand darf ungeſchmäht dieſe Sitte 
vernachläſſigen. Da nun die Meiſten ſchon am Abend vorher eine 
Gabe (in dieſem Falle etwas Eßbares) verabreichten, und da 
während des Feſtes der Geldbeutel noch viele male in Thätigkeit 
gebracht wird, ſo iſt die Theilnahme an einer Hochzeit eine recht 
koſtſpielige Sache. ; 

(„Bitt'“:) Die Anſprache der Platzmeiſter, auch „Ausbitt“ 
genannt, iſt unerläßlich. „Manchmal ſind die Platzmeiſter oder 
(aber) viel zu damlich dazu; dann muß einer von den Muſikanten die 
Ausbitt' (bevor der Zug ſich zur Fahrt nach der Kirche ordnet) halten.“ 

(„Die Muſik“:) Je fleißiger Jemand tanzt, deſto mehr muß 
er zahlen. Das Einſammeln des Geldes für die Muſikanten er: 
folgt kurz vor dem Abendeſſen und wird durch einen vorher dazu 
beſtimmten jungen Mann beſorgt. 

Vor dem Eſſen (Abendbrod) darf weder links, noch rechts 
verkehrt getanzt werden. 

Bindet die Braut dem Bräutigam das „Hälschen“ (Chemiſette) 
um, ſo wird ſie in der Ehe herrſchen. 

Sobald der Hochzeitszug den Rückweg antreten will, beeilt 
ſich der Platzmeiſter (jetzt iſt meiſt nur von einem, d. h. dem erſten 
die Rede), an ſeinen nun einzunehmenden Poſten zu gelangen. 
„An ver Kirchenthür“ muß ihm jeder Hochzeitsgaſt ein Geld⸗ 
ſtück — gewöhnlich nur zehn Pfennige — geben. Dergleichen 
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Zahlungen erfolgen zwar öfters während des Feſtes; dieſe aber 
iſt eine der zwingendſten. 

(„Bewirthung“:) Es werden gewöhnlich zwei lange Tiſche 
neben einander geſtellt, zwiſchen denen ſo viel Platz bleiben muß, 
daß die Muſikanten während des Eſſens dort ſtehen und ſpielen 
können. Das Brautpaar ſitzt oben an einer Tafel. Hinter ihm 
wird der Platz an der Wand mit Grün und Blumen, Bildern 
und Lichten geſchmückt. Wenn die Brautjungfern nicht zuerſt die 
Bedienung übernehmen, ſitzen ſie neben dem Brautpaar, während 
die Platzmeiſter bedienen. Nachher wird gewechſelt: die Platz⸗ 
meiſter und Muſikanten eſſen, während die Brautjungfern ſie 
bedienen. „Die Muſikanten machen dann manchmal auch 
allerhand Späße. Bei S.'s Hochzeit ſchriein fie immer nach 
Pfeffer; un die Brautjungfern konnten nich gerathen, ihnen Muſch— 
kebad un Korinthen über den Reis zu ſchütten.“ 

(„Die verdeckte Schüſſel.“) „Auf der Hochzeit von der Lott' 
in Rotzung war ſo'n Gerenn, als die Braut meint': nu könnt' die 
verdeckte Schüſſel gebracht werden! Die Platzmeiſter wollten durch— 
aus 'ne Katz' in die Schüſſel ſetzen und jagten nu das ganze Dorf 
ab, fungen oder keine. Wie ſie noch ſo ganz veräſchert 'rumſuchten, 
ſagt' ich: „Na, hört! Ihr ſeid man dumm. Habt Ihr denn nich' 
'ne Henn’ irgendwo zur Hand? Die is doch das Leicht'ſte zu be— 
ſchaffen. Unter irgend einem Schorſcht wird doch wol eine ſitzen.“ 
Na ja! nu kam's ihnen in den Sinn.“ 

Dieſer Scherz wird auch „der lebendige Braten“ 8 
Zuweilen ſind es die Platzmeiſter, die ihn verlangen. „Bei unſ'rer 
Hochzeit wurd' keine Schüſſel genommen; die eine Brautjungfer 
wickelt' den Rollo (Hund) in's Umſchlagtuch un reicht ihn ſo hin.“ 

„Das grüne Sträußchen mit Waſſer“ iſt gleichfalls 
ſehr beliebt. Gewöhnlich kommt die erſte Brautjungfer dieſer alten 
Sitte nach; doch auch jedes andere Mädchen kann es thun. „Ich 
that's neulich, als das zweite Gericht — Fleiſch mit Reis — auf: 
getragen wurd'. Oder zumeiſt geſchieht's gegen 's End' der Mahl⸗ 
zeit.“ Das Mädchen nähert ſich mit einem mit Waſſer gefüllten 
Teller dem Brautpaare; im Waſſer liegt ein grünes Sträußchen. 
Sie ſagt das nachſtehende Gedicht auf und beſprengt das Paar 
mit einigen Tropfen Waſſer, wobei ſie das Sträußchen benutzt; 
außerdem überreicht ſie der Braut ein Geſchenk. 
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Hier bring' ich Waſſer und einen grünen Strauß 
Für den Herrn Bräutigam und ſeine Jungfer Braut! 
Ich möchte bitten: ſie möchten ſich d'rein waſchen! 
Ich greif' mir in die Taſchen 
Und reich' ihr ein Geſchenk, 

Daß fie an mich recht gedenk'. 

Ich lag und ſchlief; 

Es hat mir geträumt, 

Daß der Herr Bräutigam rief: 

Ich ſollte ſie bedienen! 

Heut iſt der Tag, 

Da ich es thun mag 

— Nicht mit Bänden — 

Sondern mit meinen eig'nen Händen. 
Jetzt thu' ich mich bequemen, 

Das Waſſer weg zu nehmen; 

Jetzt thu' ich danken aus Herzensgrund! 
Nun friſch, Muſikanten! 

Die Muſikanten ſpielen einen Tuſch oder ein größeres Muſikſtück. 

Zuweilen verbindet ſich dieſer Gebrauch mit einem andern 
(„Der Kochlöffel“) zu folgendem Verfahren: wenn die Köchin 
(d. h. jene dort erwähnte alte Frau) — nachdem ſie ſich Hand 
oder Arm bewickelt hat — nicht mit dem Kochlöffel umhergehen 
will, ſo nimmt ſie einen Teller mit Waſſer und beſprengt mittels 
eines grünen Sträußchens die ganze Tiſchgeſellſchaft, ſetzt den Teller 
auf den Tiſch und wartet die Bezahlung ab. Jeder muß ſeine 
Gabe alsdann in den mit Waſſer gefüllten Teller legen. — Dieſer 
ausnahmsweiſe übliche Gebrauch hebt jedoch nicht die oben be— 
ſchriebene Anſprache der Brautjungfer auf; außerdem dürfen nicht 
dieſelben Teller und Sträuße benutzt werden. 

Bevor die Tafel aufgehoben wird, kommt „der ſüße Kuß“ 
an die Reihe; d. h. die Braut ruft der erſten Brautjungfer zu: 
ſie ſolle ihr denſelben beſorgen! „Oder nich Jede weiß Beſcheid. 
Ich war mal auf einer Hochzeit, un als die Braut der rechten 
Brautjungfer zurief: „Nu bring’ mir den ſüßen Kuß!“ — da 
wußt' die Marjell nich aus, noch ein. Oder ich lacht', denn ich 
kenn' dies Spielchen. Ich jagt’ ihr alſo, wie ſie's machen ſollt.“ 
Die Brautjungfer muß nämlich der Braut ein Stückchen Zucker 


bringen, welches dieſe auf ihren Teller legt und verzehren mag 
oder nicht. 

Bleibt viel Speiſ' und Trank von der Hochzeitsfeier übrig, 
jo wird ein Paar Tage darauf „die Nachhochzeit“ ausgerichtet; 
Freunde und Nachbarn werden eingeladen, die Reſte zu vertilgen. 


RB 
Zehntes Kapitel. 


Heil⸗ und Zaubergebräuche in Krankheitsfällen. 


Fieber. Dagegen ſoll man das Pulver einnehmen, welches 
man durch Schaben der Donnerkeilen (Belemniten) gewinnt. — 
Weiteres ſiehe im vierzehnten Kapitel „Die Maulwurfsgrille.“ — 

Gelbſucht. Man kocht gelbe Katzenpfoten (Helichrysum 
arenarium D. C.) mit ſüßer Milch und Zucker zu einem Trank. 

Geſchwulſt. Siehe „Volksthümliches aus der Planzenwelt“ 
Sambueus nigra L.! 

Krämpfe. Gegen allerlei Krämpfe, doch nicht gegen epilep— 
tiſche („ſchwere Krankheit“ genannt), wird ein Trunk empfohlen, 
der aus Ungerwein und (rohem) Haſenblut beſteht. (Das Haſen— 
blut wird zu dieſem Zwecke lange geſammelt und aufbewahrt.) 

Ohrenleiden. „Wer ſich vor Ohrenreißen ſchützen will, 
der muß ſilberne Ohrring' tragen.“ 

Rheumatismus. Petroleum gilt als geſchätzte Einreibung. 
Manch' Leidender legt ſich auf die ſchmerzende Stelle einen erhitzten 
Ziegelſtein. Sehr beliebte Mittel ſind „neunerlei Gliederöl“ (ein Ge— 
miſch von Bilſenkraut-⸗, Kamillen-, Wermuth -, Wachholder-, Terpentinz, 
Oliven-, Kampfer⸗, Rosmarin und Thymianöl) und „Spickenadöl“ 
(ein Oel, das aus Lavandula Spica gewonnen wird). 

Schnupfen. Wir bekommen ihn ſicherlich, wenn wir Je— 
mand, der ihn bereits hat und der ſich zu uns darüber beklagt, 
nicht in aller Stille antworten: „Klag's dem Stein und behalt's 
für Dich allein!“ 
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Elftes Kapitel. 


Nach dem Tode. 


(„Der Anzug der Leiche“:) Kleine Schmuckgegenſtände 
werden nur ausnahmsweiſe den Todten mitgegeben, Trauringe da 
gegen wol niemals abgenommen. — „Die Leiche wird deshalb ſo 
angezogen, wie im Leben, weil der Geiſt in jener Welt ſo erſcheinen 
muß, wie der Körper in dieſer Welt. Oder ich wünſch' mir keinen 
plötzlichen Tod; ich würd' ja Nichts beſtellen können über meinen 
Anzug. Denn das müßt' doch geſcheh'n, wie ich es haben will! 
Geſchäh es nich, ſo würd' ich denjenigen, der meinen Auftrag hat 
un nich ausführt, ängſt'gen; ich würd' immer hinter ihm her 
trappen!“ „Ja, wenn Sie nu oder in jener Welt keine Vollmacht 
kriegen?“ — 

„Licht im Sterbehauſe“ iſt wohl geboten, wird aber oft 
vernachläſſigt. „In der erſten Nacht nach dem Tode wird ja wol 
überall das Licht brennen. In der zweiten Nacht wird es nur 
kurze Zeit brennen; un dann ſagt man hernach: es ging von ſelbſt 
aus. Mein Gott, es koſt't viel; un da is das ſolche Ausred'. 
Oder es ſoll metch' liebes mal vorgekommen ſein, daß ſo'n Licht 
wirklich von ſelbſt ausgegangen is; es war'n guter Docht un auch 
'n gutes Petroleum oder Oelj, — un es ging doch aus. Darüber 
kann Keiner Beſcheid wiſſen.“ 

Dagegen gehört „Sand nachwerfen“ (beim Begräbniß) 
zu den wol nie unterlaſſenen Gebräuchen. Nachdem der Geiſtliche 
oder ſonſt Jemand Erde auf den ſoeben hinuntergelaſſenen Sarg 


geſchüttet hat, wirft Jeder, der da will, dreimal Erde ins Grab. 


„Alte Frauensleute thun's mit am meiſten.“ 


„Der Todte wird abgebracht“, und zwar geſchieht dies 


nach dem Begräbnißſchmaus. Einige Perſonen nehmen das Tiſch— 
tuch und gehen damit eine Strecke Weges; ſie ermahnen den 
Todten zur Ruhe und mögen nun mit der Ueberzeugung heim⸗ 
kehren: daß Jener ſie nicht weiter beunruhigen wird. 

Nach dem Begräbniß eines kleinen Mädchens ſagte die Groß— 
mutter: „Die Tochter und ich brachten das Engelchen ab. Wir 
beteten un baten das Kind, es möcht' nun hingeh'n und bleiben, 
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wo's ihm bejtimmt is. Wir gingen 'n ganzes End' Weg, un 
dann kehrten wir um. Ich ſag' der Tochter: ſie ſoll nich ſo viel 
weinen! Das Kind is in ſeine Ruh’ gegangen; oder wenn fie jo 
viel weint, kann's doch nich zur Ruh' kommen.“ 

(„Vermuthungen über das Treiben der Todten:“) Der jo: 
eben Beerdigte ſteht als Schildwache am Kirchhof ſo lange, bis 
hier eine neue Leiche beerdigt wird, die ihn dann ablöſt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich kein beſtimmtes Bild von der Art zu 
geben, in welcher die Hinterbliebenen ihr perſönliches Empfinden 
bezeugen. Die Mehrzahl geht ziemlich ſchnell zur Tages⸗ 
ordnung über. 

„In M. ſtarb der Z., un an ſeinem Begräbnißtag' war 
Muſik im Dorf, un die Z. ſchen Töchter Juſte un Lotte kamen 
tanzen. Als die Leut' ſich drüber verwunderten, — un das is 
doch auch zum Verwundern! es war ja doch immer der Vater! 
— da ſagten oder die Beiden: „Wir werden doch nicht um Todte 
trauern! Wir ſollen trauern, wenn Einer jung (d. h. geboren) 
wird; denn dann kommt er uns Armen in 'n Weg un macht unſer 
Elend noch größer; oder wenn Einer ſtirbt, geht er uns aus dem 
Weg un macht uns Platz! Das is nu oder bei Gott wahr!“ 

(Weiteres auf die Todten Bezügliches ſiehe im folgenden 
Abſchnitt und in „Volksthümliches aus der Thierwelt“!) 
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Zwölftes Kapitel. 


Allerlei Spuk. 


Man ſagt: „der Tod meldet ſich an“; und dieſe Anſicht 
iſt nicht zu erſchüttern; um ſo weniger als noch hinzugeſetzt wird: 
daß der Tod ein Jahr lang demjenigen folgt, der alsdann 
ſterben wird. 

Der Tod meldet ſich auch oft beim Tiſchler an. „Wenn die 
Arbeit zu End' is un wir Tiſchler machen Feierabend, dann klingt 
manchmal noch die Säg' an der Wand, das Spannſtück klappſt: 


dann kriegen wir Beſtellung zu einem Sarg.“ 


et 
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„Der Todte legt ſich in ſeinen Sarg,“ wie Viele be: 
haupten, die einen Sarg nach dem Sterbehauſe getragen haben. 
„Ach Gottchen, der Sarg wird mit Eins ſo ſchwer, daß die Träger 
ihn kaum bezwingen können. Man ſieht Nichts; un doch liegt der 
Todte d'rin. Da muß man oft den Sarg hinſetzen un ſich 
verruh'n.“ 

(„Der Doppelgänger“:) „Der Herr Entſpekter K. in E. hat 
'n Doppelgänger. Wahrhaft'gen Gott! er lag im Bett, un Jener 
ging indeß auf dem Hof 'rum. Un wenn dann Jemand dem 
Herrn Entſpekter das vermeldt', ſagt' er: „Ja, ja, laßt mich nur 
in Ruh'!“ — denn er wollte doch gewiß nich davon hören.“ — 
„Der Herr M. in M. hat auch 'n Doppelgänger. Die Herrſchaften 
hatten uns mal erlaubt, in's Dorf tanzen zu geh'n, oder man bis 
zehn Uhr. Oder wir tanzten trotzdem länger. Nu kamen die 
Herrſchaften, die weggefahren waren, nach Hauſ'; und Keine von 
uns war da. Da ſpektakelt' der Herr un holt uns aus 'm Dorf. 
Un wie er ſo vor uns ging, ſah'n Viele von uns ſeinen Doppel⸗ 
gänger; un der war ganz ſo angezogen, wie er ſelber, un hatt' 
auch 'n Stock in der Hand. Oder vor der Hausthür war Nichts 
mehr von ihm zu ſeh'n.“ — 
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Dreischntes Kapitel. 


Volksthümliches aus der Pflanzenwelt. 


Acer platanoides L. Ahorn, Leinbaum. Die Blätter werden 
zuweilen zu Geflechten benutzt, und zwar in der Weiſe, wie 
dies häufiger mit Fliederblättern geſchieht; ſiehe Syringa v.! 

Acorus Calamus L. Kalmus.? Beſonders die Wurzel wird 
gern dem Vieh gegeben. N 

Anchusa officinalis L. Dollkraut. 

Asperula odorata L. Waldmeiſter. Hier und da läßt man 
ihn in Schnaps ziehen. 

Boletus granulatus. 

Boletus luteus. 


Pimp, Pimpk. 
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Boletus scaber. Koſchlark, Kuſchlark. (Die Namen für dieſe 
drei Arten Boletus ſchwanken.) i 

Brassica Napus L. e. eseulenta D. C. Brucke. Man ſoll 
die Brucken am Marientag, den 25. März, ſäen, um Pflanzen 
zum Setzen zu gewinnen. Viele ſtreuen auf die Saat Aſche, 
„damit die Saat nicht erfriert.“ Ferner beſtreut man 
Brucken (und andere Pflanzen) mit Holzaſche: gegen die 
Erdflöhe. n 

Carpinus Betulus L. Die Habüchen. 

Corylus Avellana L. Die Haſſel, der Haſſelſtrauch. 

Crucibulum vulgare Tul. Brodkörbchen. „Zur Kartoffel— 
ernte finden wir ſolche Tuten in der Erde, d. h. ſolche ganz 
kleinen Pilzchen; und darin ſind Körner. Wenn viele: dann 
iſt kein knappes Jahr.“ („Dann iſt in dieſem Jahre die 
Roggenernte gut geweſen.“) 

Cucurbita Pepo L. Kürbis. Die Kerne werden einen Tag 
lang in ſüße Milch gelegt, bevor man ſie in die Erde bringt. 
Die meiſten Leute ſetzen (legen) Kürbiſſe am Himmelfahrts⸗ 
tag, womöglich gegen Abend. 

Glyceria aquatica Whlnbg. Schnitt. 

Helichrysum arenarium D. C. Gelbe Katzenpfoten. Man 
wendet ſie auch gegen Gelbſucht an, indem man fie mit 
ſüßer Milch und Zucker zu einem Trank kocht. 

Humulus Lupulus L. Hoppe, Hopfen. Die Blüthen werden 
zum Bähnen bei allerlei Krankheiten benutzt; gewöhnlich 
nimmt man dann noch Kamillen, Flieder u. ſ. w. dazu. 

Molinia coerulea Mneh, Der Schmeel. Wenn „er“ reif 
iſt, wird er gezogen, um zu Beſen verarbeitet zu werden, die 
man zum Reinigen des ausgedroſchenen Getreides benutzt. 
Die Hölzer (geſpaltene Holzſtücke) zum Auseinanderhalten 
der Halme heißen „Scheeren.“ 

Phaseolus multiflorus Willd. Zierbohne. 

Phaseolus vulgaris L. Kniebohne. 

Polyporus umbellatus Pers. Graues Gänschen. 

Polystiehum spinulosum D. C. Johanniswurzel. Die 
Wurzel wird klein geſchnitten und mit Salz beſtreut den 
Kühen gegeben, wenn ſie zu wenig Milch geben. 
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Prunus spinosa L. Scharkenſtrauch, Schlehen. 

Pteris aquilina L. Paprutſch, Papruz, Schlangenkraut. Die 
Leute benutzen es zur Streu für das Vieh. 

Sambucus nigra L. Flieder, weißer Flieder. Die Rinde 
wird bei Geſchwulſt augewandt. „Die griſe Rind' muß man 
abſchaben un die grüne, ſaftige auf die ſchlimme Stell' legen.“ 
Man kocht auch die grünen Theile der Rinde mit ſüßer 
Milch zu einem Brei, den man alsdann auf die Ge— 
ſchwulſt legt. 

Solanum tuberosum L. Kartoffel. Die Leute ſchneiden die 
zum Setzen beſtimmten Kartoffeln in mehrere (meiſt vier) 
Stücke, d. h. je nachdem „Kiemen“ oder „Kiemchen“ (Keime) 
daran ſind. Viele ſchneiden die Keimfläche ab, um ſie zum 
Setzen zu gebrauchen, während ſie den Reſt der Kartoffel 
kochen. 

Symphytum offieinale L. Beinwell. Der Trank, der 
daraus (zuſammen mit Bier, Honig und Butter) für Lungen— 
kranke bereitet wird, muß in unglaſirten Töpfen (Heiden— 
töpfe genannt) gekocht werden. 

Syringa vulgaris L. Flieder. Die Blätter werden auf be⸗ 
ſondere Weiſe zu Geflechten vereinigt. „So Geflocht'nes is 
ſehr gut zu Todten-Kränzen. Die Blätter werden mit den 
Stielen ineinander befeſtigt und nachher mit Kratzen-Zinken 
(Stifte einer unbrauchbae gewordenen Flachs-Kratze) am 
Sarg feſt gemacht: immer Griggelgraggel, — ſo wie man 'ne 
m ſchreibt.“ 

Tagetes patulos L. Schranitz, Schorannitz, Schoranz. 

Tritieum vulgare Vill. Weizen. Hier und da wird der 
Weizen vor der Saat mit Kalitzkenwaſſer beſprengt. Kalitzken— 
waſſer gewinnt man dadurch, daß man ein Stück Kupfer: 
vitriol eine Zeitlang in Waſſer liegen läßt. 

Vieia Faba L. Große Bohne. 5 

Viseum album L. Die Miſtel, die Wispe. „Wenn fie auf 
dem Dorn wächſt, kann man beſtimmt darunter nach 'm 
Schatz ſuchen un viel Geld finden; oder ſie wächſt wol 
nimmermehr auf 'm Dorn.“ 
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Anhang. Viele Leute (befonders Bauern) befejtigen am 
Sylveſterabend einen Strohkranz um die Obſtbäume. „Das ſoll 
bedeuten, daß die Bäume gut tragen.“ 
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Dierzehntes Kapitel. 


Volksthümliches aus der Thierwelt. 


Das Rindvieh. Wenn die Kuh im Sommer unter der 
Hitze leidet, d. h. wenn die Milch leicht dick wird, giebt man ihr 
u. A. gehackte und mit Salz beſtreute Blätter von Tanacetum 
Balsamita L, zwiſchen das Futter gemengt; oder auch wol rohe 
Eier mit Theer und dazu einen Häring. — Man ſteckt hier und 
da einer kranken Kuh eine lebende Schwalbe in den Schlund. 
„Ich that's auch mit unſem kranke Kuhche; erſt das Schwalmche 
un dann Bolius und anderes Zeug. Eins muß doch geholfe ha'n; 
das Kuhche wurd' geſund; oder ich weeß nich, von was.“ — 
Weiteres ſiehe unter „die Schwalbe“! 

Das Pferd. Kranken Pferden ſoll man die Heilmittel 
(aus einer Flaſche) in die Naſe füllen. Es geſchieht auch zuweilen. 
„Mein Vater that's immer; un's war recht zu ſeh'n, wie gut es war.“ 

Die Katze. „Wenn die Katz' 'ne Ratz' (Ratte) verzehrt, 
muß ſie krank werden; entweder ſchad't ihr die eine oder die 
and're Hälft'; Viele ſagen, der Ratzenſchwanz iſt nicht zu ver— 
tragen.“ Weiteres ſiehe unter „Verſchiedentlicher Aberglauben“! 

Der Haſe. Derjenige, dem er über den Weg läuft, wird 
Unglück haben; dies bezieht ſich vor Allem auf das zunächſt beab⸗ 
ſichtigte Unternehmen; z. B. beim Gang zum Markt. 

Der Iltis. Der (oder die) Ilsk. 

Die Fledermaus. „Die Fledermaus hat ein Hakchen, an 
dem ſie ſich zur Winterzeit aufhängt, um ungeſtört zu ſchlafen. 
Wenn man ihr dieſes Hakchen fortnimmt und daſſelbe irgend einer 
Perſon heimlich an die Kleider hakt, ſo muß jene Perſon anhäng⸗ 
lich werden. Auf dieſe Weiſe kann ein Mann ein Mädchen und 
ein Mädchen einen Mann für immer an ſich feſſeln; es mag 
werden, wie es will!“ ö 


Die Maulwurfsgrille. (Wahr.) Wer das Fieber hat, 
ſoll eine lebendige Wahr in ein Tuch wickeln und ihr den Kopf 
abbeißen; und ferner muß er den abgebiſſenen Kopf eine Zeitlang 
auf der Bruſt tragen. 

Die Ameiſe. „Wer mit einem Stück Vieh zum Markt 
geht, muß 'ne Hand voll Homsken (Ameiſen) auf das Vieh werfen: 
ſo viel' Homsken hängen bleiben, ſo viel' Käufer werden ſich 
einſtellen.“ 

Das Marienwürmchen. „Wir nannten 's „blinges 
(blindes) Kuhchen“, ließen's auf unſ'rer Hand krauchen un 
ſungen dazu: 

Bling' Kuhchen, flieg' weg! 
Dein Hauschen verbrennt, 
Deine Kleiderchen verbrennen. 
Bling' Kuhchen, flieg' weg!“ 

Der Storch. Wenn der erſte Storch, den man im Früh⸗ 
jahr erblickt, grau und wenig ſtattlich ausſieht, ſo kann man ſich 
darauf gefaßt machen, daß dieſes Jahr ein ſehr naſſes ſein wird. 
— Der Storch bringt Glück in's Dorf. — Der Schnee im April 
heißt „Storch-Schnee“. — Wenn man den erſten Storch fliegen 
ſieht, wird man flink ſein. Es wird aber auch behauptet: man 
würde nur dann flink ſein, wenn man — während man den Storch 
fliegen ſieht — eine Strecke weit läuft. „Oder ich teert's (wagt' 's) 
nich. Ich war krats nach Saalfeld zur Kirch' gegangen; un als 
ich in die Stadt kam, ſah ich den erſten Storch fliegen. Nu kunn 
ich doch oder nich laufen! Die Leut' hätten ameng gedacht, ich ſei 
dwatſch geworden.“ Der Storch ſoll ſich am Marientag (25. März) 
„einſtellen.“ „In manchem Jahr findet er leider Gottes noch 
wenig genug Nahrung vor; dann kochen ihm hier un da hohe 
Leut' (Herrſchaften) Keilchen, die ihm in's Neſt gelegt werden.“ 

Der Kranich. Der Kurlu. 

Der Kuckuk. „Wenn er anfängt, zu rufen, ſo verſchwingt 
(verſchwindet) der Siebenſtern; und wenn der Eiebenflern wieder 
zum Vorſchein kommt, hört der Kuckuk auf zu rufen. Die Beiden 
ſpielen „Verſteckchen“ mit einander. Nachher ſpielt der Kuckuk 
„Hawk“ (Habicht). Das ſagen doch alle Leute!“ 

Der Wiedehopf. Die Hupp, die Huppke, der Hupp⸗Hupp. 

Die Meiſe. Die Meesk. 
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Die Bachſtelze. Das Wippſtürzchen. 

Der Staar. Die Sproh. 

Die Krähe. „Es giebt wohl drei Sorten: die große, 
graue, gewöhnliche Kräh', die Elbinger Kräh' und die Tohlchen. 
Wenn die Elbinger ſich in unſerer Gegend zeigt, giebt 's ſchlechtes 
Wetter.“ Einem Kinde, das ſich nicht waſchen und kämmen läßt, 
ſagt man: „Wart' nur! wenn Dich die Kräh' ſeh'n wird, wird ſie 
auf Dich „Zodderkopf! Zodderkopf!“ ſchreien. Wenn Du Dich aber 
hübſch ordentlich waſchen und kämmen läſſ'ſt, wird ſie „Glattkopf! 
Glattkopf!“ ſchrei'n.“ 

Die Lerche. „Der Lirch ſoll am 22. März (Andere 
nennen einen anderen Tag) unter'm Stein hervorkommen.“ 

Die Schwalbe. Wenn eine Schwalbe einer Kuh zu nahe 
kommt, ſo iſt Letztere der Gefahr ausgeſetzt, zu erkranken. „Manche 
Kuh giebt dann Blut, ſtatt Milch.“ — Weiteres ſiehe unter „das 
Rindvieh“! 

Die Möwe. Wahrſcheinlich iſt „die Haffmühl“ eine 
Möwe. „Wenn die Haffmühlen ſo niedrig fliegen, als wollten ſie 
Waſſer ſchöpfen, dann kann man annehmen, daß es bald regnen 
wird.“ Ein Sprichwort ſagt: „Du ſiehſt ſo alt aus wie 'ne 
Haffmühl.“ 
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Fünfzehntes Kapitel. 


In der Küche. 


Wenn man Fiſche lebendig erhalten will, weil ſie erſt ſpäter 
gekocht werden ſollen, ſo giebt man ihnen u. A. Brodkümchen mit 
Schnaps oder Rum ein. Auch iſt es Gebrauch, ſolche Fiſche mit 
Neſſeln zu bedecken. 

Wenn Erbſen zum Kochen ausgeleſen werden, ſo ſpannt man 
über eine Blechſtürze oder einen kleinen Teller ein Tuch und 
ſchüttet auf dieſe, durch das Straffziehen entſtandene, glatte Fläche 
einige Erbſen. „Die guten kullern von allein bunter; das Schlechte 
bleibt auf dem Tuch.“ 


Das Trocknen der Pilze wird gewöhnlich folgender Maßen 
beſorgt: ſie werden gleich nach dem Einſammlen, ganz oder in 
zwei Theile geſchnitten, auf Dornenzweige geſpickt; und dieſe 
Zweige werden zwei oder drei Tage lang in den Heerd-Schornſtein 
geſtellt, ſobald kein Feuer dort iſt; hier trocknen die Pilze ganz 
nach Wunſch. Im Winter oder Frühjahr nimmt man ſie vor; 
man wäſcht ſie ab („Oft ſind ſie über un über verſchimmelt; oder 
das ſchad't nuſcht“) und läßt ſie braten oder kochen, entweder klein 
gehackt oder in größeren Stücken. 

Man ſagt ſcherzend: „Brucken — die hucken“ (bleiben Einem 
im Halſe ſtecken oder find jo wenig begehrt, daß man ſie nur ge⸗ 
zwungen verſpeiſt); aber Mohrrüben ſind beliebt, und von ihnen 
ſagt man „Möhren — die eſſen die Herren gerne; ſchnell! nimm 
Du's!“ Vom Kohl heißt es: „da muß eine Sau mit Ferkel durch— 
gejagt ſein“, d. h. Speck hinzugethan werden. Wenn Kinder Fleiſch 
verlangen, jagt man: „Greif' die Katz'! dann haft Du Fleiſch.“ 
Oder: „Beiß' Dir auf die Zunge!“ 

Fett, in welchem Mehl gebräunt wird, giebt den -„Tunk“ 
oder „Schuſtertunk“ ab, den man zu Kartoffeln verzehrt. 

Hier ſei noch erwähnt, daß man einen Schlaftrunk (etwa 
für Kranke) herſtellt, indem man Mohn in ſüßer Milch kocht; 
die Körner werden nachher durch ein Sieb oder Tuch zurück— 
behalten. 


Sechszehntes Kapitel. 


Spinnen, Weben, Nähen u. ſ. w. 


Ueber „die Spinnabende“, jene uralte und ſehr geliebte 
Sitte, läßt ſich Folgendes ſagen. „Wenn die Erbſenrankeln ſich 
umhertreiben, fangen die Mädchen an, am Abend zuſammenzu— 
kommen und zu nähen.“ (Alſo etwa im Monat Auguſt.) Von 
da bis zu Martini dürfen ſie für ſich ſelber arbeiten; von Martini 
an, den Winter hindurch, müſſen fie für ihre Brodherrſchaft (Bauer, 
Inſtmann u. ſ. w.) arbeiten, alſo auch ſpinnen. Gewöhnlich ſitzt 
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die Bäuerin mit ihren Mädchen zuſammen, und Alle ſpinnen um 
die Wette. Die Mädchen dürfen nicht eher aufhören, als bis die 
Bäuerin aufhört. — Oft zieh'n ein Dutzend und mehr Mädchen 


von Haus zu Haus, doch nur dahin, wo junge Mädchen oder 


Männer zur Familie gehören. Bis zehn Uhr wird geſponnen; 
von da ab wird getanzt. Meiſt wird vorher geſungen. Junge 
Männer gehören zu dieſem Vergnügen und beſuchen fleißig die 


Spinnabende. Die Muſik zum Tanzen liefert gewöhnlich ein 


Harmonikaſpieler. „Wenn Keiner da is, ſo machen wir „ſtumme 
Muſik“; d. h. Einige klopfen mit Holzſtöckchen und Einer ſingt 'n 
Tanz. Auch danach tanzt ſich's ganz ſchön. Und ſind die Schuh' 
und Strümpf' entzwei, dann geht's auch barfuß. Oder getanzt muß 
werden! — Manche Frau ſieht's nicht gern; oder dann ſtecken ſich 
die Mädchen heimlich 'n Paar alte Korken (Schuhe) in 'n Klunker⸗ 
ſack un nehmen ſie mit.“ — Das Vergnügen währt gewöhnlich bis 
Mitternacht. 

„Wen der liebe Gott lieb hat, dem giebt er gutes Wetter 
zum Wäſch'⸗Trocknen.“ 


Siebenzehntes Kapitel. 


Volksthümliche Wetterkunde. 


Wenn ſich die Hühner in den Federn hacken, giebt 's Regen, 
manchmal noch am ſelben Tage. 

Wenn ſich die „Elbinger Krähe“ zeigt, ſo giebt's ſchlechtes 
Wetter. 5 

Wenn Möwen jo. niedrig fliegen, als wollten ſie Waſſer 
ſchöpfen, dann kann man annehmen, daß es bald regnen wird. 

Wenn es „unter der Predigt“ regnet, ſo regnet's acht Tage, — 
wenn auch nicht ohne Unterbrechung. 

Der Regenbogen wird auch Waſſergall und Regenschirm 
genannt. 


1 
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„Wenn der Siebenſtern verkehrt (2) ſteht, giebt's ſchlechtes 
Wetter; aber wenn er in ſeiner richtigen Art ſteht, giebt's gutes 
Wetter.“ 

Vom Krieſel⸗ d. h. Wirbelwind ſagt man: „Da krieſelt der 
Teufel mit dem Wind.“ 

Wer alte Strauchbeſen verbrennt, veranlaßt, daß Wind ent⸗ 
ſteht. „Der Müller bringt uns immer noch kein Mehl. Ameng 
(vielleicht) is nich genug Wind. Steckt doch 'n Paar alte Beſens 
in 'n Oben!“ 

Am Freitag muß das Wetter ſich ändern, denn am Sonn⸗ 
abend ſoll es von Rechtswegen ſchön ſein. „Un wenn 's die ganze 
Woch' ſchlecht geweſen is, — am Sonnabend muß 's gut ſein.“ 

„Pauli Bekehrung is für den Winter un das Jahr über⸗ 
haupt ein wichtiger Tag; das Wetter kann ſein, wie es will: aber 
alles Gewürm dreht ſich an dieſem Tag in der Erd' rum.“ 

Wenn es am Marientag (25. März) friert, ſo friert es noch 
vierzig Nächte. 

„Der Neujahrstag is für den (Monat) Auguſt; wenn's da 
ruhrreift (rohrreift), giebt's ſchöne Erbſen in dieſem Jahr. Man 
ſagt ja auch, daß der Ruhrreif in den Zwölften 'ne gute Obſternt' 
bedeuten ſoll.“ 

Zum Himmelfahrtstage gehört Gewitter. 

„Nun haben wir gutes Wetter!“ „Na ja, die Hochzeit is ja 
auch vorbei.“ „Was hat die Hochzeit mit dem Wetter zu thun?“ 
„Na, man ſagt: zur Hochzeit is gewöhnlich ſchlecht Wetter. Oder 
danach muß 's ſchön werden.“ 


HIN — 
Achtzehntes Kapitel. 


Verſchiedentlicher Aberglauben. 


(„Behexen“:) „Mancher hext, der's nicht eingeſtehen wird; 
un ſagen kann man auch Nichts. Die Mutter von der L. is heilig 
un ſicher 'ne Her’. Ich hatt' der L. mal zu verſtehen gegeben, 
daß ihre Wirthſchaft nich ſauber wär'; da ſchimpft' ſie mich aus. 

Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. II. 19 
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Un hernach traf ich die Alte. Die blieb ſteh'n un ſah mich an. Un 
am andern Tag glippt' mir auf der nämlichen Stell' — wo die 
Alte geſtanden — der Fuß über. Un der Fuß war ein Jahr 
lang ſchlimm.“ 

Das eigentliche „Bannen“ bezieht ſich vorwiegend auf Obft 
und anderes Eigenthum, das man vor Dieben ſchützen will. „Ja, 
das Bannen verſteht Mancher; — oder es muß zu Abend ge- 
ſcheh'n, denn der Dieb kommt meiſt in der Nacht. Doch der Be- 
ſchwörer muß ihn noch vor Sonnenaufgang erlöſen; ſonſt ſtirbt 
der Dieb.“ 

(„Ein neues Haus“:) Auch heißt es: „Wenn zu Martin' 
oder ſonſt die Leut' in 'ne and're Wohnung zieh'n, ſo bringen ſie 
zuerſt Mehl un Salz in's Haus; thun ſie das nich, ſo dürfen ſie 
ſich auch nich wundern, wenn ihnen hernach Beides fehlt.“ 

Ferner: „Meiſtentheils is die Katz' das Erſte, was in die 
neue Wohnung kommt; ſie is 'n Schutzmittel gegen Poſſen, die 
irgend Einer in der Wohnung angerichtet hat. Die zuziehenden 
Leut' werfen die Katz' in die Stub' un laſſen ſie zwei oder drei 
Minuten drin. Un wenn die Katz' dann retour genommen wird, 
hat ſie den Schabernack bei ſich; un den Leuten kann Nichts 
geſcheh'n.“ 

(„Allerlei ſcherzhafter Aberglauben“:) Wenn Jemand bei der 
Feldarbeit ſeine Harke u. ſ. w. hinfallen läßt, ſo hört er die 
Worte: „Du haſt Dein Vesper (oder eine ſonſtige Mahlzeit) weg!“ 
Daſſelbe ſagt man demjenigen, dem man durch haſtiges Vorwärts⸗ 
gehen den Kork oder Pantoffel vom Fuße zog. 

Diejenige Perſon, die ein Kleidungsſtück anpaßt, muß — 
Fall's noch in dieſem Augenblick daran gearbeitet wird — Etwas in 
den Mund nehmen, gleichviel ob eine Nadel, ein Stückchen Holz 
oder Anderes; ſonſt würde man ihr die Gedanken feſtnähen. 

Wenn Jemand ein neues Kleidungsſtück zum erſtenmale trägt, 
ſo muß ein Anderer ihm einen Schlag geben und ſagen: „Neu⸗ 
ſchlag, Neuſchlag! morgen zu Stück (entzwei)!“ 

Derjenige, zu dem ein Anderer die Bemerkung macht: „Siehit _ 
Du! da haſt Du wieder Etwas geſchenkt gekriegt!“ muß ſchnell 
antworten: „Ja, ich hab' gekriegt, was die Augen nicht leiden 
können.“ 


Ts au 
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Wenn einem Mädchen oder einer Frau das Schürzenband 
von ſelber ſich löſt, ſo ſagt man: ihr werde der Mann davon 
laufen. 

Von den Kirchenglocken ſagt man: bei einer Hochzeit rufen 
ſie: „Braut komm'! Braut komm'!“ — beim Begräbniß einer Frau 
(dem Wittwer): „Nimm 'ne And're! nimm 'ne Andre!“ — beim 
Begräbniß eines Mannes (der Wittwe): „Nimm 'n Andern! nimm 
'n Andern!“ — beim Begräbniß eines alten Menſchen: „Iſt wohl 
d'ran! iſt wohl d'ran!“ 

Derjenige, der ſchwarze Haare hat, kann nicht behext werden. 

(„Träume“:) Wenn wir träumen, daß ein Hund oder ein 
anderes Thier nach uns beißt, ſo können wir darauf rechnen, daß 
irgend Jemand Böſes gegen uns im Sinn hat. 


Von Soldaten träumen, bedeutet Regen. „Neulich ſagt' doch 
Einer: 's bedeut' Sonnenſchein. Oder wir haben unſer Lebtag' 
nur immer von Regen gehört.“ — Sitzen die geträumten Soldaten 
auf Schimmeln, ſo iſt der Tod in der Nähe. 


Eine Kutſche mit ſchwarzen Pferden bedeutet Tod. 


a 


Heunzehntes Kapitel. 


Reime, Spiele, u. ſ. w. 


Scherze mit kleinen Kindern. 


Man faßt einen Finger des Kindes und rührt mit demſelben 
in der andern kleinen Hand, während man ſagt: „Mahle, mahle 
Grützchen!“ Darauf ſchüttelt man vier Finger dieſer Hand und zupft 
den fünften, dabei die Worte ſprechend: „Dem gab! — Dem gab! 
Dem gab! — Dem reiß den Kopf ab! — Schurr! in den Wald!“ 
(Oder: „Gieb dem ab!“ u. ſ. w. „Der ſagt's dem Herrn!“ u. ſ. w.) 
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Kinderlieder. 


Alle meine Entchen 
Schwimmen auf dem See; 
Kopf im Waſſer 

Und Schwanz in der Höh'. 


Kinderſpiele. 


Steinchen, auch Kleckerchen genannt. Dies Spiel kann 
zwar von Einem allein geſpielt werden, gewöhnlich aber betheiligen 
ſich Zwei' (zuweilen Viele) daran. Niemand darf während des 
Spielens eine andere Stellung oder gar einen anderen Platz ein: 
nehmen; man bleibt ruhig ſitzen. Ferner darf Niemand einen 
Stein ſchieben oder „ſpicken“, d. h. ihm — wenn er ſchon in 
Bewegung iſt — noch einen nachhelfenden Stoß geben. Auf dies 
Alles beziehen ſich die Worte, die als Einleitung hergeſagt werden: 

Nicht mit Rühren, 

Auch nicht Rücken, 

Auch nicht mit Spicken! 
Nachdem dieſe Worte geſagt ſind, wird durch Verabredung (zu⸗ 
weilen durch Abzählen) beſtimmt, wer anfängt. Man nimmt fünf 
Steine vom Umfang einer Haſelnuß oder größer und wirft ſie ein 
wenig in die Höhe, um die Steine dann mit dem Handrücken auf: 
zufangen; ſo viele Steine auf dem Handrücken liegen bleiben: ſo 
viele „Mandel“ hat der Spieler zu ſpielen. Da trifft es denn, 
daß Einer wol gar alle fünf Steine auffangen konnte, während 
der Andere nur einen Stein auf dem Handrücken behielt. Jetzt 
erſt beginnt das eigentliche Spiel und zwar in fünf Abſätzen, die 
mit den Namen „Eterchen“, „Paarchen“, „Handchen,“ „kleiner 
Beſchluß“ und „großer Beſchluß“ bezeichnet werden. Sobald ein 
Fehler gemacht wird, ſpielt der Andere, bis wieder durch deſſen 
Ungeſchicklichkeit der erſte Spieler an die Reihe kommt. Beim 
„Eterchen“ wirft man zuerſt die fünf Steine leicht vor ſich hin, 
hebt dann einen davon — ohne den zweiten anzuſtoßen (denn das 
wäre ein Fehler) — auf und wirft ihn nach oben, um ihn aufzu⸗ 
fangen; darauf greift man ſchnell nach dem zweiten Stein, was 
faft gleichzeitig mit dem Auffangen des erſten zu geſchehen hat; 
nun kann man einen von dieſen zwei Steinen fortlegen, muß aber 
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den andern in die Höhe werfen, während man nach Nummer 
drei greift; dann wird wieder ein Stein fortgelegt und der vierte 
geworfen; zuletzt wird dieſer fortgelegt, während der fünfte ge⸗ 
griffen wird. „Paarchen“ iſt ähnlich; nur müſſen die Steine im 
Anfang zu zwei Paaren abgetheilt liegen, während man den übrig 
bleibenden Stein in der Hand behält; man hat diesmal nur zweimal 
zu werfen, dafür aber jedes mal zwei Steine auf einmal zu greifen. 
Bei „Handchen“ entwickelt ſich das Spiel in Bezug auf die vor⸗ 
her geworfenen „Mandel“, indem man nun mit den fünf wieder⸗ 
holt in die Höhe geworfenen Steinen fünfzehn nach einander (zu 
zwei, eins, fünf u. ſ. w.) auf dem Handrücken auffangen muß; ſo⸗ 
bald der Handrücken einmal keinen Stein zeigt, kommt der andere 
Spieler an die Reihe; hat man zuletzt mehr Steine, als fünfzehn, 
auf dem Handrücken, ſo gilt dies gleichfalls als Fehler, und die 
ganze Mühe war umſonſt. „Kleiner Beſchluß“ iſt folgender 
Maaßen: man hebt immer einen einzelnen Stein auf und wirft 
ihn in die Höhe, behält aber in der Folge alle aufgefangenen 
Steine in der Hand und zwar feſt eingeklemmt. „Großer Beſchluß“ 
iſt ähnlich, hat aber die ſchwere Aufgabe, daß die Steine nicht 
eingeklemmt ſein dürfen, ſondern loſe in der Handhöhlung liegen 
bleiben und alſo ſämmtlich (d. h. in zunehmender Anzahl) bei 
jedem neuen Wurf gleichfalls in die Höhe fliegen, um alle auf 
einmal aufgefangen zu werden. — „Eterchen“, „Paarchen“, „kleiner 
Beſchluß“ und „großer Beſchluß“ erfahren oft eine Verſtärkung 
durch „Tack-Tackchen“, d. h. der Spieler tippt zweimal mit dem 
Zeigefinger auf, bevor er den einen Stein greift, während doch 
ſchon der andere aufzufangen ift. — „Paarchen“ kann durch „breit' 
Paarchen“ erſchwert werden, indem dann die zwei zuſammenge⸗ 
hörenden Steine ziemlich weit von einander entfernt liegen, wo⸗ 
durch das Greifen nach ihnen — während der in die Höhe ges 
worſene Stein ſchon zu fangen iſt, ein in allergrößter Geſchwindig⸗ 
keit auszuführendes Erwiſchen iſt. — Nun giebt es aber noch 
Variationen zu dieſem Spiel und zwar „Topfchen“, „Tellerchen“ 
und „Kleinchen“. Bei „Topfchen“ verfährt man wie beim „kleinen 
Beſchluß“, nur fängt man nicht — wie dort und ſonſt (außer bei 
„Handchen“) allemal — die Steine mit der Handfläche auf, ſondern 
dadurch, daß man Daumen und Zeigefinger zu einem kleinen Hohl⸗ 
raum zuſammenfügt, während die übrigen Finger die aufge⸗ 
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fangenen Steine feſthalten. — „Tellerchen“ weicht inſofern von 
allem Uebrigen ab, als man die Steine, die einzeln mit der rechten 
Hand geworfen waren, mit der linken Hand auffängt; dabei 
bleiben die ſchon aufgefangenen in der linken Hand loſe liegen. — 
„Kleinchen“ iſt vielleicht das ſchwerſte Spiel; es erinnert zunächſt 
an „Eterchen“, geſtaltet ſich aber dadurch anders, daß immer zwei 
Steine zugleich in der Luft ſind, d. h. daß das Greifen auch ein 
Werfen wird; das Auffangen hier iſt demnach keine Kleinigkeit, 
wie man etwa aus dem Namen ſchließen möchte. — Sobald ein 
Spieler ein „Mandel“ gefangen und alle Abſätze durchgeſpielt hat, 
ſagt er: „Ich hab' mein Mandelchen voll!“ Dann folgt ſein zweites 
„Mandel“ u. ſ. w. 

Bohnenſpiel oder Bohnchen. Es wird ein großes Loch 
gewühlt, in welches jeder Spieler immer zwei Bohnen hineinwirft. 
Derjenige, deſſen Bohne aus dem Loche ſpringt, gewinnt das Ganze. 

Hakchen. Zu dieſem Spiel gehören drei Perſonen. Eine 
Perſon dreht ſich ſchnell, mit ausgebreiteten, etwas krumm ge: 
bogenen Armen, um ſich ſelber, während die beiden Andern ſchnell 
um ſie herum laufen und dabei abwechſelnd den ebenfalls krumm 
gebogenen Arm um den einen oder anderen jener Perſon „haken“, 
was natürlich nur flüchtig geſchehen kann, da das Ganze den Ein: 
druck machen ſoll: als arbeite eine Maſchine. 


Lieder für Erwachſene. 


Eine Heldin, wohl erzogen, 
Mit Namen Eliſabeth, 
Die ſchoß mit Pfeil und Bogen 
Gleich als wie Wilhelm Tell. 


Ein Ritter, jung von Jahren, 
Mit Namen Eduard, 
Bei einem Ringelſpiele 
In ſie verliebt ſich hat. 


Er kauft ihr Papageien, 
Er kauft ihr Heldenband, 


Er kauft, fie zu erfreu'n 
Den ſchönſten Wachtelhahn. 


Er kauft ihr in der Stille 
Den ſchönſten Ritterſtrauß. 
Doch Nichts brach ihr den Willen; 
Sie ſchlägt ihm Alles aus. 


„Fahr' hin, Du Stolze, Spröde! 
„Dein Stolz wird Dich gereu'n; 
„Wenn ich längſt todt ſein werde, 
„Wirſt Du voll Thränen ſein!“ 


Sie nahm wol eine Strecke 
Als Jäger in das Holz. 
Was traf ſie an der Ede? 
— Einen Bären voll Ernſt und Stolz. 


Als ſie die Flucht ergriffen, 
Als auch Eliſabeth, 
Sie ſchoß mit einem Pfeile 
Dem Unthier durch den Leib. 


Ihr Roß mußt' ſie erwarten; 
Sie eilt zum Bären hin, 
Erblickt da Eduarden, 

In Bärenhaut gehüllt. 


Er konnt' nicht zu ihr ſprechen, 
Sein Aug' bedeckt' ein Flor; 
Doch warf in allem Röcheln 
Ihr Unrecht zärtlich vor. 


Sie weint, ſie klagt, ſie jammert, 
Rauft ſich die Haar' bald aus; 
Dann ſetzt ſie auf ihr Roß ſich 
Und jagt halb todt nach Hauſ'. 


Der Leichnam ward zur Stelle 
Der kühlen Erd' vertraut; 
Und eine dunk'le Zelle 
Ward auf ſein Grab gebaut. 
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ALS fie von Gram verzehrt, 
Begrub man ihre Knochen 
Zum Staube Eduards. 

Wie biſt Du ſo von mir entriſſen! 
O Gott, wie kann es möglich ſein, 
Daß wir uns Beide trennen müſſen! 
Geduld, Geduld! es muß ſo ſein. 


Dein holder Blick, Dein zärtlich Scherzen, 
Das war die Laſt von meiner Pein; 
Wie könnt' ich Dir, mein lieber Junge, 
Wie könnt' ich Dir wol untreu ſein! 


0 
Und nach Verlauf vier Wochen, 


Wie oft biſt Du zu mir gekommen, 
Wie hat Dein Aug' nach mir geblickt! 
Gewiß haſt Du aus reiner Liebe 
Einen Kuß auf meinen Mund gedrückt. 


Ja, man kann lieben, man kann ſcherzen, 
Man kann haben ſeine Freud'; 
Und wenn es geht nicht gleich von Herzen, 
So hat man's doch zum Zeitvertreib. 


Iſt beſſer: in der Zeit gebrochen, 
Da man es ändern kann. 
Die Schlange, die einmal geſtochen, 
Die nimmt wol auch kein Gift mehr an. 


Hätt' ich das ſollen von Dir denken, 
Daß Dein Herze falſch ſollt' ſein, 
So hätt' ich mich von Dir gelenket 
Und lebt' für mich nur ganz allein. 


Nun ade! und lebe glücklich! 
Lebe glücklicher, als ich! 
Heirath' Du jetzt eine Schön're, 
Die da ſchöner iſt, als ich! 
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Wir reifen nach Danzig; 
Es fällt mir fo ſchwer. 
Geliebtes Mädchen, 

Wir ſeh'n uns nicht mehr! 


Seh'n wir uns nie wieder, 
So wünſch' ich Dir Glück! 
Geliebter Jüngling, 

Kehr' noch einmal zurück! 


Des Sonntags früh Morgens 
Kam Lugzer hervor. 

Friſch auf, Ihr Matroſen, 
Wir müſſen heut' fort! 

Die Matroſen, die ſprachen: 
„Ei warum denn g'rad' heut'? 
„Es iſt ja heut' Sonntag 
„Für alle junge Leut'.“ 


Das Schifflein das ſegelt 
So ſtolz dahin, 
Als wär' in ganz Danzig 
Kein Jüngling mehr d'rin. 


Spiele für Erwachſene. 

Der Tod. Dieſes unſinnige Spiel iſt beſonders bei Hoch⸗ 
zeiten ſehr beliebt. Es beginnt mit den Worten: „Jetzt kommt eine 
Leiche.“ Eine Bank, unter der ſich ein Mann feſtgeklammert hat, 
wird von zwei Männern in die Stube gebracht; die Bank iſt mit 
einem weißen Laken bedeckt; und der darunter befindliche Mann 
muß die Aermel ganz zurückgeſtreift haben, um — ſobald die 
Bank inmitten der luſtigen, nun aber ſich durcheinanderſchiebenden 
Geſellſchaft niedergeſetzt iſt und der Mann ſich auf den Fußboden 
gelegt hat — mit nackten Armen ſein Spiel zu beginnen. Man 
ſieht eben nur die Arme; in den Händen bewegen ſich zwei kunſt⸗ 
los aus Kleidungsſtücken und Holz zuſammengeſetzte Puppen, 
welche Mann und Frau vorſtellen. Die Muſik ſpielt einen 
„Schottiſch,“ und die Puppen tanzen danach, nämlich auf der 
Bank. Sobald Jemand ſich der Letzteren nähert, erhält er derbe 
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Schläge mit den Puppen. Gewöhnlich kommt noch eine andere 
Perſon, etwa als „Ratzenfaller“ ausgeputzt, mit und geberdet ſich 
ſo toll, wie möglich, beſonders die Schläge mit den Puppen her⸗ 
ausfordernd. Dazu wird ein gräulicher Lärm gemacht. „Manche 
verſteh'n 's ſehr, die gnurren dann krats wie Wölfe.“ 


Gloſſar. 


A. 
Aber, m. und n., der Aberglauben. 
abſchreiben, auf einen Brief ſchriftlich antworten. 
ältern, altern. 
ausglittſchen, ausgleiten. „Nimm Dich in Acht und glittſch' 
nicht aus! — die Dielen ſind eben geſcheuert.“ 


B. 1 

bald, beinahe, faſt. „Da ſind ja ſo viel' Vögel, — bald nich 

zu zählen.“ 
Bark, m. und f., die Borke, die Rinde. 
Barlogg, f., die Streu, das Lager. 
begrannen, nicht leiden können; nicht gelitten werden. „Die 

Wilhelmine begrannt mich von Anfang an.“ — „Ich bin 

hier ſo begrannt.“ 

Beſicht, m. und n., die Prüfung des zu erwartenden Heixaths⸗ 

gut's. 
betauben, betäuben, chloroformiren. 
ee e | der Bernftein. 

D. 

deffen, prügeln. 
draut, droh't. 
duſ', dunkel, bewölkt. „Jennes Kleiderzeug is mir zu duſ.“ — 
„De Himmel ſieht all wedder ſo duſ' aus.“ 
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F. 
Faſtmarcht, m., der Markt in der Faſtnachtzeit. 
firm, pfiffig. „Ich merk' ſchon: Du biſt nicht zu betrügen; Du 
biſt zu firm.“ 
Floot, f., ein flaches, hölzernes Gefäß. 
Freinchen, f. und n., das Fräuleinchen. 


G. 

Gaſtgebot, n., Der Beſuch. „Ich war da zum Gaſtgebot; oder 
ich hatt’ ne Arbeit mitgenommen.“ — „Wenn man auf Gaſt⸗ 
gebot geht, putzt man ſich aus.“ 

Gepps, f., jo viel, wie man mit beiden Händen zugleich faſſen 
kann. „Er gab Jedwidem 'ne Gepps Bohnen.“ 

geſchicklich, geſchickt, behende. 

geſchwebelt voll, bis an den Rand gefüllt. 

Gnuff, n., das alte, ſtumpfe Meſſer. 

Gram bol, Karbol. 

Graſen, m., das Stück Raſen. „Neeche, de is man noch ſchwach; 
de bezwingt noch nich, e Graſen mit 'm Spaten zu heben.“ 

griſſeln, ſchaudern, überrieſeln. „Sei ſtill von dem! — mir 
griſſelt's all.“ 

Gullhahn, m., der Truthahn. 


H. 

Habüchen, f., Carpinus Betulus L. 

Haſſel, f., Corylus Avellana L.; zugleich die Haſelnuß. 

Heidentopf, m., ein unglaſirter Topf im Allgemeinen und 
prähiſtoriſches Topfgeräth, im Beſondern. „Ich weiß nich 
den Grund; oder die Leut' ſagen's doch alle; denn die ganz 
alten Leut' wiſſen's noch von früher un erzählen es weiter. 
In K. ſollen ſolche Töpp' in der Erd gefunden ſein; un 
darin hat Aſch' gelegen.“ 

Heſſ', f., der Fuß. 

Hoppe, m., Humulus Lupulus L. 

Hormsk, f., die Horniſſe.“ 

Hubbel, m., der Hügel, die höhere Fläche. 


enkelt, einzeln. 


Humpel, m., der Humpen. „Als ich da auf Gaſtgebot war, 
kreeg' ich 'n guten Humpel Schnaps.“ 
J. (i.) 
Ilsk, m. und k., der Iltis. 
J. (i.) 
Johanniswurzel, f., Polystichum spinulosum D. C. 
juchen, jauchzen, quieken,?“ „Nu fahre je all ze Schlitten, daß es 
nur ſo jucht.“ — „He ſcheert ſeene vier Pfund vom Schaf, 
daß es nur ſo jucht.“ 


Kardel, Karl. 

Karnal, n., der Kanal. 

karwauen, winſeln, quarren, jammern. „Das Thierche mag all 
hungrig ſein; es karwaut ja ſo ſehr.“ 

Kittchen, n., das Gefängniß. 

klingerreif, N 

kling' reif, gut reif. 

krabeiten, hinaufgelangen, klettern. „J wo is de ſchwach! — 
de krabeit noch auf 'n höchſten Berg.“ 

Kramp, m. und f., der Krampf. 

Krieſel, m, der Haarwirbel auf dem Kopfe. 

krieſlig, ſchwindlig. „Mancher wird ſchon krieſlig, wenn er blos 
einmal rund getanzt hat.“ 

Kühle, n., das Gefängniß. 

Kurlu, m., der Kranich. 0 


M. 
micken, merken, verſpüren. „Wenn 's auch kalt is, ſo'n junger 
Menſch muß das garnich micken; oder (aber) wir Alte können 
ſchon frieren.“ 
Mickschen, k. und n. Schmeichelname für die Katze. 
mittel, mitten. „Kick'! 's Entche ſchwimmt mittel auf 'm Teich.“ 


N. 


neufreundſch, neumodiſch. „Kick'! was das für neufreundſche 
Taſſen ſind!“ 
nickſch, eigenſinnig. 


lee'e, legen. 


Palmbark, m. und f., die Rinde vom Weidenbaum. 


Paprutſch, m. Pteris aquilina L. 

Papruz, m. 

Paſſ⸗Maaß, paſſend. „Ich dank' Ihnen auch für die Flicker 
Zeug! — die kommen mir recht Paſſ-Maaß.“ 

pauern, Bauer ſein; als ſolcher Landwirthſchaft treiben. 

Prill, m., der April. 

Propp, m. und f., der Pfropfen. 

prowen, probiren. 

Püffel, n., ein Wollenſtoff. 

rachgierig, eifrig; eigennützig; unbeſcheiden. „Meene Schweſter 
is ſo ſehrchens rachgierig auf de Arbeit.“ — „Wer rachgierig 
is, de kriegt nie genug.“ 

reitergar, wenig gar, halb reif. „Im Krieg nehmen die Soldate 
das Fleiſch — wenn ſie 's nich koche könne — unter 'n 
Sattel; wenn ſie 'n Zeitlang ſo geritten ſind, muß es gut 
ſind; oder es wird je wohl noch nich gut ſind; wir nenne 
das dann reitgar.“ — „Mei Gottche, da fuhre je Roggen! 
— oder der is doch man reitergar.“ 

Rudel, n., das Ruder. 
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Scharkenſtrauch, m., Prunus spinosa L. 
Scharubb, t., 
Scharugg, k, 
Scharupp, f, 
Schicht, k, die Prügel. 2 

Schlangenkraut, n., Pteris aquilina L. 

Schlau, f, die Schale. „Halt Du de Schlaue von de Kartoffle 
noch nich an der Seit'? Nu bringſt Du ſe oder ogenblicklichſt 
de Schwein'!“ 

Schleef, f., der große hölzerne Kochlöffel. 

Schneetchen, n., das Schnittchen, die Scheibe (Brod). 

ſchnittig, ſchnell vorwärts. „Was iſt geſchehn? — Sie gehn' ja 
ſo ſchnittig dahin?“ 


das alte oder ſchlechte Pferd. 


Schorannitz, m, 
ee Br | Tagetes patulos L. 


ſtapeln, Kartoffeln auf dem bereits abgeernteten Felde ſuchen. 
T. 
Tennriegel, m., der Querbalken (im Stall). 
tirſcht, wagte. „Ech hätt' je fir mei Lebe gern von dem friſche 
Brodche gegeſſe; na, oder ech tirſcht doch nich; ech leid' 
Ihnen ſo ſehrches in de Herzgrub'.“ 
treſſiren, quälen. „Nei, ſo laſſ ich mich doch nich treſſiren; ich 
thu' meinen Fleiß, und das is genug.“ 
trocken, mager. „O liebes Gottche, nu ſind Sie oder trocken im 
Geſicht! — de Krankheit hat Ihnen gut zugeſetzt.“ 
Trullchen, n., der Netzbeſchwerer. 
u. 
unräumſch, | unaufgeräumt. „Da war 's jo unräumſch, daß 


unraumſch, man ſich knapp in der Stub' 'rumdreh'n kunn.“ — 
„Wo'n Wirkgeſtell in der Stub' is, ſieht's gleich unraumſch 


aus.“ 
V. 
verſchämen (ſich), ſich ſehr ſchämen. 
W. 


wachten, hüten. „De Marjell blieb ze Hauſ'; ſe muß mer de 
Kinger (Kinder) wachten.“ 

Wamms, (, die Prügel. 

Wand, m., ein Wollenſtoff. ö 

wanken, gehen. „Nu wanken ſe immer jene Straß'; weiß de 
liebe Gott, ob das e kürz'rer Weg is.“ 

Waſſergall, f., der Regenbogen. 


3. 
zechen, hüten. Wenn mehrere Leute ihre Gänſe von einer Per⸗ 
ſon gemeinſchaftlich jagen und hüten laſſen, ſo geſchieht dies 
der Reihe nach, d. h. Jeder hat einmal oder mehreremale 
eine ſolche Perſon zur Verfügung zu ſtellen; und zwar ſteht 
die Anzahl der Hütetage im Verhältniß zur Anzahl der 
Gänſe. 
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zerkatern, zerreißen. „Jau'che (ja), 's is ze jehe, daß Summer 
wird; 's Strohband an de Thür is all ganz zerkatert.“ 

Zugift, f, die Zugabe. 

zuſetzen, quälen; Opfer bringen. „Die haben mir jo lange zu- 
geſetzt, bis ich „ja“ ſagte.“ — „Wenn's nich beſſer wird, 
dann wird in dieſem Jahr manch' Einer Etwas zuſetzen.“ 
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